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Versuch,  welcher  aber  noch  mit  allen  Mängeln  eines  sol- 
chen behaftet  ist,  dem  sich  für  diesen  Gegenstand  Inter- 
essirenden  nicht  ganz  unnütz,  ja  vielleicht  nicht  unerwünscht 
seyn  dürfte. 

Im  Verlaufe  dieser  Arbeit  wurde  ich  bei  dem  Abschnitte 
über  Feuerkugeln  dahin  geführt,  die  Verzeichnisse,  welche 
bis  jetzt  über  derartige  Erscheinungen  existiren,  mit  ein- 
ander zu  vergleichen  und  wo  möglich  auf  die  Original- 
qaellen  zurückzugehen;  hierbei  fand  ich  nun,  dafs  die  mei- 
sten nicht  ganz  dem  Zwecke  entsprächen,  welchen  Chladni 
und  V.  Hoff  in  ihren  Verzeichnissen  so  beharrlich  und  er- 
folgreich inne  gehalten  hatten:  nämlich  eine  Zusammen- 
stellung aller  auf  der  ganzen  Erde  vorgekommenen  Er- 
scheinungen von  Feuerkugeln  und  herabgefallenen  Massen 
zu  geben. 

Die  bekannten  zehn  Verzeichnisse  von  Chladni  und 
V.  Hoff  sind  von  Kämtz  bis  zu  dem  Jahre  1836  fortge- 
führt worden  (Meteorologie  Bd.  III,  S.  265  ff.). 

tu  der  neueren  Zeit  sind  nun  besonders  in  Amerika, 
welcher  Erdtheil  besonders  reich  an  solchen  Massen  zu 
seyn  scheint,  und  auch  in  einigen  Ländern  Europa's  und 
Asiens  (z.  B.  Ungarn,  Böhmen,  England,  Ost-Indien  u.  s.  w.) 
Zusammenstellungen  aller  in  jenen  Ländern  niedergefalle- 
nen Massen  gemacht  worden. 

Vor  Allem   aber   verdient  der  vom  Prof.  Baden  Po- 
well zu  Oxford  auf  Veranlassung  der  British  Association 
seit  4  Jahren    fortgeführte  »Catalogue  of  Observations  of 
Luminous  Meteors  *<  (Reports   of  the  Brit.  Assoc.   f,  1848,    J 
1849,  1850,  1851)  rühmend  erwähnt  zu  werden.  % 

Für  die  Erscheinungen  der  älteren  Zeit  besitzen  wir 
nun  folgende  Verzeichnisse,  die  ich  bei  meiner  Arbeit  eben- 
falls als  Quellen  benutzt  habe: 

Aufser  dem  trefflichen,  später  noch  näher  zu  erwäh- 
nenden Verzeichnisse  von  Quetelet,  welches  das  reidih 
haltigste  in  seiner  Art  ist,  haben  wir  noch  einige  von  fran- 
zösischen Gelehrten  gesammelten  Nachrichten:  so  das  erste 
Vcrzeichnifs  von  Chasles,  welches  5^  Jahrhundert  umfabt 
(583—1123)  s.  Compt.  Rend.  etc.  t,  Xlh  1841.  Jfr».  IS% 


Ein  solches  VcrzeichDifs  hat  Ed.  Biot  geliefert  (Campt, 
Rend,  t,  XII.  p.  986);  es  enthält  alle  Beobachtnogen  von 
Feuerkugeln  und  Sternschnuppen  in  China  in  dem  Zeit- 
räume von  687  a.  Chr.  bis  1644  p.  Chr.  Im  Allgemeinen 
ist  zu  bemerken,  dafs  man  aus  den  von  Biot  gesammelten 
Beobachtungen  keine  Periode  von  regelmäfsiger  Wieder- 
kehr constatiren  kann;  denn  unter  600  Beobachtungen  fan- 
den sich  nur  50  klar  ausgesprochene,  aufsei^ewöhuliche 
Sternschnuppenerscheinungen,  und  unter  diesen  die  meisten 
im  Juli  und  October  und  einige  im  August  und  November. 
In  einem  Supplement  zu  diesem  Yerzeichnifs  theiltEd.  Biot 
(C.  R,  t.  XIII.  p.  204)  1354  Beobachtungen  von  den  Jah- 
ren 060  bis  1275  mit.     Von  diesen  fallen 


in  Arn  Junnar:  (55 

»       •»    Frliruar:  54 

II       »1    Mnrx:  72 

*i       u    April:  65 


in  den  Mai:          88 

>i  »    Juni:         97 

>i  »    Juli:         185 

u  >i    August:  155 


in  den  September:  125 
»  »  October:  208 
»  »  November:  155 
»      »     December:      85. 


Man  bemerkt  hier  abermals  ein  entschiedenes  Uebergewicht 
der  Anxahl  dieser  Erscheinungen  im  Monat  October,  und 
domnilchst  im  Monat  Juli.  Es  ist  aber  wohl  zu  beachten, 
dafs  die  rhincsischcn  Beobachtungen  nur  die  haupisäch- 
UrAii(0fi  Feuerkugeln  und  Sternschnuppen  anmerkten:  »»denn* 
siflten  kommen  in  einer  Nacht  mehrere  Sternschnuppen  vor.« 

Loider  »ind  beide  Verzeichnisse  der  Oeffentlichkeit  nicht 
fibrtrgebon  und  wir  entbehren  auf  diese  Weise  eine  Fund- 
grubo  iihrror  Nachrichten. 

Ferner  hat  Alexis  Perrey  aus  verschiedenen  Autoren 
ninn  Aiixalil  alter  Stcrnschnuppenerscheinubgen  gesammelt, 
wi)lrlie  xwiHchcn  den  Jahren  533  und  1169  unserer  Zeit- 
ntclinung  aU  »* fallende  Sternen  oder  »Feuer,  toelches  den 
llimmv.l  durchlieft*  orwiUmt  werden,  mit  Ausschluß  der  so- 
)^<*iiann(rn  **acieH  igneae.** 

iSodanii  hat  Fr^lhn  der  Academie  der  Wissenschaften 
XU  St.  Petersburg  1836  Dec.  1  eine  Anzahl  alter  Stem- 
»rhiiupp^^nnille  mitgcthcilt,  welche  ich  nebst  Angabe  der 
f^ut^lli*.  hol  den  Angaben  der  Hauptphänomen'e  der  Stem- 
Arlifiii|i|M*ii  i«r>Tlllint  habe. 


nicht,  oder  ouvoUstSodig  angefOhrten  Nachrichten  über  Me- 
teorsteinßllle  und  Erschein luigeu  von  Feuerkugeln  mit;  es 
soll  somit  die  Lücken  der  froheren  Yeraeidioisse  möglichst 
ausfüllen.  Bei  den  Meteoritenfällen,  die  ich  in  dieser  Ab- 
theilung anführe,  gebe  ich  alle  positiven  Nachrichten  der- 
selben, die  Beschreibung  und  Anaijse  der  aufgefundenea 
Massen  (mit  vorläufiger  Uebergehung  der  Meteoreisenmas- 
sen, von  denen  ich  in  der  zweiten  Abtheilung  meines  Verzeich- 
nisses eine  übersichtliche  Aufzählung  und  Beschreibung  mit- 
theile). Von  den  niedergefallenen  Massen  verschiedenea 
Ursprunges  führe  ich  namentlich  diejenigen  Nachrichten 
an,  welche  einiges  Licht  über  einen  bis  jetzt  noch  ziemlich 
dunklen  Gegenstand  verbreiten  können,  nämlich  über  die 
sogenannte  St^mschnuppenmaterie,  welche  man  ans  Stern- 
schnuppen oder  Feuerkugeln  hat  herunterfallen  sehen«  — * 
Die  zahlreichen  Nachrichten  von  Feuerkugeln  habe  ich  in 
zwei  Abtheilungen  gebracht:  in  solche,  wo  es  constatirt 
ist,  dafs  die  mitgetheilte  Erscheinung  eine  Feuerkugel  ge- 
wesen sej,  und  in  solche,  wo  das  noch  zweifelhaft  ist;  in 
diese  letztere  Rubrik  habe  ich  alle  die  mit  ades  igneae 
und  dergleichen  bezeichneten  Erscheinungen  eingereiht^  weil 
es  noch  ungewifs  ist,  ob  hiermit  nicht  die  hervorscbie« 
fsenden  Strahlen  eines  Nordlichtes  gemeint  seyn  sollen. 
Alle  bereits  von  Chladni  und  v.  H o f f  mitgetheilten  Nach* 
richten,  welche  ich  vervollständige  oder  berichtige,  sind 
durch    ein   beigefügtes  Chi.  oder  I.  bis  IX.  in  Klammern 

bezeichnet. 

Wenn  diese  ganze  erste  Abtheilung  lediglich  als  Ergän- 
zung zu  den  früheren  Verzeichnissen  dienen  soll,  so  soll 
die  zweite  dagegen  eine  selbständige  Fortführung  derselben 
seyn;  ich  habe  sie  in  folgende  Rubriken  gebracht: 

I.  Feuerkugeln. 

II.  Niodergüfallcne  Massen. 

1 )  Meteorsteine. 

2 )  Niedergefallene  Meteorische  Massen  eersehiedenen  Ur- 
sprunges, 

^)  Meteoreis etmassen  (so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind). 


8 

205  a.  Chr.  (207).  VeiU  de  coelo  lapidavit;  Mintumis- 
sanguinis  rivus  in  parta  fluxit  (Ly.'^Lit),  et  JuL  Obi.) 

203  a.  Chr.  (205).  Crebro  de  coelo  lapidatum  est  (JLw. 
et  Jul.  Obs,  >  Ly.  Ch. ) 

200  a.  Chr.  (202).  Cumis  solis  orbis  tninui  Visus,  la- 
pidibus  pluit  . . .  In  Palatio  lapidibus  pluit  (Ly.  Ch.^ 
Liv.  et  JuL  Obs.  c.  44). 

191  a.  Chr.  (193).  In  Ädrianorum  agro  lapidibus  phü 
(£y. >^tt?.  et  Obs.) 

190  a.  Chr.  (192).  Äridae  et  in  Aeentino  lapidibus 
pluit  (Ly^Liv.  et  Obs.) 

188  a,  Chr.  (190),  Terradna^  et  Amiterni  aliquoties  la-^ 
pidibus  pluit  (ib.) 

185  a.  Chr.  (187).  Luce  inter  horam  tertiam  et  quar- 
tarn  tenebrae  ortae  in  Aventino  lapidum  pluviae  noeendiaü 
expiatae  (ib.) 

174  a.  Chr.  (176).  Lapis  ingens  in  agro  Crustumino  in 
lacum  Martis  de  coelo  cecidit  (Ly.  ^  Liv.  et  Jul.  Obs.  c.  63). 

'149  a.  Chr.  (151).    Quod  Ariciae  lapidibus  pluit,  sup^ 
plicatio  habita  (Ly.'^Liv.  et  JuL  Obs.) 

92  a.  Chr.  (94),  Novendiale  sacrum  fuit,  quod  in  Volsca 
gente  lapidibus pluerat ...  In  Vestinis  lapidibus pluU  (ib.) 

41  a.Chr.  (43).     Romae  lapidibus  pluit  (ib.) 

Post  Christum. 

650.  Ignitus  lapis,  quasi  massa  candentis  ferri  ab 
occidente  volitans  venit  et  draco  ingens  a  multis  visum 
est  (Ly.) 

837.  Lapides  grandine  mixti  e  coelo  lapsi  credun- 
tur  (Ly.  Ch.) 

952  fiel  io  der  Gegend  von  Augsburg  ein  Stein  mit 
grofsem  (letöse  herab  ( Würtemb.  Jahrb.  1850.  I.  S.  80). 

956.  In  Italia  etiam  lapis  mirae  magnitudinis 
tonitni  et  tempestate  turbulenta  de  coelo  iactus,  ingens  mi- 
r acutum  videntibus  praebuit  (Ly.  Ch). 

9(53...  et  in  his  (Italiae)  regionibus  lapis  ingense 
cecidit  (ib.) 
0  od,  1Ü21.     Folgende  Nachricht  verdanke  ich  der 
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1197.  Exorta  tempestatis  vi  lapides  de  coelo  ced- 
derunt.    (  Ly.  —  Ch. ) 

1198.  Mense  autem  Julio  orta  est  iempestas  valida 

tantaeque  magnitudinis  lapides  de  coelo  ceciderunt,  ut  suo 

impetu  a  Tremblaco  usque  ad  monasterium  Chale  et  loca  ad- 

jacentia  non  segetes  modo,  vineas,  sed  ipia  etiam  nemora  et 

hominum  pretiosa  aedißcia  destruxerint.    (Ly,  —  Ch,) 

1440.  Steinfall  bei  Aidin  in  Kleinasien  nach  Jbn- 
Batuta's  Reisebeschreibung;  (v.  Hammer's  Geschichte 
des  Osman.  Reiches  S.  29). 

Ehe  ich  nun  zu  den  anderen  aus  verschiedenen  Quellen 
gefundenen  Nachrichten  von  Meteorsteinfällen  der  neuereu 
und  neusten  Zeit  übergehe,  will  ich  hier  noch  die  in  dem 
YIII. Nachtrage  von  v.  Hof  f  nur  kurz  erwähnten  Nachrichten 
von  Meteormassen  aus  Indien  mittheilen,  welche  Hr.  Prof. 
C  Ritter  in  Werken  über  Indien  fand  und  in  Pogg.  Anq. 
Bd.  18,  S.  621  veröffentlichte. 

1.  »Der  Indische  Gott  Krischna  (7^  Incarnation  Wisch- 
nu's)  suchte,  als  er  noch  von  den  Hirten  in  Madhura  er- 
zogen ward,  seine  geliebten  Musen,  die  seine  Pflegerinnen 
waren,  einst  vor  dem  Zorne  Indrä^s  {Jupiter  pluvius  der 
Indier),  der  sie  mit  einem  Steinregen  bedrohte,  dadurch 
zu  bewahren,  dafs  er  den  Berg  Gröverdherra  (den  Par- 
nassus  der  Inder)  aus  seiner  Stelle  verschob«  (Langtet^ 
Monum.  de  Hindostan,  t.IIp,  185). 

2.  Nach  der  Hindu -Sage  gab  es  eine  Zeit,  da  hatten 
die  Berge  Flügel  und  flogen  umher.  Aber  in  einer  Schlacht 
hieb  einer  der  Swamy's,  Diwandrudu  mit  einem  diaman- 
tenem Schwerte  die  Flügel  aller  Berge  ab,  sie  stürzten  aus 
den  Lüften,  fielen  auf  die  Erde  nieder  und  begruben  un- 
zählige Riesen. «    (Heyne:  Tracts  on  India  1814.) 

Wer  wird  hierbei  nicht  an  die  vor  50  Jahren  von  A. 
V.  Zach  und  von  Bieberstein  ausgesprochenen  kosmo- 
gonischen  Ideen  erinnert,  nach  welchen  die  Gebirge  unserer 
Erde  durch  herabgefallene  kosmische  Massen  entstanden 
seyn  sollen? 

In  den  folgenden  Notizen  über  die  Meteorslcinfälle  der 
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(lll.) 

Schwarzer  geglühter  Rückstand  (a)  88,146 

Graubraunes  Sublimat                   (6)  0,944 

Kohlensäufegas                               ( c )  4,328 

Wasser                                           (d)  6,582 

100,000. 

(a)  wog  1,382  Gran  und  enthielt: 

Kieselerde  0,4315 

Talkerde  0,3070 

Kalkerde  0,0132 

Eiseuoxydul  0,4011 

Nickeloxjd  0,0190 

Manganoxydul  0,0036 

Thonerde  0,0325 

Chromeisen  0,0087 

Zinnoxjd  0,0110 
Unlöslichen  kohlenhaltigeu  Rückstand     0,1200 

Verlust  0,0640. 

1807  December  14.  Meteorstein  von  Weston  (Con- 
uect.  in  N.  Amerika)  s.  Chladni  S.  282  und  überdiefs  noch 
Silliman  American  Joum.  Vol.  XXXVII.  p,  130  und  2  S. 
Vol.  VI.  p.  140;  Journal  de  Physique  Vol.  70  p.  420, 
Partsch  1.  c.  p.  41. 

Shepard  beschreibt  diese  Masse  folgendermafsen  (Sill. 
Journ.  2  S.  Vol.  VI.  p.  410):  »Die  Rinde  dieses  Meteor- 
steines ist  dicker,  als  bei  den  meisten  unserer  Meteor- 
steine, obwohl  weniger  vollkommen  zusammenhängend, 
indem  sie  rauh  und  mit  Rissen  erfüllt  ist.  Ihre  Farbe 
ist  bräunlich  schwarz;  die  vorherrschende  Farbe  im  In- 
nern ist  ein  dunkeles  Perlgrau.  Durch  die  ganze  Masse 
zerstreut  befinden  sich  in  mehreren  Zwischenräumen  Par- 
thien  von  lichterer  Farbe,  welche  der  Masse  ein  porphyr- 
artiges Ansehen  geben.  Diese  hellereu  Theile  bestehen 
nicht  aus  einem  vollkommen  homogenen  Mineral,  sondern 
aus  einer  halbpulverförmigen  Substanz,  welche  wahrschein- 
lich zersetzter  Howardit  ist  (ein  Trisilicat  von  Eisenoxydul 
und  Magnesia  u.  s.  w. ')    Der  übrig  bleibende  Bestandtheil 

1)  Ueber  die  von  Shepard  in  den  Meteorsteinen  gefundenen  neuen  Mine- 
raUpecies  vgl.  Siliim.  American,  Journ,  2  S.  Vol.  II,  p,  317  ff.  — 

Der  Verf. 
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Steio  von  Juvenas  (Po gg.  Aon.  Bd.  73,  p.  585),  den  er 
als  ein  Gemenge  von  Ättgit  und  Anorthit  erkannte.  Seine 
Prüfling  der  Stanner'schen  Steine  ergiebt: 

Ä.     Zersetzbarer  Theil         34,98 
B.     Unzersetzbarer  Theil     65,02 

100,00. 

( im  Mittel  von  2  Versuchen  mit 
A.  Na  C  und  HF.)       B. 

Kieselerde           46,19 49,44 

Thonerde            31,26 2,64 

Eisenoxjd  2,93         Eisenoxydul  28,31 

Manganoxjdul        — 1^25 

Kalkerde              16,98 8,20 

Talkerde               1,12 9,97 

Natron                   1,14 0,35 

Kali                       0,50 0,10 

Chromeisen             — 0,83 

10,12.  101,09. 

In  A  verhält  sich  der  Sauerstoff  von  R  zum  Sauerstoff 

von  R  (Fe  und  Ä'l)  und  Si=0,94 : 2,58: 4=  1 :2,74: 4,25,  d.  h. 
A  ist  Anorthit;  und  in  B  ist  das  Verhältnifs  =1:2;  mit- 
hin ist  B  Augit,  gerade  so  wie  in  den  Steinen  von  Ju- 
venas (s.  YT,  u.)  Das  specifische  Gewicht  der  Meteor* 
steine  von  Staunern  ist  nach  Yauqelin  =3,19,  nach 
Schreibers  =:2,95  bis  3,16,  nach  C.  Rumler  =3,01 
bis  3,17;  sie  gehören  also  jedenfalls  zu  den  leichteren  und 
haben  mit  Ausnahme  des  Steines  von  Alais,  unter  allen 
das  lockerste  Gefüge;  sie  sind  aber  auch  zu  den  wenigen 
Meteorsteinen  zu  zählen,  die  kein  Nickeleisen  enthalten. 
Diefs  sind  aufser  ihnen  noch:  der  Stein  von  Agen  (Dep, 
Lot  et  Gewönne),  1814  Sept.  5,  der  von  Chassigny  in  der 
Champagne,  1815  October  3;  der  von  Jonsac:  1819  Au- 
gust 13,  der  von  Jucenas:  1821  August  15;  der  von  Wcs- 
sely  in  Mähren,  1831  Sep.  9.  u.  a.  m. 

1812  August  5,  2  Uhr  Morgens:     Stein  von  Chanton- 
nay  in  der  Vendee  s.  Chladni  p.  301.  --  Berzelius  hat 
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Zu  derselben  Klasse  von  Meteorsteinen  gehören  u.  A. 
die  Steine  von  Mässing,  Nobleborough  und  Castine. 

1815  Februar  18,  gegen  12  Uhr  Mittags.  Grofser  Stein- 
fall von  Dooralla  in  dem  Gebiete  der  Seikh.  In  dem  Rep. 
of  the  Brit,  Ass.  f.  1850  p.  119  befindet  sich  eine  Origi- 
nalmittheilung vom  Capt.  Bird  aus  Loodianah  vom  5.  April 
1815  über  dieses  Phänomen,  ivelche  mit  der  im  I.  Nach- 
trage (Gilb.  Ann.  Bd.  68,  S.  329)  völlig  übereinstimmt. 
Man  erfährt  aus  ihr,  dafs  der  Ort  des  Niederfalles  80  Mei- 
len von  Loodianah,  im  Gebiete  des  Pattialah  tVajah  liegt, 
und  dafs  die  Brahminen  und  die  Hindus  eine  fast  göttliche 
Verehrung  vor  diesem  Stein  haben.  Er  wiegt  25  Pfd.  und 
ist  jetzt  im  Museum  der  Ost-Indischen  Compagnie  in  Lon- 
don aufbewahrt. 

1818  im  Juni:  Stein  von  Seres  in  Maccdonien  siehe 
Nachtr.  VII  und  IX.  Berzelius  hat  ein  Stück  dieser 
Masse  untersucht  (Pogg.  Ann.  Bd.  16,  S.  611).  Wann 
und  unter  welchen  Umständen  der  Fall  sich  erreignet  hat, 
ist  nicht  angegeben.  Aus  der  Zerl^ung  der  Masse  ergab 
sich,  dafs  sie  ein  Gemengeist  von:  1)  Nickeleisen,  2)  Mag- 
netkies,  3)  einem  durch  Salzsäure  leicht  zersetzbaren  Mi- 
neral, welches  die  Bestandtheile  des  Olivin  hat,  worin 
der  Sauerstoff  der  Base  sich  zum  Sauerstoff  der  Kiesel- 
säure verhält,  wie  3  zu  2,  und  4)  einem  Gemenge  von 
Silicaten,  Alkali,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Manganoxyd,  Kalk- 
und  Talkerde,  deren  eigentliche  Verbindung  aus  der  mit- 
getheilten  Analyse  nicht  erkannt  werden  konnte.  Das  spec. 
Gewicht  ist  =3,71.     (Das  Nähere  s.  a.  a.  O.) 

1820  Juni  30  zwischen  5  und  6  Uhr  Ab.:  Meteorstein 
bei  dem  Dorfe  Lasdeni  unweit  Lixna  oder  Dünaburg  (siehe 
Nachtr.  I).  Er  ist  schon  mehrfach  beschrieben  worden: 
Gilb.  Ann.  Bd.  67,  S.  337,  Bd.  75,  S.  262,  Bullet,  de  la 
Soc.  philom.  de  Paris  1823  Juni  und  von  v.  Eichwald 
in  Froriep's  Notizen  vom  Jahre  1827.  Hierbei  waren 
aber  die  den  Fall  begleitenden  Erscheinungen  nicht  näher 
berücksichtigt  worden,  obwohl  diese,  wie  aus  dem  Folgen- 
den hervorgehen  wird,   sehr  interessant  gewesen   zu  seyn 

schei- 
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fielen  ähnliche  Trümluer,  aber  leider  der  eine  in  einen  Mo- 
rast und  der  andere  in  ein  Flüfscheu,  so  dafs  sie  gar  nicht 
aufzufinden  waren.  Der  auf  dem  Felde  gefundene  Stein 
war  yon  aufsen  ganz  schwarz,  hatte  die  Form  eines  Am- 
bos  und  eine  mit  vielen  Vertiefungen  versehene  Oberfläche; 
er  war  mit  seiner  Spitze  K  Eufs  tief  in  die  Erde  gedrun- 
gen; sein  Gewicht  ward  auf  40  Pfd.  geschätzt.  —  Die  an- 
fänglich geschehene  Bewegung  des  Meteorsteines  erschien 
als  in  einer  nur  wenig  zur  Erde  geneigten  Richtung  und 
ging  bei  gröfaerer  Annäherung  zu  ihr  in  eine  senkrechte 
über,  wie  es  einer  parabolischen  Bahn  eigenthümlich  ist: 
die  letzte  Richtung  des  Falles  war  an  den  zwei  Orten 
ganz  senkrecht.  Diefs  ist  auch  noch  durch  den  Eindruck 
erwiesen,  welchen  der  erreichbare  Theil  des  Meteorsteines 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  gemacht  hatte,  wo  nämlich 
kein  schiefes  Eindringen  und  daher  kein  Aufwerfen  der 
Erde  auf  der  äufsercn  Seite,  sondern  nur  eine  senkrechte, 
kegelförmige  Vertiefung  von  1^  Fufs  Tiefe  bemerkt  ward, 
die  der  Gestalt  des  Steines  entsprach  und  sich  allmälig  ver- 
schmälernd nach  unten  fortsetzte.  *' 

Die  Fallpunkte  der  Trümmer  befinden  sich  alle  in  einem 
Räume  von  1600  Fad.  Länge  und  von  1000  Fad.  Breite ; 
das  specifische  Gewicht  beträgt  3,756.  Die  Höhe  der  Kugel 
bei  ihrem  Zerplatzen  betrug  3  Werst.  —  Laugier  hat 
diesen  Stein  zuerst  analysirt  und  gefunden  (Bullet,  de  la  soc. 
philom,  1823.  Juni.):  Eisenoxyd  40,  Kieselerde  34,  Talk- 
erde 17,  Schwefel  6,8,  Thonerde  l,  Nickel  1,5,  Chrom  1, 
Kalk  0,5,  Mangan  und  Kupfer  Spur.  Eine  genauere  Ana- 
lyse dieses  Meteorsteines  von  Theod.  v.  Grothuus  führt 

Graf  Plater-Syberg  in  seiner  Mittheilung  an: 
20  Eisen  +  2     Nickel      =  22     Nickeleisen 
6  Elisen  +  3,5  Schwefel  r=    9,5  Schwefeleisen 

26  33,2  Kieselerde 

22     Eisenoxydul 
10,8  Bittererde 
1,3  Thonerde 
0,7  Chrommetall 
0,5  Kalkerde 

100,0 
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Joiaac 

Juvenas 

Kieselerde 

46,00 

40,00 

Talkerde 

1,60 

0,80 

Kalkerde 

7,50 

9,20 

Thonerde 

6,00 

10,40 

Eisenoxjdul 

32,40 

23,50 

Mangauoxyd 

2,80 

6,50 

Chromoxjd 

1,00 

1,00 

Kupferoxjd 

— 

0,10 

Schwefel 

1,50 

0,50 

Kali 

— 

0,20 

98,80  92,20 

Spec.  Gew.  =  3,09  bis  3,11. 

Ganz  ähnlich  ist  die  Analyse  des  Steines  von  Juvenas 
vonYauquelin  (Ann.  deChim.  t.XIX,  p.264.  Schvreigg. 
Journ.  Bd.  35,  S.  414).  Jedoch  verdienen  alle  diese  Ana- 
lysen kein  grofses  Vertrauen,  um  so  mehr  aber  die  ältere 
Analyse  von  G.  Rose  (Pogg.  Ann.  Bd.  IV,  p.  173),  wel- 
che allen  späteren  ähnlichen  Arbeiten  zum  Muster  gedient 
hat,  und  durch  welche  Rose  zuerst  bewies,  dafs  der  braun- 
schwarze, krystallisirte,  körnige  Gemengtheil  des  Steines 
AugU  sey.  Den  zweiten  oder  feldspathartigen  Gemengtheil 
hielt  er  aber  für  Labrador  j  und  nicht  für  Feldspath  oder 
Anorthit,  wie  Haöy  und  Laugier  es  meinten,  weil  er 
von  Säuren  schwierig  angreifbar  sey  und  nicht  den  grofsen 
Kaligehalt  und  die  äufsere  Form  des  Feldspaths  zeige.  Die 
Ansicht  Mr.  Upham  Shepard's  nun,  dafs  der  feldspatb- 
artige  Gemengtheil  des  Steines  von  Juvenas  dennoch  Anor^ 
thit  sey  (Sill.  Journ.  2.  S.  Vol.  II,  p.  379),  veranlafste 
Hrn.  C.  Rammeisberg  auf  die  Aufforderung  von  Hrn.  G. 
Rose  zu  seiner  lichtvollen  Untersuchung  (Pogg.  Ann. 
Bd.  73,  p.  585).  Er  fand  nun  in  100  Theilen  des  Steines 
von  Juvenas: 
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A.   36,77  durdi  Säure  zersetzbaren  Theil  (Anorthit) 

Sauerstoff 

23,06 
Ü         16,73 


Kieselerde 

44,38 

Thonerde 

33,73 

Eisenoxjd 

3,29 

Kalkerde . 

18,07] 

Talkerde 

0,36 

Natron 

1,03 

KaU 

0,33] 

Phosphorsäure 

0,54 

Schwefeleisen  (Fe) 

0,71 

R         5,59 


102,44 

•  •  •  •  •  • 

Die  Sauerstoffmengen  von  R,  R  und  Si 
verhalten  sich  hier,  wie  1:3:4,  gerade  so 
wie  im  Anorthit  (cf.  die  Analyse  des  Anorthit) 

B.   63,23  durch  Säure  nicht  zersetzten  Theil  (Augit): 

100,00  Kieselerde  52,07 

Thonerde  0,24 

Eisenoxjdul    30,81 
Kalkerde  5,68 

Talkerde  9,98 

Natron  0,41 

Cbromeisen       2,13 
Titansäure         0,16 


101,48 


Der  ganze  Stein  besteht  demnach  aus: 
Anorthit  36 

Augit  60 

Chromeisen  1,5 

Magnetkies  0,25 

Apatit  und  Titanit   Spuren  '  ) 

97,75 


1)    Er  ist  sooiit  einer   der   wenigen  Meteorsteine,   die  Pfaosphorsäure   als 

•  •  • 

Apatit  (Ca  P)  enthalten. 
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Die  eutferuteren  Bestandtheile  sind  nun: 


Kieselerde 

49,23 

Thonerde 

12,55 

Eisenoxjd 

1,21 

Eisenoxjdul 

20,33 

Eisen 

0,16 

Kalkerde 

10,23 

Talkerde 

6,44 

Natron 

0,63 

Kali 

0,12 

PhospborsSur« 

i  0,28 

Titau 

0,10 

Chrom 

0,24 

Schwefel 

0,09 

101,61 

1822  Juni  3,  8  Uhr  Ab.  Meteorsteinfall  von  Angers 
(Dep.  Maine  et  Loire).  Er  ist  im  II.  Nachtr.  (Gilb.  Ann. 
Bd.  7 1 ,  p.  359)  nur  beiläufig  erwähnt.  Ich  erinnere  hier  deshalb 
an  ihn,  weil  er  die  Identität  van  Feuermeteoren  mit  Me- 
teoriten zu  bestätigen  scheint.  Zu  Angers  erschien  näm- 
lich nach  einer  grofsen^  Hitze  im  Mai  eine  wallende  Licht- 
masse im  S.O.,  die  sich  zerstreute;  hierauf  folgte  eine  sehr 
heftige  Detonation  in  regelmäfsig  folgenden  Explosionen 
von  5  —  6  Sekunden  Dauer.  Es  fielen  sodann  mehrere 
Steine  herab,  einer  von  30  Unzen  Gewicht;  sie  sind  denen 
von  l'Aigle  sehr  ähnlich.  In  Poitiers  wurde  das  Phänomen 
als  sehr  helle  Feuerkugel  nach  N.N.W,  gesehen  (Gilb. 
Ann.  Bd.  71,  p.  345). 

1822  November  30.  Steinfall  von  Tuttehpore  in  Hindo- 
stan  (s.  Nachtr.  II),  erwähnt  von  Partsch  (a.a.O.,  p.l42). 
Upham  Shepard  theilte  der  Amer.  Ass.  f.  the  Adeanc. 
of  Science  zu  New-Haven,  1850  August^  folgende  Einzeln- 
heiten über  diesen  Steinfall  mit:  er  fand  am  Abend  des 
30.  Nobr.  1822,  72  miles  von  Allahabad  (in  Doab)  unter 
25''57'  p.  Br.  und  80'>50'  ö.  L.  statt,  Das  Meteor,  aus 
dem  der  Stein  herabfiel,  übertraf  den  Mond  an  Gröfse  und 
Glanz;  es  zog  von  S,0.  nach  N.W.     Eine  grofse  Anzahl 
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Eiseuoxydnl     43,00 

Kieselsäure      41,75 

Talkerde  16,00 

Chromoxjd        1,50 

Nickeloxjd        1,25 

Schwefel  1,00 

104,50 
Die  toeifsen  eingesprengten  Kömer  (15  Proc.  der  gan- 
zen Masse)  hält  Cordier  für  ein  Talkerdesilicat;  die  me- 
tallischen Partikelchen  (8  Proc.)   sind  meist  mikroskopisch 
und  bestehen  aus  Eisen,  Nickel,  Chrom  und  Schwefel. 

1825  Februar  10.  Stein  von  Nanjemoy  in  Maryland, 
V.  St.  (cf.  Nachtr.  VI  und  Sil  lim.  Ämer.  Joum.  Vol.  IX, 
p.  351  u.  Vol.  X,  p.  131;  Partsch  a.  a.  O.  p.  63).  Nach 
einer  neueren  Untersuchung  von  Shepard  (Sillim.  Joum. 
2.S.  Vol.  VI,  p.  406)  gleicht  dieser  Stein  von  Nanjemoy 
dem  noch  später  zu  erwähnenden  von  Linn  in  Jowa  von 
1847  Febr.  25  sehr  bedeutend  in  Farbe  und  in  Verthei- 
lung  des  Nickeleisens  und  des  Magnetkieses.  Die  Haupt- 
masse ist  wiederum  Howardit;  die  eingesprengten  Parthieen 
aber  Olivinoid. 

1826  im  September.  Stein  von  Watereille  in  Maine^ 
Y.  S.  Dieser  Meteorsteinfall  findet  sich  in  keinem  von  den 
Nachträgen  zuChladni's  Verzeichnissen  erwähnt  und  ich 
erlaube  mir  daher,  ihn  hier  etwas  ausführlicher  zu  bespre- 
chen und  diesen  Fall' der  chronologischen  Ordnung  zufolge 
hier  einzuschalten. 

Dieser  Stein  ist  nach  einer  Mittheilung  Shepard's 
(Sillim.  Amer.  Joum.  2.Ser.  Vol.  VI,  p.  414)  vom  Capit. 
Josiah  Crösby  zu  Waterville  gefunden  worden.  Der 
Bericht  hierüber,  wie  er  bei  dem  Meeting  der  *>Ässoc.  of 
American  Geologistsu  im  Mai  1845  zu  New-Haven  vorge- 
tragen wurde,  lautet:  »In  einer  klaren  sternhellen  Nacht  im 
September  1826  kam  um  Mitternacht  ein  glänzender  Feuer- 
ball, scheinbar  4*  so  grofs  als  der  Vollmond,  und  eilte  mit 
grbfser  Geschwindigkeit  und  einer  Art  von  Sausen,  wie 
bei  der  Annäherung  eines  Sturmwindes,  in  einer  krummen 
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£ey.  Nach  einigen  Nachforschungen  fand  ich  ein  Stück 
dieses  Steines  im  Hause  des  Herrn  Richters  Watkins. 
Er  theilte  mir  mit,  dafs  ein  Loch  in  dem  Dache  seiner 
Mühle  entdeckt  worden  sey,  gerade  über  einer  Getreide- 
kammer, dafs  eine  Oeffnung  in  den  Schindeln  gemacht  sej, 
so  dafs  die  Dachbalken  ungefähr  5  Zoll  von  einander  ab- 
standen, —  und  dafs  unterhalb  des  Loches  eine  Vertie- 
fung in  dem  aufgeschütteten  Getreide  bemerkt  worden  sej, 
welche  zu  einer  Nachforschung  und  zur  Auffindung  des 
Steines  führte.  Die  Mühle  ist  4  Stockwerke  hoch;  mithin 
konnte  das  Loch  in  der  Decke  nicht  von  einem  Wurfe 
von  der  Erde  aus  herrühren;  auch  glich  der  Stein  keinem 
aus  der  Umgegend  von  Waterloo  ( Seneca  -  Kalkstein ) :  er 
ist  also  meteorischen  Ursprunges;  der  Fall  fand  in  dem 
Sommer  1826  oder  1827  statt.  Der  Stein  ward  von  Dr.  Haie, 
Presid.  des  Geneva  Coli.,  zertheilt;  ein  Stück  war  in  der 
Sammlung  desselben  verloren  gegangen;  das  bei  Herrn 
Watkins  aufgefundene  aber  erhielt  Shepard  zur  nähe- 
ren Prüfung.  Zahlreiche  Rattenbisse  machen  sich  auf  der 
Oberfläche  bemerkbar;  die  Farbe  und  Textur  gleicht  ge- 
wöhnlichem Rhabarber;  die  Farbe  ist  hellröthlich,  oder 
gelb.  Der  Stein  ist  wenig  cohärent  und  mit  den  Fingern 
zerreiblich;  sein  spec.  Gew.  ist  =  2,30.  Er  enthält  eine 
kleine  Menge  schwarzer  Partikelchen,  die  vom  Magnet 
angezogen  werden,  und  besteht  aus: 

Kieselsäure  78,80 

Eisenoxjd  8,72 

Thonerde  6,28 

Feuchtigkeit  4,75 

Kalk-,  Talkerde  und  Verlust       1,45 

100,00 
1827  Mai  9.  Stein  von  Nashville  in  Sumner  Co.  V.  St., 
cf.  Nachtrag  VIII,  Sillim.  Amer.  Journ.  Vol.  XV 11^  p.  326 
und  Vol.  XVIII,  p.  200,  Partsch  a.a.O.,  p.  27.  Nach 
diesen  Berichten  ging  dem  Falle  dieses  Steines  ein  Getöse 
voraus  gleich  dem  Donner  eines  groben  Geschützes;  es 
bildeten  sich  einzelne  kleine  Wolken,  wobei  sich  ein  Pfei- 
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18,315 


45,062  Olidn  bestehend  in 

100  Th.  aus: 

Kieselsäure 

37,845 

Kali 

0,056 

Natron 

0,789 

Kalkerde 

0,679 

Thonerde 

0,508 

Talkerde 

41,626 

Eisenoxydul 

13,722 

Manganoxydul       4,681 

Zinnoxyd 

0,094 

100,00 

3,722  Labrador  bestehend 

in  100  Th.  aus: 

Kieselsäure 

53,200 

Natron 

6,397 

Kalkerde 

10,593 

Thonerde 

29,805 

100,000  (?) 

32,901  Hornblende  bestehend  in  100  Th.  aus 

Kieselsäure  59,176 

Talkerde  12,256 

Eisenoxydul  9,861 

Manganoxydul  0,611 

Thonerde  10,540 
Nickel-,  Kupfer-  u.  Zinnoxyd     7,556 


100,000  100,000 

Wir  fiudem  demnach  folgende  procentische  Zusammen 
Setzung  des  ganzen  Steines: 
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Nickeleisen    10  bestehend  aus: 

Eisen 


89,00 

Nickel  9,60 

Chrom  u.  Verlust     1,40 


100,00 

Howardit       70          | 

Olivinoid)     10—15) 

bestehend  aus: 

Anorthit  ) 

Kieselsäure 

50,00 

Eisenoxydul 

33,33 

Talkerde 

9,30 

Kalkerde 

5,30 

Thonerde 

1,80 

Magnetkies      2  —  5 

99,73 

Apatit               Spur 

- 

1830  Februar  15,  7^  Uhr  Morg.  fiel  bei  Lauton  un- 
weit Bicester  in  Oxfordshire  ein  2  Pfd.  wiegender  Meteor- 
stein herab;  nur  in  PrOTiuzialblättern  fand  sich  eine  Mit- 
theilung hierüber  vor  (Po gg.  Ann.  Bd.  54,  p.  291). 

1833  November  25,  gegen  Abend.  Meteorsteiufall  bei 
Blansko  in  Mähren,  bereits  in  Nachtr.  IX  erwähnt.  Die 
Lichterscheinung,  welche  denselben  begleitete,  wurde  auf 
einer  Länderstrecke  von  70  bis  80  Quadratmeilen  gesehen ; 
in  der  Mitte  dieser  Gegend  sah  man  einen  feurigen  Kör- 
per von  Norden  her  am  Himmel  ziehen,  welcher  Anfangs 
klein,  dann  aber  mit  reifsender  Geschwindigkeit  an  schein- 
barem Durchmesser  zunehmend,  den  Augenzeugen  erst  in 
der  Gröfse  des  Vollmondes,  dann  einer  Tonne  und  end- 
lich wie  ein  ganzes  Haus  erschien.  Zwischen  Lipowka  und 
Goldenbrunn  war  der  Lichtglanz  nicht  vom  Auge  zu  er- 
tragen; es  schienen  ganze  Feuermassen,  wie  Wolken  vom 
Himmel  herniederzustürzen,  wobei  starke  Donnerschläge 
weit  im  Lande  verhallten.  Obgleich  Niemand  einen  Stein- 
fall dabei  wahrgenommen  hatte,  so  vermuthete  Herr  Dr. 
V.  Reichenbach  in  Blansko  dennoch  mit  Recht  ein  sol- 
ches Ereignifs  und  stellte  mit  60  bis  70  Mann  viele  Tage 
lang  die  eifrigsten  Nachforschungen  an.    Endlich  am  6.  De- 
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17,15  Nickeleisen  bestehend  in  100  Th.  aus: 


Eisen 

93,816 

Nickel 

5,053 

Kobalt 

0,347 

Zinn  und  Kupfer 

0,460 

Schwefel 

0,324 

Phosphor 

Spur 
100,00 

42,67   Silicat  von  Talkerde  und  Eisenoxydul^  worin  Ba- 

sen 

und  Kieselerde  gleich  viel  Sauerstoff  enthal- 

ten, 

nebst   etwas   Schicefeleisen:  lösliches  Mine- 

ral, 

bestehend  in  100  Tb.  aus: 

Kieselerde 

33,084 

Talkerde 

36,143 

Eisenoxydul 

26,935 

Manganoxydul 

0,465 

Nickeloxyd 

0,465 

Thonerde 

0,329 

Natron 

0,857 

Kali 

0,429 

Verlust 

1,273 

100,020  (?) 

39,43   Silicate  von  Talkerde  und  Eisenoxydul,  gemengt 
mit   Silicaten  von  Alkali,    Kalk   und   Thonerde, 
worin  die  Kieselerde  doppelt  so  viel  Sauerstoff 
enthält,  als  die  Basen:  unlösliches  Mineral  und 
0,75   Chromeisen  und  Zinnstein  enthalten  in  100  Th. : 


Kieselerde 

57,145 

Talkerde 

21,843 

Kalkerde 

3,106 

Eisenoxjdal 

8,592 

Manganoxydnl 

0,724 

Nickeloxjd 

0,021 

Thonerde 

5,590 

Natron 

0,931 

Kali 

0,010 

Chromeisen 

1,533 

"Verlust 

0,505 

100,00  100,000 

Das  spec.  Gew.  ist  nach  C.  Rum  1er  =  3,70. 

Aufser 
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Museums  der  Universität  zu  Cdinburg;  sein  Gewicht  ist 
7  —  8  Pfd.  Nach  einer  Beschreibung  vonShepard  (SilL 
Amer.  Joum.  2  S.  VoLXI,  p.  36),  der  ihn  in  Edinburg 
sah,  ist  er  einer  der  weichsten  Steine,  mit  Ausnahme  der  von 
Chantonnay  und  von  Cabarras;  er  ist  mit  Eisenrost  ange- 
füllt und  gleicht  verwittertem,  feinkörnigem  Granit.  Des- 
halb ist  es  auch  schwierig,  die  Mineralspecies  zu  erkennen 
mit  Ausnahme  des  Nickeleisens;  indessen  scheinen  Olivi- 
noid  und  eine  Feldspath-Species  die  Hauptingredienzien 
zu  sejn.  Das  Chlor  des  Eiscnchlorid,  welches  sich  beim 
Aussetzen  der  Luft  zeigt,  ist  vielleicht  nicht  ursprünglich 
gewesen,  sondern  erst  später  hereingekommen.  Das  specif. 
Gew.  ist  =  3,38;  er  enthält  15,07  Procent  Nickeleisen  mit 
Spuren  von  Schwefel;  aufserdem  noch  Kieselsäure,  Thon, 
Talk-  und  Kalkerde  und  Eisenoxjdul. 

1834  Dec.  15  — 16  fielen  zu  Marsala  an  der  Westküste 
Siciliens  bei  gewaltigem  Sturme,  Gewitter  und  Hagel  eine 
grofse  Anzahl  von  Aerolithen  von  sphäroidischer  Gestalt, 
gelblicher  Farbe  und  von  aufserordentlicher  Festigkeit  und 
Härte  (Schles.  Zeitg.  1835  Febr.  6). 

ii.     Nachrichten   fiber   die  mit  Fenermeteoren  hembgefaUeneii  Sub- 
stanzen bis  zum  Jahre  1835  (s.  6te  Abtheilnng  v.  Chladni'a 

VerzeicbnlA). 

Ist  unsere  Kenntnifs  von  den  wirklich  herabgefallenen 
Stein-  und  Eisenmassen  immer  noch  eine  mangelhafte  zu 
nennen,  namentlich,  was  die  Ursachen  der  ihrem  Zusam- 
mentreffen mit  unserer  Erdoberfläche  vorhergehenden  und 
der  dieselben  begleitenden  Umstände  betrifft,  so  sind  wir 
über  die  Frage,  ob  mit  manchen  Sternschnuppen  und 
Feuerkugeln  wirklich  materielle  Substanzen  auf  unsere  Erde 

o 

gelangen,  oder  nicht,  noch  mehr  im  Unklaren. 

Wir  besitzen  hierüber  nur  wenige  und  ziemlich  un- 
genaue Nachrichten;  es  ist  in  der  That  schwierig,  ja  in 
den  meisten  Fällen  unmöglich,  den  Punkt  auf  unserer 
Erde,  wo  die  Sternschnuppen  in  der  Dunkelheit  der  Nacht 
niederzufallen  scheinen,  mit  solcher  Gewifsheit  wieder  auf. 
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zeokörrper,  welche  von  den  Meisten  für  Sternschnuppen- 
materic  gebalten  worden  sind:  1)  Äctinomyce  meieo- 
rica  alba  (Tremella  meteoricä),  als  die  gewöhnliche  Stera- 
schnuppcninatcrie,  2)  Nostoc  commune:  das  Kleinod  der 
Alchimisten,  3)  Aethalium  flavum,  (cf.  Ehrenbergin 
Pogg.  Ann.  Bd.  18,  S.  477  ff.). 

So  unsicher  und  schwankend  sind  noch  immer  die  An- 
sichten übrr  diese  vermeintlichen  Steruschnuppensubstanzeo, 
und  es  wird  wohl  noch  eine  geraume  Zeit  verfliefsen,  ehe 
wir  darüber  zur  Gewifsheit  gelangen  werden,  ob  es  über- 
haupt eine  solche  gebe,  oder  nicht,  geschweige  über  ihre 
wahre  Natur.  Hierzu  sind  vor  Allem  eine  grofse  Anzahl 
von  sicheren  Beobachtungen  und  festgestellten  Thatsachen 
nöthig,  und  diese  fehlen  uns  bis  )etzt  noch,  wie  man  aus 
dem  unten  folgenden  Verzeichnisse  der  Nachrichten  hierüber 
ersehen  kann. 

Zugegeben  aber,  dafs  es  nun  wirklich  Sternschnuppen^ 
materie  giebt,  so  werden  wir  doch  jedenfalls,  nach  ihrer 
bis  jetzt  erforschten  Beschaffenheit  veranlafst  (wenn  wir 
die  Sternschnuppen  und  Feuerkugeln  zu  den  feurigen  Me- 
teoren rechnen),  dieselbe  als  Residuum  und  Niederlagerang 
mancher  Sternschnuppen  und  Feuerkugeln,  zu  den  feuchten 
Meteoren  zu  zählen,  ähnlich  den  blutartigen  Färbungen 
des  Regen  Wassers,  der  Seen,  Flüsse,  Bäche  und  feuchten 
Stellen  des  Bodens. 

Es  ist  übrigens  ein  eigenthümlicher,  nicht  zu  überse- 
hender Umstund,  dafs  von  allen  den  Niederfällen  der  so- 
genannten Sternschnuppensubstanzen  die  verschiedensten 
Augenzeugen  und  Aufündcr  derselben  so  übereinstimmende 
und  beiniihe  gleichlautende  Beschreibungen  und  Berichte 
geben,  dafs  man  an  die  Möglichkeit  einer  mit  den  Stern- 
ttoiiuuppen  und  Feuerkugeln  herabfallenden  Materie  wohl 
tfUubon  kfliiMf  wro  «o  mehr,  als  in  der  neueren  Zeit  meh- 
v«v«  beulHiil>fffte  Beispiele  vorhanden  sind,  dafs  Feuers- 
irt^\^klO  «lu'  '    ""^uerkugeln   entstanden   seyen,    wie  z.  B. 

^NWk  rt  hier  abermals  das  Verdienst,  in  seinem 
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In  Betreff  jcuer  anderen  meteorischen  Ereignisse  und 
der  Sammlungen  von  Nachrichten  darüber  erlaube  ich  mir 
auf  die  hödist  gediegenen  und  interessanten  Arbeiten 
von  Nees  v.  Esenbeck  (Anhang  zu  Roh.  Brown's 
vermischte  botan.  Schriften  Bd.  I.),  Ehrenberg  (Pogg. 
Ann.  Bd.  XYIIL,  sein  groCses  Infusorienwerk  (1839),  Mo- 
natsberichte d.  Berl.  Acad.  d.  Wiss.  v.  1847  bis  1851), 
Goeppert  (Ueber  die  sogenannten  Getreide-  und  Schwe- 
felregcn  in  Pogg.  Ann.  Bd.  XXI.  S.  550)  und  Cohn  (Ueber 
blutähnliche  Färbungen  durch  mikroskopische  Organismen 
in  den  Bcr.  d.  Schles.  Gesellsch.  f.  vaterl.  Cult.  f.  1850) 
hinzuweisen.  Man  findet  in  ihnen  Alles,  was  uns  fiber 
diese  terrestrischen  Erscheinungen  organischen  Ursprungs 
Aufschlufs  zu  geben  vermag. 

Da  es  aber  bis  jetzt  an  einer  ähnlichen  Zusammenstel- 
lung aller  positiven  Nachrichten  über  die  sogenannte  Stern- 
schnuppeumaterie  fehlt,  so  will  ich  in  folgendem  Verzeich- 
nisse versuchen,  eine  solche  zu  geben,  weit  davon  ent« 
fernt,  zu  glauben,  dafs  sie  eine  ebenso  vollständige,  wie 
jene,  werden  könne.  Man  hat  bisher  viel  zu  wenig  auf 
diese  Erscheinung  geachtet,  und,  weil  diese  aufgefundenen 
Substanzen  so  leicht  vergänglich  sind,  entgehen  sie  auch  von 
selbst  einer  weiteren  genaueren  Untersuchung.  Es  ist  daher 
vielleicht  ein  nicht  ganz  unnützes  Unternehmen,  alle  diejeni- 
gen Nachrichten  über  derartige  Erscheinungen  zu  sammeln 
und  aus  dem,  was  in  ihnen  Gemeinsames  und  Uebereinstim- 
mendes  gefunden  wird,  Folgerungen  zu  ziehen  in  Betreff 
der  physischen  Natur  jener  für  uns  noch  so  räthselhaften 
Himmelskörper,  die  allem  Anscheine  nach  aus  den  fernen 
Räumen  unseres  Sonnensystems  zu  uns  gelangen  und,  von 
der  überwiegenden  Anziehungskraft  unserer  Erde  gefesselt^ 
entweder  sich  mit  ihr  vereinigen,  oder  doch  in  ihrer  Bahn  so 
modificirt  werden,  dafs  sie  gezwungen  sind,  wenn  auch  in 
anderer  Weise  als  unser  Mond,  mit  der  Erde  und  inner- 
halb ihrer  Attractionssphäro  die  Sonne  zu  umkreisen. 

Da  die  vonEhrenberg  ausgesprochene  Ansicht  (Ber. 
der  köni  .  der  Wiss.  zu  Berlin  1847  S.  333)  eine 
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eioigerinafsen  entschuldigen  wird.  Die  übrigen  meteorischen 
Erscheinungen  sehe  man  in  den  trefflichen  Verzeichnissen 
von  Ehrenberg  und  Goeppert  nach. 


333?  Ein  Meteorsteinfall  in  China  mit  einem  Feuerme- 
teore, Ton  dem  sich  eine  gelbe  Wolke  von  Rauch  und 
Dampf  weit  hin  verbreitete.  (Nach  Matuanlinv.  Abel- 
Remusat.  Journ.  d.  Phys.  Mai  1819  (Chladni-Eh- 
renberg). 

1110  war  in  Armenien  ein  rother  Staubfall  mit  einem 
Feuermeteore  und  vermuthlichem  Meteorsteinfalle.  Nach 
der  Armen.  Chron.  d.  Matthaeus  v.  Edessa  in  der 
Bibl.  du  Roi  t.  IX.  (Chl.>Ehr.) 

1438?  Flüssigkeit,  wie  geronnenes  Blut  mit  einem  Staub- 
falle  und  Feuermetcore  bei  Luaem  im  Sommer.  Das  Me- 
teor zog  vom  Rigi  nach  dem  Pilatus,  wie  ein  fliegender 
Drache  (Chl.>Ehr.). 

1548  November  6  zog  Nachts  zwischen  1  und  2  Uhr 
von  Abend  nach  Morgen  im  Mansfeldischen  eine  mit  einem 
ungeheuren  Knalle  platzende  Feuerkugel;  dabei  fiel  eine 
röthliche  Flüssigkeit,  wie  zertriebenes  und  geliebertes  Blut. 
Nach  Spangenberg's  Mansf.  Chron  (Chl.>Ehr.). 

1560  December  24  um  die  Mittagszeit  rother  Nieder- 
schlag mit  Feuermeteor,  bei  heiterem  Himmel  und  vielleicht 
Meteorsteinfall  bei  Lillebonne.  Das  Meteor  entzündete  ein 
Pulvermagazin  (  C  h  K  >  E  h  rO* 

1586  Decem6er  3  in  der  Nucht  fiel  bei  Verden  im  Ha- 
nö verschen  eine  thcils  blutrothOi  theils  schwärzliche  Sub- 
stanz mit  einem  Feuermeteoro  auf  die  Erde  (Chi.). 

1618  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  August  ein 
grofser  Steinniederfall  mit  Blutregen  und  Feuermeteor  in 
Steyermarky  District  der  Mur,  Gränze  von  Ungarn,  mit 
schwarzer  Wolke  (Chl.>Ehr.). 

1623  August  12  zwischen  4  und  5  Uhr  Abends  Blut- 
regen zu  Strafsburg  aus  einer  dicken,  rothen  Wolke  mit 
Feuererschcinuug  (Cbl.)t 
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?  lu  Gilbcrt's  Aun.  Bd.  6,  S.  235  meldet  Benzco- 
bergy  dafs  nach  einer  Erzählung  vou  Berginanu  in 
Suchtelen  bei  Crefeld  ein  Klumpen  Feuer  herabgefallen  und 
später  ein  Klumpen  von  Materie  gefunden  sej,  so  grofs 
wie  der  Kopf  eines  Kindes,  gallertartig  und  schlüpfrig,  dafs 
es  ihm  aus  den  Händen  glitschte  (Chi.). 

1799  war  vom  20.  October  bis  3.  November  und  am 
13.  November  in  Cumana  die  Atmosphäre  mit  einem  röth- 
liehen,  trocknen  Dunste  erfüllt.  Es  war  die  Zeit  des  so 
merkwürdigen  grofs^n  Sternschnuppenfalles.  (A.  v.  Humb. 
Relat.  histor.  I.  LIV.  p.  510>Ehr.) 

»1803  Januar  21  zwischen  11  und  12  Uhr  Abends  beob- 
achtete Pastor  Schmidt  zu  Festenberg  zwischen  Barsdorf 
bei  Bqjanowo  und  dem  Schlosse  zu  Tribusch  auf  einer 
Reise  in  Begleitung  seines  Zöglings  und  eines  Bedienten, 
gegen  den  südlichen  Horizont  im  Sternbilde  der  Schlange 
des  Ophiuchus,  eine  Sternschnuppe  gewöhnlicher  Art:  diese 
wendete  sich  gegen  NO ;  dehnte  sich  während  ihres  Falles 
zur  Gröfse  einer  gewöhnlichen  Kegelkugel  von  bläulich 
rothem  Feuer  aus  und  fuhr  vor  den  Reisenden  über  die 
Köpfe  der  Pferde  mit  einem  Gezisch,  wie  Wasser  auf  glü- 
hendes Eisen,  schnell  dahin,  so  daCs  die  Pferde  erschraken 
und  aus  einander  sprangen.  Die  Sternschnuppe  zerplatzte 
über  dem  Strafsengraben  auf  dem  mit  Schnee  bedeckten 
Felde  ohne  Knall.  Am  anderen  Morgen  fand  sich  auf 
dieser  selbigen  Stelle  ein  nicht  ganz  geregelter,  aber  doch 
mehr  runder,  als  eckiger  Fleck  von  gallertartiger  Materie, 
ohne  gefroren  zu  sejn,  von  blaugrünlicher  Farbe  und  von 
schwefelsaurem  Gerüche  (?).  Der  Umfang  dieses  Fleckes 
betrug  in  seiner  gröfsten  Ausdehnung  11|"  und  in  der 
kleinsten  91^^  Die  Mäntel  der  Reisenden  und  die  Haare 
der  Pferde  waren  noch  bis  zum  folgenden  Morgen  mit  gelb- 
lichen feuchten,  handbreiten  Streifen  bedeckt,  die  nach 
Schwefel  rochen.  (Nach  einer  Mitth.  des  Grafen  Reicheu- 
bach  in  den  Ber.  der  Schles.  Gesellsch.  für  d.  J.  1834). 
Dieser  Fall  ist  einer  der  wenigen  Beispiele,  dafs  mit 
einer  Sternschnuppe  wirklich  eine  Substanz  herabgefallen 
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187,  192,  194.  Häufige  Sternschnuppen  oder  Meteor- 
schauer '). 

?  412 . . .  Gainas  fortissimus  iUe  Seytha  qui  Romanum 
ineasU  tnagno  cum  exercUu  Imperium . . .  eas  insidias  Stella 
ensis  spedem  referens  portendit,  quae  supra  modumspleu' 
dida  fuit  (qualem  nunquam  antea  apparuisse  in  literarum 
memorium  relaium  est)  supra  urbem  ipsam  relucens  et  a 
summo  prope  coelo  od  terram  ipsam  pertingens  (Lyc.) 

457.  Super  insuhun  Brittanniae  Stella  mirae  magnitu- 
dinis  apparuit,  cuius  radio  globus  igneus  draconi  simi" 
lis  adkaerebat.  Ex  cuius  ore  duo  radii  procedebant ,  quo- 
rum  unus  ultra  Gallium  se  extendebat,  alter  vero  eersus 
Hispaniam  iendens  in  Septem  minores  radios  terminabatur. 
(Lyc.) 

533.  556.  557.     Sternschnuppenschauer. 

584  en  Dicembre,  Un  globe  de  feu  parcourt  le  ciel 
dans  le  milieu  de  la  nuit  et  repand  une  eiee  clarti  au  loin. 
Des  lueurs  tres-vives  s^attaquent,  se  siparent  et  s'eteignent. 
Le  del  est  telkment  iclaird,  qü'on  crott  eoir  naitre  Vaurore 
(  Quet. ) 

585  September  26.     Sternschnuppenschauer« 

585  October  23  (26).  ^Pendant  trois  nuits  des  feux 
tambent  du  del  —  un  globe  de  feu  itincelant  et  produi- 
sant  un  grand  bruit  tombe  sur  terre^»  (Quet.) 

587.  Des  signes  paraissent  dans  le  del.  Un  globe 
de  feu  tombe  sur  terre  aeec  un  grand  bruit  (Quet.) 

587  Januar  1.  A  minuit  apräs  une  grande  pluie  Von 
mt  en  Vair  une  grosse  malle  de  feu  ^tincelante,  qui 
errait  gä  et  la.  ( Charles  Catai.  IL :  Extr.  de  VEist.  des 
antiquit.  de  Paris.) 

590.  In  hoc  anno  tautus  terris  noctumo  tempore  spien- 
dor  inluxit,  ut  medium  pt£taris  diem:  sed  et  globi  ignei 

1 )  Da  ich  beabsichtige,  später  ein  besonderes  YerzeichDifs  aller  aujserge- 
wohnlichen  Sternschnuppenerscheinungen  zu  verörfentlichcn,  so  erlaube 
ich  mir  in  Bezug  auf  die  näheren  Angaben  der  hier  nur  historisch -mit- 
gctheilten  Meleorscliaaer  auf  dasselbe  im  Voraus  zu  verweisen. 

Der  Verf. 


HmlUer  per  nociis  tempora  $aepm$  per  coebim  cucurrisee, 
incendiumque  ilbtmmasee  visi  sunt  (Per reff  ex  Gregor. 
Turm.  Hb.  X.  c.  23  >  Quet.). 

599.  Des  g  lob  es  de  feu  parcoureni  le  ciel  comme 
une  multUude  de  lances  {Quet.). 

600.  herum  signa  quae  superioribus  atmis  visi  fuerani 
globi  ignei  per  coelum  currentes  et  ad  instar  muUiiudi» 
nis  astrorum  ad  occidentem  apparuerunt  (Perrey  ex  Ah- 
moni  D.  Bouquet  t.  III.  p.  109,  Fredegarii  Ckron.  eap.  X, 
col.  603). 

600.  Les  m&mes  signes  au  ciel:  cor  grands  brandons 
le  feu  couraient  par  Vair,  aussi  comme  les  traces  de  feu 
( Perrey :  Chron.  de  St.  Denis  t.  HL  p.  259  >  Quet. ). 

744.    Steroscimoppenfichauer. 

745  Januar  1.  Visi  sunt  in  aäre  i'gnis  ictus  ea  oe- 
iate  raris  nee  ante  intellectis  paene  per  totam  Angliam 
(^  Perrey  ex  Antiquit.  Brittann.  p.  61  et  Bog.  de  Hoveden 
Ann.  rer.  AngL  231). 

747.  750.    Sternschnuppenregen. 

752.  In  Francia  noctumo  tempore  Visum  est  magnum 
Signum  in  coelo,  globus  scilicet  igneus  a  parte  australi 
declinans  a  Galliae  ßnibus  in  partes  Long obar darum  (Lyc). 

763.  764.  765.  770.     Meteorschaner. 

793  Tor  Mai.  Flammei  dracones  per  aära  ignei' 
que  ictus  saepe  vibrare  et  eolitare  cidebantur  (Perrey"^ 
Bog.  de  Boeeden  Ann.  rer.  Angl.  f.  238  >  Benr.  Buntin- 
den  Bist,  f  197). 

794.  Visi  sunt  dracones  flammei  volantes  per  aära. 

(».) 

795.  Fulmina  abdominanda  et  dracones  per  aera  hör- 
ride  ardentes  volitare videbantur  (Perr.  >  Flor.  hist.  West- 
monaster  I,  239 ). 

838.  839  (Febr.)  855  (Oct.  17):  Meteorschauer. 

855  August.  Eodem  nfense  (f.  e.  Augv^sto)  duae  stellae 
mioris  et  minoris  quantitatis  visae  sunt  a  parte  occidentis 
f)ersus  orientem  incidere^  et  hoc  per  decemvices  adeo 
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altemantium  ut  maiore  permanente ,  minor  aliquoties  dispa- 
reret  et  appareret  (Ann.  Pertin.  I,  p.  449). 

868.  Zu  derselben  Zeit  (September -Fasten)  sah  man 
in  Sachsen  Feuer  mit  der  Schnelligkeit  eines  Pfeiles  in  der 
Luft  hin-  und  herfliegen,  von  der  Dicke  einer  Heustange, 
wie  die  Eisenmassen  im  Schmelzofen  Funken  aussprfihen 
und  plötzlich  wurde  es  vor  Vieler  Augen  gleichsam  in 
Theerquahn  verwandelt.  Aber  deren  Bedeutung  kennt  allein 
der  Herr  (Anual.  v.  Xanten  deutsche  Uebers.  Berlin,  1852). 

871.  Nubes  in  aere  IV  Idus  Äugusti  velut  exerd- 
tus  vibratisr  invicem  igneis  spiculis  concurrerunt  (Ly.  >  CA.) 

899.  900.  901.  902.  911.  912.  913.  Sternschnuppen- 
schauer. 

925  April  27  (Mai).  Dans  Vannie  313  le  demier  jour 
de  Muharrem  avant  le  coucher  du  soleil  il  tomba  uns 
itoile  dans  une  direction  du  Sud  au  Nord.  La  terre  en 
fut  eclairee  et  en  mSme  temps  dn  entendit  un  bruit  sem- 
hlable  ä  un  violent  coup  de  tonnerre  (Sqjuty  Husn.  Cod.  525 
Acad.  Sei,  fol.  335  cit.  v.  Fraehn  in  d.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  Petersb.  1836  Dec.  1). 

925  Sept.  16  (21  n.  St.).  Dans  cette  annSe  (313)  de 
VHigyre  on  mt  enEgypte  une  grosse  etoile  rayonnante 
et  langant  des  etoiles,  ä  laqu^lle  se  joignait  un  gros 
meteorCy  effrayant  ä  eoir  et  iräs  rouge.  Ce  miteore  s'a- 
vanga  dans  la  direction  du  nord  ä  Vest  en  se  tortillant 
comme  un  serpent;  sa  longueur  pouvait  itre  environ  de 
30  lances  et  sa  largeur  de  2.  —  Le  mime  ph^omhte  se 
renowoela  le  24.  de  Dschumadi  II  (925  Sept.  16)^  com- 
menga  au  coucher  du  soleil  et  dura  trois  heures,  d  fin 
desquelles  il  s^iteignit  (ib.) 

931.  937.     Sternschnuppenschauer. 

944.  Des  g  lob  es  de  feu  parcourent  les  airs;  quel- 
ques-uns  ont  incendii  des  maisons.     (Qitet.) 

970.  Signum  quoddam  ignei  coloris  in  coelo  apparuit 
( Lyc. ) 

970  October.  Dans  Vannie  359  au  mois  de  Sulhiddsche 
(Oct.  970)  une  etoile  tomba  du  ciel  et  illumina  le  monde 

par 
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1034  fliel  ein  Stern  mit  Donnergetöse  und  spaltete  sich 
bei  seinem  Falle  (Frähn  1;  c.  and  a.  O.). 

1039.  VIII  Idus  Äprilis  visa  est  in  coelo  inier  austra- 
hmet  orientaXem  plagam  trabi$  igneae  mirae  magni- 
tudinis,  quae^  currens  per  solem  iam  ad  occtuum  f>ergen- 
tem,  eisa  est  in  terram  c ädere,  cuius  f>estigia  diu  f>ideH 
potuerunt  (Lyc.  >  Ck. ).  * 

( 1057.  1060.     Steruschnuppenschauer. ) 

1075  Juli.  En  Van  467  an  eit  en  Mauritanie  au  mois 
de  Dilhidsche  (12.  mois)  une  itoile  effrayante  au  firma- 
meni  (Frähn  L  c). 

1077.  Dominica  Palmarum  circa  h.  6  sereno  coelo  Stella 
apparuit  (Lyc), 

(1084.  1090.     Sternschnuppenschauer.) 

1093.  Jaculum  ignitum  a  Meridie  usque  ad  AquUonem 
ferri  f>isum  est  Calendis  Augusti,  prima  noctis  hora.  (Lyc.) 

1093.  Pridie  nonas  Aprilis  circa  diluculum  stellae  per- 
plures  de  coelo  simul  ceddisse  in  terram  f>isae  sunij  inter 
quas  unam  maximam  labi  in  terram  (Lyc.*^Ch.), 

(1094.  1095.  1096.  1097.  1098.  April  V 

(1101.  Octbr.,  1104.  1106.  Februar       (Meteorschauer) 

(1116.  1118.  Decbr.  1122.  1123  April  ) 

Speciell  sind  hier  noch  zu  erwähnen: 

1095.  Februar  24  erblickte  man  einen  Stern,  der  sich 
in  Sprüngen  von  Osten  nach  Westen  bewegte  (K.  Pfaff: 
Nachrichten  über  Witterung,  Fruchtbarkeit,  merkwürdige  Na- 
turereignisse etc.,  besonders  in  Württemberg  r>on  807  bis 
1815,  aus  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen  zusammen- 
gestellt in  den  Württemb.  Jahrb.  f.  vaterländ.  Geschichte. 
Jahrg.  1850,  I.  S.  80— 166>. 

1096?  Die  quadam  adeesperascente  nulla  in  a^re  appa- 
rente  nubecula,  diversis  in  locis  globi  ignei  emicuerunt 
rursumque  in  alia  coeli  parte  se  condiderunt.  Quod  non 
ignem  sed  Angelicae  fuisse  potestates  animadversum  est 
(Perrey'^  Chron.  Alb,  Stadeus  /*.  141  >>  Chron,  Hirsaug, 
f.  /.  p,  308).  — 

?  1118  April  14:  Des  Morgens  zeigte  sich  am  Himmel 
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atque  globi  igneiy  qui  in  ierram  cadentes  rerum  vestigia 
canspicientibus  multis  r^liquerunt^  eist  sunt,  ( Lyc,  >-  Ch. ). 

1499.  Lucemae  21.  Maii  draco  ingens  immam  specie 
volare  visus  est,   (Lyc). 

1511.  Mediolani  die  sereno  ac  splendide  stellae  mi- 
mm  in  modum  micantes  in  coelo  visae  sunt.  (Lyc), 

1532.  In  multis  regionilms  dracones  volantes  in 
aere  gregatim  visi  sunt,  coronis  tectiy  habentesque  rostra 
suilla  interdum  numero  400  una  volarunt  (Lyc,  ex 
Job.  Fincelio  de  miraculis  post  renatum  Evangelium), 

1532.  In  Babylanio  regno  ad  septimum  diem  Martii  in 
medio  noctis  apparuit  sol,  insolito  suo  splendore,  quasi  in 
ipsa  diei  meridie^  qui  deinde  in  tenebras  adeo  versus  est, 
Deinde  est  iterum  conspectus  cum,  insolitae  figurae  atque 
diversi  generis,  stellis  hinc  inde  in  coelo  aberrantibus ;  — 
draco  ig  neu  s  volans  conspectus  est,  (Lyc), 

1537.  yyln  Francia  inter  Pabenbergiam  ac  silvam  Thu-- 
ringiam  16.  Januarii  Stella  stupendae  magnitudinis  in 
coelo  Visa  est,  quae  paullulum  in  aere  demissa  drculi  albe- 
scentis  formam  induit,  ex  quo  postea  magno  ventorum  im- 
petu  excitatae  in  terram  flamnme  ea  tantum  combu^sere,  quae 
alias  edaci  flamma  non  consumi  solent,  utpote  hastarum  cu- 
spides^  catenas  ac  capistra  equorum,  Aliasve  hominem  lae- 
sit,  nee  ulla  aedificia  accendit,  (Lyc  aut  Job.  FinceL),  Diese 
Erscheinung  ist  wahrscheinlich  mit  «iuem  St.  Elmsfeuer 
verbunden  gewesen).  — 

1538.  In  Germania  versus  orientem  Stella  insolitae 
magnitudinis  radiis  sanguineis  in  aere  volitans,  (Lyc  ), 

1547.  April  24  (v.  St.).  Halberstadii  visus  est  glo- 
bus  atri  coloris  ex  luna  media  versus  Septentrionem  magno 
impetu  ferri.  (Lyc), 

1547.  Decbr.  15.  Hamburgenses  nautae  in  medio  noctis 
gl  ob  um  ardentem  instar  solis  ad  meridiem  properantem 
videre,  (Lyc  ex  Job,  FinceL), 

1547  mense  Majo  ad  Salam  sol  clarissitne  fulgens 
duos  gl  ob  OS   circa  se  ig  neos  habuit  hinc  inde  sese  mo- 
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venteSy  quomm  grandior  demum  ipsum  solem  adeo  texit  ut 
plane  ferrigitieus  appareret,   (Lyc,  ex  Job.  FinceL). 

1550.  Globi  ignei  tres  in  Misnia  Lip&iae  in  aere 
de  nocte  visi^  quos  tnulti  studiosi  atque  etiam  clarissimi 
viri  conspexere.  (Lyc.  aut.  Fritschio), 

1554.  Sckaluni  (Chdlons)  sexto  Idus  Martii  intra 
septimam  ac  octavam  horam  pomeridianam  circa  lunam 
gl  ob  US  ardenSy  oui  lanceae  cuspis  inesse  videbatur,  ab 
Oriente  in  accidentem  vergens  flammasque  binc  inde  ^icienM 
cum  fragore  visus  est,  (^Lyc.). 

1554  Undecimo  Junii  mensis  die^  ut  M.  Fritschius 
scribity  in  pago  Blech ,  5  milliaribus  a  Norinberga  virga 
sanguinea  in  sole  conspecta  est,  cum  stellis  si'oe  glabu- 
lis  la^ureiSy  quos  multa  equitum  turma  vexillis  Umureis 
inter  se  utrinque  ad  duas  ferme  horas  in  aere  hostiliter 
concurrensy  subsecuta  est^  fuit  ea  rerum  fades  in  coelo 
tum  iemporis,  multi  existimarunty  suboriturum  summum  exa- 

minis  diem.  (%c.)- 

1554.  Sic  Jenae  13.  Junii  hora  quinta  pomeridiana 
sol  sanguineo  plane  colore  visus;  ad  quem  concurrentes 
magno  numero  globi  ignei  ab  Austro  et  Äquilone  ad  Bo~ 
ream  eius  splendorem  obnubilaverunt,  (Lyc.  aut.  Job.  Fin- 
celio). 

Um  die  Mitte  des  XYI.  Jahrhuuderts.  Marti- 
nus  Heinsius  erwähDt  iu  seinem  Berichte  de  globo  me- 
teorico  ignito  1641  Sept.  15.  (25)  (Frankfurt  a.O,  1641) 
u.  A.  §.  54  folgenden  Fall:  „Marcellus  Squarcialupus  Plum- 
binensisy  Medicus  tr.  de  cometis  part.  2.  cap.  3  refert^  se 
Pisis  vidisse  globum  igneum  de  coelo  ruentem. 

1580.  September  21.  bemerkten  die  Einwohner  in  Stutt- 
gart ein  Feuermeteor.  (Pf äff  a.  a.  O.). 

(1602  Oct.  27  u.  Nov.  16:   Sternschnuppenschauer.) 

1603  Septbr.  9  erschien  eine  Feuerkugel,  welche  Flam- 
men auswarf  und  mit  donuerähnlichem  Krachen  zersprang. 
(Pfaff  a.  a.  O.). 

1624  Novbr.  7  erblickte  man  in  Tübingen  eine  Feuer- 
kugel, (Pfaff  ib.). 
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1629  April  4  erblickte  mau  in  Tübiogeu  einen  fliegen- 
den Drachen  (ib.)« 

(1635  u.  1636  Juli  u.  August:  Sternschnuppenschauer.) 

1636  im  Monat  December  „Anno  1636  mense  Decembr. 
noctu  huiusmodi  globus  kisignem  et  terrißcum  somim  edi- 
dity  qui  in  arce  quoque  Cüstrinensi  atuliri  potuit.  (JJein- 
$ius  L  c.  §.  56.). 

1640  April  4:  Erdbeben  in  Holland  nebst  vielen  Stern- 
schnuppen und  Feuerkugeln,  (v.  Hoff.  Chronik  etc.  Bd.  I 
S.  294.). 

1646  März  15.  Feuerkugel  zu  Reutlingen.  (Pfaffl.  c.) 

(1665  Jan.  9.   Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1666  Juli  17  erwähnt  Capocci  den  Fall  einer  Feuer- 
kugel  oder  eines  Aerolithen  (Pogg.  Ann.  Ergängsbd.  I. 
S.  522.). 

1682  im  Mai:  Feuerkugeln  an  mehreren  Orten.  (Pfaff 
a.  a.  O.). 

1689  Octbr.  1  erschien  nahe  bei  Boston  in  N.  Ame- 
rika ein  hell  leuchtendes  Meteof  mit  einer  heftigen  Explo- 
sion. Eine  etwas  abenteuerliche  Beschreibung  der  ganzen 
Erscheinung  findet  man  in  Sillim.  Ainer.  Journ,  YoL  43, 
S.  399.). 

(  1706  Mai  12.  1710  August  10.  1716  August  18.  1717 
Jan.  4.  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1719  Februar  22.  Ausgezeichnet  grofse  Feuerkugel  in 
Stuttgart  (Pfaff  a.  a.  O.). 

1721  Mitte  März.  Feuerkugel  mit  Blutregen  zu  Stutt- 
gart.  (Pfaff  a.  a.  O.). 

(1726  Octbr.  19.   Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1733  Novbr.  4.  Feuerkugel  in  Frankreich  (Baum- 
hauer in  Pogg.  Ann.  Bd.  66  S.  522.). 

(1741  Aug.  8.  1741  Decbr.  5.  1742  Aug.  10.  1743 
Oct.  15.    1749  Aug.  15,   Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1750  Juli  16.  Feuerkugel  nach  Capocci  (Pogg. 
Ergänzbd.  I,  S.  522.). 

1761  Juli  17.     Feuerkugel  nach  Capocci  (ib.). 

(1766  Oct.  21.     Zahlreiche  Sternschnuppen.) 
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1817  April  17.  Feuerkugel  am  Rhein.  (Baumh.  Ta- 
belle. ) 

(1817  Juni  12  bis  15.  17.  bis  22.  1818  Aug.  14.  No- 
Tember  13.  17.  19.  1819  Aug.  6.  13.  1820  Aug.  9.  Sep* 
tember  2.   Nov.  12.    Sternschnuppenschauer.) 

1820  Nov.  29.  2  Uhr  Nachts  erschien  in  Calabrien  über 
Cosenza  eine  grofse  Feuerkugel,  welche  die  ganze  Gregend, 
wie  mit  Tageslicht  erhellte.  (Bull,  de  VAc.  Ray.  de  Brux. 
1840  II,  p.  2.  cf.  Gilb.  Ann.  Bd.  71,  p.  370).  Diese  Nach- 
rieht  verbunden  mit  der  von  1839  Novbr.  29.  veranlaüste 
Capocci  zu  seinen  Untersuchungen  über  die  muthmafs- 
liehe  Aerolithenperiode  vom  Ende  November.  — 

1821  Aug.  30.    Feuerkugel  in  Dresden. 

1822  Oct.  13.  Feuerkugel  in  Orenburg.  (Baumhauer 
Tabelle.) 

(1822  Aug.  9.  Nov.  12.  25.  1823  Aug.  5.  9.  bis  12. 
August-  u.  November  -  Phänomen.) 

1823  Novbr.  27.  wird  von  Capocci  eine  Feuerkugel 
erwähnt.  (Bullet,  de  VAc.  de  Brux.  1840,  p.  2). 

(1824  Aug.  12.  Dec.  8.  9.  12.  14.  1825  Jan.  2.  Aug.? 
Sternschnuppenschauer.) 

1825  Nov.  3.  kurz  nach  Sonnenuntei^ang  ward  in  Cal- 
cutta  ein  merkwürdiges  Meteor  beobachtet;  es  hatte  die  Ge- 
stalt einer  länglichen  Feuerkugel,  war  ungefähr  4mal  klei- 
ner als  der  Mond  und  von  blasser  Farbe;  die  Richtung 
dieser  Feuerkugel  ging  von  Ost  nach  West,  beinahe  hori- 
zontal bei  einer  Höhe  von  ungefähr  30°.  Sie  hinterliefs 
nach  5  bis  6  Sekunden  Dauer  einen  Funkenschweif,  wel- 
cher plötzlich,  aber  ohne  Explosion  erlosch.  (Rep.  of  ihe 
Brit.  Ass.  f.  1850.) 

1825  Novbr.  22  ward  zu  Calcutta  südwestlich  vom  Ko- 
meten * )  eine  grofse  Feuerkugel  einige  Minuten  lang  in  leb- 
liaftcm  (ilanze  gesehen,  bis  sie  endlich  verschwand  (ib.). 

1825  im  Novbr.  1  Stunde  nach  Sonnenuntergang  ward 
iu  der  Stadt  Newton  im  Staate  Ohio  eine  grofse  von  Ost 

^\  \  Inlich  dw  von  PoDS  und  Bicla  entdeckte,  welcher  im  Oc- 

'oftcu   Augeu   aiclitbar  war  (nicht  su   verwechseln  mit  dem 
^la'schen  Kometen  von  lo26).  D.  V. 
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(Rep.  of  the  Brii,  Ass.  f.  1850.)  (Sollte  diese  Ersdieinttug 
iiicbl  identisch  sejrn  mit  dein  Meteorsteinfall  von  Bicester 
1850  Febr.  15.  7?  Uhr  Morgens?  vielleicht  ist  bei  einer 
von  beiden  Angaben  ein  Irrthum  in  der  Zeit.) 

1 830  Oct.  10.  Feuerkugel  in  Krusenstern  (Baumhauer 
Tabelle. ) 

(1830  Dec  7.  12.     Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1831  Jan.  12.    Feuerkugel  zu  Breslau.  (Plieninger.) 
,  I8S1  Aug.  10.    Regen  von  Feuerkugeln.  (Quet.  nouv. 

Catal ) 

(1831  Novbr.  13.     November  -  Phänomen.) 

1831  Novbr.  29.  9^^  Uhr  Ab.  sahen  Wildwächter  in 
der  Gegend  von  Hildburghauseu  eine  Feuerkugel  von  der 
GröCse  des  Mondes  im  Westen  aufsteigen.  (Kämtz  Meteor, 
m.  S.  298.) 

1832  Jan.  2.  Ab.  8  Uhr  zerplatzte  gegen  Nordost  voa 
Berlin  eine  glänzende  Feuerkugel  von  bedeutender  Gröfse^ 
gleich  einer  Rakete.  Das  Licht ,  welches  sie  verbreitete^ 
glich  dem  des  Mondes.  —  (Kämtz  a.  a.  O.  cit.  Haude- 
u.  Spen.  Zeitg.  1832  No.  4).  — 

An  demselben  Abende  bemerkte  man  in  Bordeaux 
ein  glänzendes  Meteor.  Es  verbreitete  einen  lebhaften  grün- 
lichen Schein  um  sich  her,  erschien  dem  Auge  in  der  Grölüse 
einer  24pfündigen  Kugel  und  verschwand  mit  Blitzesschnelle 
in  der  Richtung  von  N.  nach  S.W.  (ib.). 

1832  Febr,  7.  Feuerkugel  zu  Lauenburg.  (Plien.  >- 
Kämtz. ) 

1832  März  15.  Von  West  nach  Ost  ziehende  Feuer- 
kugel zu  Berlin  (ib.). 

1832  April  11.  ward  bei  Singhea  Tirhut  in  Bengalen, 
um  4  Uhr  45  Min.  Morg.  eine  Feuerkugel  von  5  Sekun- 
den Dauer  von  West  nach  Ost  ziehend  gesehen.  (Joum, 
of  the  AsiaU  Soc.  of  Bmgal  Vol.  IV,  p.  713). 

1832  Mai  20.  6  Uhr  40  Min.  wurde  daselbst  eine  schöne 
Feuerkugel  von  blauer  Farbe  gesehen,  welche  von  N.  nach 
S.  zog  (ib.). 

1832  Mai  31.    Feuerkugel  in  Riga  (Plieu.>  Kämtz). 
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1832  Nov.  19. 20.  In  der  Nacht  sehr  viele  Feuerkugeln 
in  England  (Plien.  >»  Kämtz). 

1832  Decbr.  30.     Feuerkugel  in  Bonn  (ib.). 

1833  März  18.  5  Uhr  27  Min.  mittl.  Zeit  von  Madras 
ward  zu  Madras  von  dem  dortigen  Astronomen  T.  G.  Tay- 
lor eine  Feuerkugel  von  grofsem  Glänze  nach  N.O.  zu 
erblickt;  sie  verschwand  nach  einer  Dauer  von  2  —  3  Se- 
kunden bei  35^  Höhe.  67  Minuten  nach  ihrem  Erlöschen 
hörte  man  ein  Geräusch,  welches  höchst  wahrscheinlich 
von  dem  Zerspringen  der  Feuerkugel  herrührte  (Rep.  of 
the  Br.  Ass.  f.  1850). 

1833  April  19.  Feuerkugel  zu  Nürnberg  und  Prag 
(Plien.>Kämtz). 

(1833  Mai  1.     Zahlreiche  Sternschnuppen.) 
1833  Mai  20.     Feuerkugel   zu    Chichester  (Plieu.  >> 
Kämtz.) 

(1833  Aug.  7.  9.  10.     August -Phänomen.) 
(1833  Septbr.  17.   Zahlreiche  Sternschnuppen  während 
eines  Nordlichtes.) 

(1833  Novbr.  12.13.  Großartige  Entfaltung  des  No- 
vember -  Phänomenes.) 

1833  Decbr.  12. 13.  wurden  zu  Hautsville  in  Alabama 
Sternschnuppen  und  Feuerkugeln  in  grofser  Anzahl  ge- 
sehen ( Bresl.  Zeitg.  1834  März  7 ). 

An  demselben  Abende  beobachtete  G.  v.  Wal  deck  in 
Frankreich  eine  grofse  Feuerkugel  (^BulL  de  VAc.  de  Em- 
xelles  1839,  /.  p,  500). 

1834  Jan.  30.  7  Uhr  Ab.  sah  man  zu  Cozingham  bei 
Gainsborough  eine  von  Ost  nach  West  ziehende  Feuer- 
kugel (Kämtz). 

1834  Febr.  4.  8  Uhr  Ab.  sah  man  in  Mittel-  u.  Ober- 
schlesien eine  Feuerkugel  von  der  Gröfse  des  Vollmondes 
in  geringer  Höhe  über  dem  Horizonte  (Schles.  Provinz.- 
Blätt.  1834  März). 

1834  März  10.  als  der  Wind  um  3J  Uhr  Moig.  sehr 
stark  ging,  hörte  man  in  Hirschberg  in  Schlesien  einen 
heftigen  Donner,   welcher  von  der  Explosion  einer  glänz- 
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461  (463).  Coelum  Herum  ordere  tfismn,  plurimo  igni 
portentaque  alia  out  observeUa  oculis  aut  eanas  exterritis 
ostentatere  »pecies  . . .  (Lio.  et  JuL  Obs.  14  —  Lyc.  >*  Ch,). 

460  (462).  Herum  coelum  ardere  eisum  et  hos  locuta 
(ibid.). 

458  (460).  Et  coelum  iterum  ardere  visum,  cui  rei 
priore  anno  fides  non  fuerat  data,  variae  spectrorum  fades 
korrendaeque  eoces  oculis  et  auribus  hominum  observaiae 
sunt.  Inter  alia  prodigia  et  camem  pluit^  quem  imbrem 
ingens  numerus  avium  inter  eolitando  rapuisse  fertur;  quod 
interddit,  sparsum  ita  iacuisse  per  aliquot  dies^  ut  nihil 
edor  mutaret  (Liv.  III.  10.  —  Lgc.^Ck.). 

409  (411).  Mota  est  plerisque  Graedae  lods  terra; 
in  Hiera  noctu  ignes  extitere,  interdiu  fumus  velut  ex  Ca- 
mino quodam  redditus  est  {LyC^Ch.). 

348  (350).  Chasma  ingenti  incendio  deddit  de  coelo 
in  terrae  ( Plin.  Hb.  II  c.  27  >  Lyc.  —  Ch. ). 

342  (344).  Cui  {Timoleonti)  noctu  pelagus  ascendenti 
et  secundis  f>entis  mare  percurrenti^  repente  coelum  scindi 
Visum  et  supra  navem  multum  luddissimumque  ignem  effundi 
(Plut.^Lyc  —  Ch.). 

332  (334).  Ab  eodem  Alexandro  in  Aegypto  dsae 
sunt  nubes  ardentes  ie  coelo  tanquam  faces  descendere,  qua- 
rum  incensu  totus  campus  ardeat  (Vincent,  libr.  V.  cap.  55. 
>  Lyc.  —  Ch. ). 

278  (280).  Xerxes  quartus,  Persarum  rex,  direpturus 
Graedam  quum  magnam  eim  hominum  in  eam  transtulisset 
contendissetque  Apollinis  templum  spoliare,  in  maanmum  ve- 
nit  periculum;  nam  devoltebantur  ex  monte  in  eius  exerd- 
tum  duo  saxa,  cadebantque  ignita  spicula  cum  horrendis 
tonitruis  e  coelo.  (Münster  et  Aeentin.  ^ Lyc.  —  Ch.) 

234  (236).  In  Thusda  coelum  arsit.  (Cassiodor.'^ 
Lyc.  —  Ch.). 

221  (223)  ...  apud  Thuscos  coelum  ardere  visum.  Arin 
mini  noctu  multa  lux  clara  effulsit:  tres  lunae  distantibus 
coeli  regionibus  exortae  (Lyc^^  Ch.). 

214(216)...  Praeneste  ardentes  lampades  de  coelo  ce- 
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ifjuue  nocte  sol  eisus   .  .  .    coelum  arsit 

inuyniae   nocte  coelum   arsit   ...    (Obs, 

'ruefteste  et  in  Cephalenia  signa  de  coelo 

'  .;»        'raeneste  fax  ardens  in  coelo  visa  . . ,  se- 

:  .;«> ,'.  in  Atnitemo  sol  noctu  visus  est  eiusque  lux 
..    i^a  {Lyc). 
.«      i«iö,\     Romae  interdiu  fax  sublime  volans  con- 

.j      UM).     Arimini  arma    coelestia    tempore  utroqtie 

»  .i  occasu  Visa  pugnare  et  ab  occasuvinci.  ^Lyc.) 

vü   ,102).    Ex  Ameria  et  Tuderito  Italiae  urbibus  re- 

.  .'uu  est^    noctu  per  coelum  hastas  ardentes   et  ctda 

.  ,'»j  errantia  visa  fuisse.    Deinde  ad  invicem  irruentia 

ioiiiinum  pithrantium  ade  impeiu  facto.     Tandem  his 

,«4  tifiiü  Ulis  insequentibus   omnes  versus  occasum  abiisse 

^,.>    (Sollte  diefs  vielleicht  auf  einen  Sterosclinuppen- 

.:vxui  hinweisen?). 

.^  ^UHI)*     ^^^  ardens  Tarquiniis  lote  cisa,  subito  la- 

^i  ^tfl)«  f^^  in  coelo  {in  Vestinis)  apparuit  et  totum 
VW*«*  an/m»  t>i9um  (Lyc). 

^1  (9>ii).  Vulsiniis  prima  luce  flamma  coelo  emicare 
x\a.  *•***•  ***  iinum  coissety  os  flammae  ferrugineum  ostendit: 

v^  ^inim  descendere,   cuius  hiatu  vertices  flammae  ap- 

M  (tt')>     '^^^  ^  coelo  Visa  (Lyc). 

dl  ((iü)*     Ti'oibs  ardens  ab  occasu  ad  coelum  extenta 

^  ^  -^  .  H\    Verschiedene  Feuerzeichen  vor  und  nach  der 
^^^^^|„„g  (lÄBnr's  8.  Lyc.  a.a.O.  fol.  220— 224. 

M    SO)«**  Stellae  quoque  visae  sunt,  quas  Graed  co- 
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qui  Zodiacus  didtur,  cireulum.  Ea  quae  propter  cormscati- 
tes  radios  itigens  et  lucida  esset,  nan  admodum  Lucifero 
cessit.  PauUatim  r>ero  ad  eam  ingens  etiam  aliarum 
Stellarum  eis  aggregabatur,  Spectaculumy  id  si  vi- 
disseSy  apwn  exammi,  quae  circa  ducem  suum  in  arbem  ob- 
eolitanty  contulisses.  Et  quae  veluti  ex  mtUua  et  eiolenta 
concussione  ab  omnibus  eis  emicuit  lux  in  unam  quandam 
flammam  commista  evadebat  , .  .  Quod  enim  reliquae  stellae 
in  idem  reciderent  visum  et  tma  eaque  sola,  quae  primum 
conspecta  fuerat,  habitu  toto  veluti  radix  ad  capubim  ali- 
quod  appareret  ... 

Quae  quum  ad  quadragesimum  usque  ad  diem  ensifera, 
seu  potius  ensis  formam  referens  appamisset,  evanuU.  (Lyc.) 

(Diese  Erscheinung  hat  viel  Räthselhaftes  und  Wun> 
derberes  an  sich,  wenn  sie  auch,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  ein  Komet  gewesen  ist). 

400.     Coelum  ardere  eisum  est  {Lyc,  >•  CA.). 

412.     GainaSy  fartissimus  illa  Scytha  etc.     s.  S.  46. 

Diese  Erscheinung  wird  von  Chasles  nicht  erwähnt, 
dagegen  folgende  angedeutet: 

412.  Quum  autem  sol  defecit,  „fulgor  qmdam  simul  in 
coele  apparuit^  (Ch,),  coni  sive  metae  sped^n  ferens,  quam 
ineruditi  quidam  cometam  crinitamque  stellam  esse  dixerunt. 
Nihil  enim,  quae  in  eo  eisa  sunt,  cametae  simile  fuit.  Nee 
fulgor  is  in  comam  abiit,  neque  stellae  prorsus  speciem  re- 
tulit:  sed  veluti  Lucemae  cuiusdam  magnae  flamma^  per  se 
ipsam  subsistere  visa  est,  nee  radii  eius  aliqui  stellae  cu- 
iusquam  formam  subiere.  Ipso  quoque  motu  variavit,  Nam 
ea  parte,  qua  sol  per  aequinoctium  oritur  fulgor  is  moveri 
coepit:  et  inde  iuxta  eam,  quae  in  Ursae  oauda  sita  est, 
stellam  ultimam  sensim  et>adens,  ad  occidentem  cursum  te- 
nuit,  Postquam  autem  coelum  est  dimensus,  motu  suo  qua- 
tuor  mensibus  longius  perfecto  disparuit:  wrtex  eius  ali- 
quando  quidem  in  magnam  et  aoutam  longitudinem  abiit  . . . 
mderi  autem  coepit  ab  aestate  media  fere  usque  ad  autumni 
finem  (Lyc).  —  (Hiernach  also  ein  Komet;  nach  der  An- 
gabe von  Chasles,  könnte  man  aber  die  Erscheinung  nur 
auf  einen  Glanz  oder  Blitz  beziehen). 
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377.    On  r>oit  daus  le  ciel  des  signes:  vingi  lueun  pa- 
f^stmi  et  disparaissent,^  (Greg,  de  Tours  cii.  v.  Quet.) 
580.  582.  586.    Dieselbe  Nachricht,  wie  bei  575  (Per- 

*  595.     On  f)oit  beaucoup  de  signes  dans  le  ciel  ( Quet.). 

603.  Signum  sanguineum  in  coelo  apparuit,  quasi  hasta 
sanguinea  et  lux  clarissima  per  totam  noctem  cunctis  ap- 
paruit  (Ly'c,  >.  Ch. ). 

673.  Anno  Constantini  V.  Imper.  quarto  iris  atque  ignis 
apparuit  in  coelo  mense  Martio  adeo  horrendae  tnagnitih 
dinis,  ut  mortales  ultimum  diem  consummationis  praesto  esse 
clamitarent  (Lyc). 

735.     Ignis  in  coelo  msus  (Lyc). 

740.  yjDes  signes  paraissent  dans  le  ciel,  dans  la  lune 
et  dans  les  etoiles.^  (Ann.  Xantens.  Pertz  Monum.  Germ. 
Bist.  >  Quet. ). 

741  Febr.  od.  März  (Vor  Ostern):  De  nouveaux  signes 
paraissent  dans  le  ciel  (Quet.). 

778.  Ades  pridie  Cal.  Febr.  apparuere;  (visa  est 
et  Mercurii  Stella  16  Cal.  Aprilis  in  media  sola 
ffclut  macula  quaedam  nigra  (?)  (Lyc). 

786  Decbr.  Des  lances  effrayantes,  telles  qu*on  n'eu  avait 
jamais  tu   (Quet.). 

803.  Ades  mirae  magnitudinis  in  aäre  visae  sunt  (Lyc. 
>  Ch.). 

807  Febr.  26  (März  3.).  ,,Des  lances y  en  nambre  Hon- 
nant  paraissent  pendant  la  nuit^  (  Quet. ). 

808.  IV.  Cal.  Hart,  apparuerunt  ades  (Lyc.  >  CA). 

827.  yyCette  defaite  avait  et^  prisagie  par  les  lances 
qu^on  avait  tmes  plusieurs  fois  parcourir  le  ciel  avec 
1^  cauleurs  de  sang  (It  de  feu:^  (Quet.) 

836  Febr.  „Des  lances  admirables  paraissent  dctns  le 
dil  se  dirigeant  de  V Orient  vers  VOcddent.^  (Quet.) 

837.  »Ein  Kometstern  wurde  gesehen,  der  (ibermSfsige 
Funken  gen  Osten  aussandte;  vor  den  Blicken  der  Men- 
schen war  er  3  Eilen  lang. »  (Annal.  r.  Xanten  in  Deutsch. 
Ueh  >2). 


838  Febr.  16.  (21).  „On  voii  dam  Fair  du  feu,  ayant 
la  forme  d*un  serpent.^  (Quet.) 

839.  „Äcies  quoque  in  coelo  igneas  mense  Februarii, 
sed  „et  Stellas  igneos  crines  emittentes  crebro  arderi  contigit** 
(Atm,  Bertin.). 

839  März  25.  (30).  y,Des  süperbes  lances  apparaissent 
le  sair  et  remplissent  le  ciel.^  (Quet.) 

840  Mürz  28.  (April  2).  „(Au  temps  de  Päques)  le 
ciel  parait  rouge  comme  du  sang  —  une  trainie  de  feu  part 
de  tOrienty  une  aiutre  du  Nord,  et  elles  se  rhmissent,  —  des 
lances  semblables  d  Celles  de  Vann^e  pricidente  paraissent 
pendant  deux  nuiis  (Quet.  u.  Jahrb.  v.  Fulda). 

842  MSrz  1.  (6).  „On  eoit  dans  le  ciel  des  lances  pen- 
dant la  premiäre  heure  de  la  nuit.^  ( Quet. ) 

842.  »In  der  Fastenzeit  ein  Stern  im  Westen  init 
hellerem  Strahle,  als  gewöhnlich  von  Osten  her«  (Venus 
als  Abendstern?)  (Ann.  Xant). 

842  März  13.  (18).  yfies  lances  effrayantes  paraissent 
encore  dans  le  ciel,  ä  la  seconde  heure  de  la  nuit,  du  cöti 
de  f  Orient;  elles  s^iteignent  et  renaissent  sans  intermission. 
II  y  a  une  grande  ckuii  entre  VOrient  et  rOcddent,  mais 
ces  lances  rempUuent  surtout  le  Nord.^  (^Quet.). 

842  Mai  1.  (6).  „On  voit  encore  des  lances  dans  le 
ciel.''  (Quet.) 

848  Nov.  27.  (Dec.  2).  „On  voit  des  lances  dans  le 
del  au  nUlieu  de  la  nuit.^  (Quet.) 

848  Dec.  27.  (Jan.  2.  849).  „On  voit  encore  des  lances 
de  feu  effrayantes,  vers  le  Nord  et  VOrient.^  (Quet.) 

855.  Eodem  mense  (i.  e.  Augusto)  duae  stellae  maioris 
et  minoris  quantitatis  visae  sunt  a  parte  occidentis  versus 
orientem  incidere,  et  hoc  per  decem  vices,  adeo  alter' 
nantium,  ut  maiore  permanente  minor  aliquoties  nullatenus 
apparere.  (Ann.  Bertin.  L  p.  449). 

(859.  Aug.  Septbr.  Octbr.     Steruschuuppcuschauer.) 

860.  Pridie  nonas  Aprilis  (April  4/9)  nocte  sequenti 
nova  eidelicet  luna  iam  inchoata,  fertur  quaedam  luna  cor- 
niculata,  eodem  schemate,  quo  luna  splendebat,  per  medium 
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eiusdem  iunae  apparuisse;  ita  «I  hine  inde  luceret,  «ad  in 
tnedio  obscuraretur  (AnnaL  Bertin,). 

861  MSrz  5.  (10).  „Des  lances  de  feu  paraisseni  dans 
le  ciee'  ( Quet. ). 

870  ...  y^Pendant  plusieurs  nuits  le  ciel  est  rouffe,  conune 
du  sang;  des  lances  de  feu  s*aitaqueni^  (Quet). 

870.  Bei  Mainz  sdiimmerte  die  ganze  Luft  mehrere 
Nttchte  hindurch  in  einer  Röthe ;  auch  andere  Wunderzei- 
chen am  Himmel  wurden  gesehen.  Denn  eine  Wolke  stieg 
Ton  Morden  her  in  einer  Nacht  auf;  eine  andere  kam  von 
Ost  und  Süd  entgegen,  und  feurige  Strahlenbüschel  ohne 
Unterlafs  aussendend,  stiefsen  sie  endlich  in  der  obersten 
Höhe  des  Himmels  zusammen,  wo  sie,  wie  Heere,  sich  im 
Kampfe  verschlangen  und  nicht  geringe  Furcht  und  Be- 
wunderung zugleich  den  Beschauern  einflöfsteu;  doch  Alle 
baten  die  Zeichen  möchten  zum  Guten  gewendet  werden 
(Jahrb.  v.  Fulda). 

871  ...  Nubes  in  a^e  IV.  Idus  Augusti  f>elut  exer- 
citus  eibratis  invicem  igneis  spiculis  cancurrerunt  {Lyc. 
>Cä.).  (August- Phänomen). 

911  im  Sommer.  „Paullo  ante  mortem  Sergii  (Aug.  911) 
igneae  acies  in  coelo  stellae  micantes  discurrentesque  prae- 
ter consuetudinem  visae  sunt^  (Perrey  L  c). 

912  ...  Igneae  faces  in  coelo  et  stellae  micantes  dis- 
currentesque praeter  consuetudinem  eisae  sunt^  (Lyc.'^Ch,) 
(Diese  beiden  Nachrichten  beziehen  sich  wahrscheinlich  auf 
eine  und  dieselbe  Erscheinung,  ohne  Zweifel  aber  auf  ei- 
nen sogen.  Sternschnuppenschauer  (den  des  August).  Sie 
geben  uns  aber,  meiner  Ansicht  nach,  auch  eine  Interpre- 
tation der  Worte  „igneae  faces^  an  die  Hand,  welche -von 
der  Perrey's  u.  A.  abweicht.  Perrey  nämlich  schliefst 
von  den  Feuerkugeln  oder  Meteoren  ganz  entschieden  die 
mit  acies  igneae^  faces  igneae  u.  dergl.  bezeichneten  Fälle 
aus,  rügt  es  sogar  an  dem  Verzeichnisse  von  Chasles, 
dafs  es  alle  die  so  bezeichneten  Erscheinungen  aufgenom- 
men hat.  Indessen  scheint  mir  die  enge  Verbindung  zwi- 
schen „faces  f>el  acies  igneae^  und  „stellae  micantes  dis- 


(MrrenitMque,^  welche  in  jenen  beiden  Nachrichten  sich  vor- 
findet, darauf  hinzuweisen,  dafs  beide  Ausdrücke  etwas  Ver- 
wandtes bedeuten  sollen). 

912.  Deinde  post  quinque  fere  annos  KaL  Febr.  igneae 
acies  eUote  9unt  in  coelo  diversomm  colorum  ( ChasL  ^ 
Rec.  des  Histor.  des  Gaul.  t.  IX  p.  16). 

917.  Des  lances  couleur  de  sang  paraissent  dans  le 
ciel  iQuet.). 

918  Febr.  1.  (7).  f^Des  lances  de  feu  de  diverses  cou- 
leurs  paraissent  dans  le  ciel  et  courent  successivement  les 
unes  sur  les  autres^  (Quet.). 

919  Febr,  1.  (7).  „Des  lances  de  feu  de  diverses  cou- 
leurs  paraissent  dans  le  ciel  pendant  presque  taute  la  nuit^ 
( Quet. ). 

927  März.  y,Au  mois  de  Mars  des  armees  de  feu  ap- 
paraissent  dans  le  ciel  et  ce  prodige  fut  suivi  d'une  peste^ 
{Quet.). 

930.  XVL  Cal.  Martias  (Febr.  14.)  mane  circa  galr 
lorum  cantum  usque  ad  illuscentem  diem  conspectae  sunt 
per  totam  coeli  fadem  acte«  sanguineae,  in  quadam  Galliae 
regiane  {^Lyc.^  Ch.), 

937  Febr.  14.  ^Depuis  le  chant  du  coq,  jusqu'  au  jour 
des  lances  de  sang  paraissent  de  toutes  parts  dans  le  ciel^ 
(Quet.).  (Diese  Nachricht  scheint  identisch  mit  der  vori- 
gen, und  eines  der  beiden  Daten  irrig  zu  seyu.) 

940  Decbr.  „Dans  la  nuit  d'un  Dimanche  on  voit  dans 
le  ciel  des  lances  de  diverses  couleurs^  (  Quet. ). 

965  Mai  12.  (18).  „Dans  presque  tous  les  lieux  du 
royaume  oü  il  y  a  des  eglises,  le  feu  du  ciel  est  tombe 
sans  bruity  sans  tonnerre.  On  a  vu  des  croix  sur  les  vete- 
mens  des  hommes^  (Quet.). 

970.  Signum  quoddam  ignei  coloris  in  coelo  apparuit. 
(Lyc). 

979.  Igneae  acies  in  coelo  visae  sunt  per  totam  noctem 
(Lyc.  Ch.  Quet.). 

999.  Cometes  apparuit  19.  CaL  Januar,  circa  horam 
Honam  aperto  coelo  ^  quasi  f acuta  ardens  cum  longo  tractu 
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.  ^  instar  splendens  super  terram  et  (ideoquidemy  ut 
i  to  ipl^^*^^  ^^^  modo  qui  in  agris  erant,  sed  ettam  qui 
.  i^iis  etiani  irrupto  quasi  fulmine  ferirentur.  Qua  coeli 
Mcissura  sensim  etanescente  interim  visa  est  figura  quasi 
serp^^^*^>  copi^e  crescente,  pedibus  cum  caeruleis  {Lyc). 
(Diefs  ist  der  ganzen  Beschreibung  nach  eine  grofse  Feaer- 
kugd  mit  Schweif.) 

1084.  Monstra  coelitus  apparere,  eisus  est  equitum  dis- 
cKrrens  exerdtus,  cuius  tamen  vestigia  nuUo  modo  poterant 
agnosci  (Lyc,  Ck.). 

1107.  In  Oriente  multa  signa  et  prodigia  in  coelesti- 
bus  eisa  sunt  (Lyc,). 

1116.  Hora  noctis  prima  igneae  acies  a  Sepientrione 
in  Orientem  in  coelo  apparuerunt;  deinde  per  totum  coelum 
sparsae  plurima  noctis  parte  eidentibus  miraculo  et  stupori 
fuerunt  (Lyc.  Ch.). 

1118.  XIJL  Cal.  Januar,  prima  hora  noctis  igneae 
acies  a  Septentrione  in  Orientem  vergentes  in  coelo  visae 
sunt;  deinde  (ut  supra)  (Lyc.  Ch.). 

1118  April  14.  8.  S.  51. 

1157.  Magna  signa  in  coelo  versus  aquilonem,  species 
quasi  ignearum  facularum  et  humani  cruoris  similitudo  rtA- 
tilantis  (Lyc.  Ch.). 

1217.  Zur  Herbstzeit  sah  man  einen  anfangs  kleinen 
Stern  ein  immer  helleres  Licht  gegen  den  Zenith  ausströ- 
men, welches  aber  nach  einigen  Nächten  wieder  abnahm, 
so  dafs  der  Stern  wieder  so  klein  wurde,  wie  zuvor  (Ver- 
änderlicher Stern?)  (Pf äff  a.  a.  O.). 

1226.  Anno  1226  flogen  hin  und  wieder  Raben  und 
dergleichen  Vögel  herum,  trugen  feurige  Kohlen  in  den 
.  Schuftbein  und  zündeten  damit  viele  Häuser  an  (Theo- 
pyrosk.  theologico  -  physica.   1624). 

1269.  Sexto  vero  die  Decembris  crepusculo  novus 
et  insignis  splendor  in  figuram  crucis  efformatus  coelitus  non 
modo  urbem  sed  omnem  circum  circa  regionem  illustraeit 

Anno  1304  fiel  Feuer  Tom  Himmel  berab  {Theo- 
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1307.  IV.  Cal.  Martia»  node  apparuemni  adet  tu 
coßlö  mrae  magnUudmis  (^Lyc,  Ch,). 

1309.  PoKs  perpetua  ardens  per  coeban  delabiiur  (Lyc. 
Ch.). 

1344.  Ckasma  f>el  ignis  in  urbis  (VeUkirch)  phUeas  ce- 
ddit  (Ljfc.  Ch.). 

1352.  Coelestis  trabs  priore  ardenie  per  coelmn  hUri 
foisa  {Lgc.  CA.). 

1393.  Coelestis  flamma  posi  solis  occasum  itUer  *ephjf^ 
rum  ei  Äustrum  latissime  excrescens,  ierribileque  osieniams 
incendium,  tandem  murmure  magno  per  coehtm  ruit  (Lyc.  ChJ). 

1354. '  Coelestis  flamma  longum  per  se  trahens  extinclum 
licuitem  a  Septentrione  in  Äustrum  ferre  visa  (Lyc.  Ch.). 

1375.  Coebsm  tota  node  crebro  ordere  eisum  (JLyc.  Ch.). 

1446  Januarii  27.  tu  tempesta  node  est  visa  inier  Zo- 
fingen,  Lensburg  de.  instar  meridiani  diei  fulgurosa  daritas 
ad  moram  unius  horae,  intonantibus  tremeniibus  tonitruum 
corruscaiionibus,  Herum  tenebrae  secutae  sunt  (Lyc.). 

1506.  Adoo  1506  fiel  ein  Feuer,  so  grofs  wie  ein  FaCs 
vom  Himmel  and  darauf  ein  Mann,  der  darin  verbrannte 
(Tfceopyr.). 

1520.  Trabs  ardens  horrendae  magnitudinis  in  coelo 
conspecta  est,  quae  desuper  in  terram  sese  demittens  con- 
sumpsit  pbirima  (Lyc.  Ch.). 

J529.  Nono  Januarii  drca  decimam  noctis  horam  in 
Germania  chasma,  quod  voraginem  vel  hiatum  codi  philosO' 
phi  f>ocant,  dsum  est  (Lyc  ). 

1531.  Lisbonae  in  coelo  signa  ignea  ac  cruenta  diversi 
generis  eisa  sunt,  ac  sanguineae  guttae  ex  nubibus  in  ter- 
ram  cedderuni  (Lyc). 

1935.  Armatae  acies  dsae  sunt  ...  tres  trdbes  igneae 
in  aäre  sereno  visae  sunt  (Lyc). 

1535.  In  Lusatia  altera  post  festum  Pentecostes  die, 
coelo  sereno  drdter  horam  secundam  pomeridianam  armatae 
acies  a  Septentrione  meridiem  verstis  visae  sunt  (Lyc). 

1542.  In  Würtenibergia  horrendae  imagines  inter  quas 
etiam  virgae  vel  faces  cderrimo  motu  hinc  inde  in  coelo 
ferri  visae  sunt  (Lyc). 
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1543.  Quario  nona»  Maii  nan  procul  a  PfortdMtnio 
inter  quartam  et  quintam  post  meridiem  ingens  Cemeta  t>i9us 
est,  8ua  magnitudme  lapidem  molarem  f(uMe  superans  cau- 
dam  suam  versus  Aquilonem  dirigebat  (Lyc), 

1545.  In  Saxonia  mense  Februario  refuhit  chasma 
ingens  in  toto  coelo  ad  horam  fere  integram  (Nordlicht) 
( Lyc. ). 

1546.  Decimo  Febr.  In  Misnias  oppido  noetu  chasma  ab 
ardo  rubore  spkndens  ad  duas  Koreas  resplenduit  radiosque 
in  terram  demisit.  Conspectae  sunt  eodem  tempore  tres  tror- 
bes  diversis  coloribus  in  nubibus  oberrantes  (Zyc). 

1551  28.  Januarii.  Lisboni  virgae  sanguineae  conspectae 
sunty  nee  non  horrendi  ignes  in  coelo  {Lyc). 

1554  Juli  24.  (v.  St.)  comparuenmt  tu  aere  circa  ho- 
ram noctis  decimam  m  PaUUinaiu  Rheni  superiore  ad  Bo- 
hemiam  sileam  eivi  duo  cataphracti,  quorum  alter  alter o 
quanUiate  corporis  maior  ad  umbilicum  Stella  insignitus  ful- 
gida,  mucrone  autem  igneo  conspicuus  ...  donec  uterque  e 
medio  aere  sublati  eeanescerent  .  .  .  (Lyc.  ex  MeteOrol.  M. 
Fritschii). 

1554  August  5.  (v.  St.)  hora  pomeridiana  nona  prope 
Stolpen  in  australi  eoeli  plaga^  militantium  atque  ter  infe- 
stis  armis  magno  qlamore  concurrentium  acies  in  coelo  con- 
spectae ^  quae  semper  dum  pugnandi  finem  fa^cerent^  ingens 
flammarum  copia  erumpens  militantium  spedes  videntibus  e 
conspectu  sustulii  (Lyc.  ^  Job.  Fincel.). 

1555  März  13.  In  Thüringia  in  coelo  visus  est  gladim 
( Lyc. ). 

1556  Jau.  11.  Augustae  Vindelicorum  eersus  montana 
coelum  sese  apperuit  ac  quasi  findi  visum  est,  inde  multi 
extremum  iudicii  diem  iam  prope  foribus  esse  putaverunt. 
Eodem  vero  die  drca  horam  noctis  nonam  in  Ba/oaria  tarn 
dira  coeU  tempestas  ex  oem  inclementia  orta  est,  ut  himi- 
num  in  dominibus  aocensorum  spkndorem  extinxerit,  et  uni- 
cus  coeli  splendop  igneus  laborantibus  ad  ires  fere  horas 
luceni  praebuerit  (Lyc). 

1556  Sept.  5.    Marchiae  oppidulo  Custtrino  hora  nona 


eesperiina,  mmimerae  flammae  undique  eoelo  emteuefuni. 
In  media  vero  coelo  irabes  duae  ignitae  VMoe  (Lye.  €x  Job. 
FmceL). 

1560  JaD.  30.  am  Abend  zwischen  6  und  7  Uhr  er- 
schien nach  einem  Berichte  von  einem  Pfarrer  Merkel  an 
der  Böhmischen  und  Sächsischen  Gränze  »  ein  groüs  Zeichen 
am  Himmel«,  dessen  nähere  Beschreibung  ein  Nordlicht 
ergiebt  (Privatnotiz). 

1560.  Mense  Decembri  laie  per  Germaniam  ernte  soli$ 
orium  ignis  fuUit  adeOy  ut  plurimi  ex  appidis  et  villis  amxir 
lio  eidnis  suis  undique  occurrerint,  quod  eorum  domos  con- 
flagrare  arbitrarentur  (Heinsius:  De  globo  meteor.  1641 
Septbr.  15.)- 

1570  Jan.  10.  »In  diesem  jetzt  schwebenden  der  nie- 
deren Zahl  des  70.  Jahr  den  10.  bis  auf  den  11.  Januarii 
zu  Nacht  von  eins  bis  in  zwei  Uhr  nach  Mitternacht  ist 
eine  grofse  feurige  Wolke  über  das  Haus  Bleissenbui^  am 
Himmel  gesehen  worden,  welche  sich  dann  zertbeilt,  darinnen 
man  scheinbarlich  ein  grofses  Klappern,  als  wär's  lauter  Har- 
nisch gewest,  gehört.  Nachfolgeodes  hat  sich  dieses  Ge- 
wölk berniedergelassen  und  Die,  so  es  gesehen,  haben  ver- 
meint, die  Wolken  würden  in  das  Haus  Bleissenburg  fal- 
len« (Neue  Zejttung  aufs  Bleissenburg  in  der  Markgraf- 
schaft  Anspach  etc.  1570). 

Eine  ähnliche  Erscheinung  ist  zu  Venedig  beobachtet  (ib.). 

1574  Novbr.  14  u.  15.  «Was  zuweilen  vor  wunder- 
bare Meteora  oder  Zeichen  in  der  Luft  sich  sehen  lassen, 
davon  haben  die  Zittauischen  Jahrbücher  unterschiedene 
sehr  curieuse  und  merkwürdige  Casus  aufgezeichnet,  welche 
wir  dem  geneigten  Leser  hicmit  mittheilen  wollen.  Denn 
also  melden  selbige,  dafs:  »Anno  1574  d.  14.  u.  15.  No- 
vember vor  anbrechender  Morgenröthe  der  Himmel  sich 
ganz  offen  und  mit  vielem  Feuer  präsentiret,  darinnen  feu- 
rige Heere  entschiefsen  erschienen.«  (Carpsow^s  Ana- 
kcta  fastorum  Zittaf>iensvum  V.  281.) 

1628  April  27  u.  30.  erschienen  am  hellen  Tage  Wun- 
derzeichen,  wie  wenn  zwei  Heere  sich  stritten  (Pf äff  in 
Württemb.  Jahrb.  f.  1850  L). 
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1630  Juni  18.  u.  19.  zeigte  sich  von  Abend  bis  Mitter- 
uacht  ein  schrecklich  Feuer  und  Wunderzeichen  am  Him- 
mel, als  ob  zwei  Heere  mit  einander  kämpften;  und  dabei 
blitzte  es  unaufhörlich,  bald  weifs,  bald  roth  (ib.). 

1643  Noybr.  8.  sind  am  Himmel  Wunderzeichen  ge- 
sehen worden  bis  nach  12  Uhr  (Schles.  Chron.  1841  No- 
vember 12). 

1737  Decbr.  30.  um  Mitternacht  sah  man  in  dem  Ar- 
chipel der  Inseln  Chiloe  eine  grofse  feurige  Wolke,  weiche 
von  Norden  her  kommend  den  ganzen  Archipel  durchzog 
und  auf  den  Inseln  Guaitecas  niederfallend  machte  sie  das 
Grebirge  ei^lühen  (embrtua  le  montagne).  (cit.  v.  Paravey 
(tu  VInsi.  No.  391  aus  Annal.  des  voyages  de  McUte  Brun 
t.  XV  p.  372 )• 


Zweite  Abtheilung. 

VerseicbDiOi  von  Feuerkugeln,  Meteoriten  und  neteoriUinlicIien  Massen 

von  1835  bis  1850  (incl.). 

(PortsetmoDg  der  Ton  Ghladni  and  ▼.  Hoff  bereits  publicirten  Verzeich- 
nisse s.  Erste  Abtheilung.) 

Von  den  Quellen,  die  ich  bei  dieser  zweiten  Abtheilung 
benutzt  habe,  sind  vorzüglich  zu  erwähnen:  Poggend. 
Annalen  Bd.  36  bis  87,  Silliman*s  American  Journal 
VoL  33  bis  2.  Ser.  Vol.  XI;  V Institut  Jahrg.  1835  —  1850; 
Comptes  Rendus  de  VAca4.  d.  Sc.  de  Paris  t.  I—'XXXV 
und  viele  andere  wissenschaftliche  Journale,  so  wie  auch 
Zeitungen,  wie  man  aus  den  jeder  Nachricht  beigefägten 
Quellenangaben  ersehen  kann.  — 

Vor  allen  aber  verdient  der  schon  mehrmals  erwälinte 
yyCatalogue  of  Observations  of  luminous  Meteors^  by  Prof. 
Baden  Powell  in  Oxford  in  den  Reports  of  the  British 
Association  etc.  for  1848,  1849,  1850,  1851  hier  besonders 
hervorgehoben  zu  werden.  Dieser  Katalog  umfafst  alle 
dem  Herrn  Verfasser  bis  Juli  1851  bekannt  gewordenen 
Beobachtungen  über  Feuerkugeln  und  Sternschnuppen  der 
beiden  letzten  Decennien  und  bildet  die  Grundlage  zu  ei- 


77 

iicm  neuen  eottständigen  Verzeichnisse  dieser  gläDzeiidcii, 
aber  flüchtigen  Himmelskörper.  — 

lu  meinem  Verzeichnisse  nun,  i^elches  biezu  einen,  frei- 
lich nur  schwachen  Anfang  darbieten  soll  und  welches  ich 
hiermit  der  Oeffentlichkeit  zu  geben  mir  erlaube,  werden 
sich  unstreitig  noch  eine  Menge  Lücken  finden,  welche 
auszufüllen  mir  bis  jetzt  zum  Theil  unmöglich  war  aus 
Mangel  an  betreffenden  Nachrichten.  Es  rührt  dieser  Man- 
gel aber  gröfstentheils  her  von  der  grofsen  Vereinzeltheit 
der  Notizen  über  dergleichen  Erscheinungen,  welche  sich 
meist  nur  in  ephemeren  Zeitungen  und  in  den  verschie- 
densten Journalen  zerstreut  vorfinden,  und  es  gehört  noch 
eine  geraume  Zeit  dazu,  alle  Nachrichten  von  Feuerkugeln 
und  Meteorsteinfällen  zu  kennen  und  sie  chronologisch  zu 
ordnen.  —  Vl^ie  schwierig  aber  ein  solches  Unternehmen 
is^  sieht  Jeder  gewifs  leicht  ein,  welcher  ein  Mal  ein  sol- 
ches versucht  hat;  die  Schwierigkeit  desselben  möge  daher 
die  Mangelhaftigkeit  meines  Verzeichnisses  einigermaCsen 
entschuldigen. 

Eine  wünschenswerthe  Vollständigkeit  wird  erst  dann 
erreicht  werden  können,  wenn  alle  Diejenigen,  welche  Beob- 
achtaugen der  Erscheinungen  der  feurigen  Meteore,  so- 
wohl der  kleineren,  als  Sternschnuppen,  wie  auch  der  grö- 
fseren,  als  Feuerkugeln  und  Meteorite y  anstellen,  für  sich 
ein  vollständiges  Verzeichnifs  ihrer  Beobachtungen  anfer- 
tigen und  dasselbe  später  an  einen  Ccntrcilort  senden,  wo 
alle  einzelnen  Verzeichnisse  mit  einander  verglichen  und 
bearbeitet  werden  können. 

So  allein  dürfte  es  möglich  werden  einen  General -Ka- 
talog aller  meteorischen  Erscheinungen  auf  der  Erde  au- 
zufertigfen  und  auf  diesen  gestützt  unsere  Ansichten  über  die 
Natur  und  die  Vertheiluug  dieser  Körper  in  Bezug  auf  Raum 
und  Zeit  entweder  zu  bestätigen,  oder  zu  berichtigen. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  aber  vor  Allem  Gleichförmigkeit 
und  Vollständigkeit  aller  über  ein  solches  Phänomen  zu 
machenden  Notizen  nothwendig:  es  müfste,  wo  es  irgend- 
wie möglich  ist,  nach  einem  Plane  beobachtet  und  die  Wahr- 
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Dehmungen  nach  einem  bestimmten  Sdiema  registrirt  wer- 
den. Der  um  diese  Gegenstände  hoch  verdiente  Professor 
Baden  Powell  hat  in  dieser  Beziehung  ein  Circularüber 
die  Beobaohhmg$wei$e  aller  leuchtenden  Meteore  ergehen 
lassen  (Piazzi  Smyth  in  Edinburgh  N.  Philos.  Jaum, 
Vol.  L.  p.  357),  worin  er  Gleichförmigkeit  und  genügende 
Vollständigkeit  aller  Notirungen  hierüber  bezweckt.  Fol- 
gende Umstände  sind  es  hiernach,  die  man  bei  Zusammen- 
stellung der  Notizen  in  einer  Tabelle  berücksichtigen  mufs; 
nnd  deren  wiederholte  Angabe  vielleicht  nicht  ungeeig- 
net ist: 

1.  Laufende  Nummer. 

2.  Datum:  Jahr  und  Tag. 

3.  Zeit  ...  (in  irgend  einer  bekannten  mittleren  Zeit). 

4.  Ort  ...  (Angabe  der-Breite  und  Länge  des  Beob- 
achtungsortes). 

5.  Scheinbare  Größe  ...  (Vergleichnng  mit  Stemgröfsen 
oder  dem  scheinbaren  Durchmesser  und  der  Helligkeit  an- 
derer Himmelskörper). 

6.  Helligkeit  und  Farbe  ...  (Feststellung,  ob  die  Hellig- 
keit während  der  Erscheinung  zu-  oder  abnimmt). 

7.  Schweif  oder  Funken  (Art  des  Schweifes:  ob  er  zu- 
sammenhängend, oder  gebrochen,  ob  ein  wirklicher  Schweif, 
oder  nur  eine  optische  Täuschung). 

8.  Schnelligkeit  und  Dauer. 

9.  Richtung  oder  Höhe  (verglichen  mit  der  einiger  be- 
kannten Fixsterne  nebst  Angabe  der  Rectascension  und  De- 
clinatiou  ). 

10.  Allgemeine  Bemerkungen. 

11.  Beobachter. 

12.  Sonstige  Quelle. 

I.  Fenerkageln  oder  Beeide  von  1835  bi«  1850  (ioel.). 
1835  Januar  13.  Ab.  genau  7  Uhr  zeigte  sich  in  Ber- 
lin eine  kleine  Feuerkugel,  welche  in  N.  bei  hellem  Mond- 
schein stark  leuchtete  und  sich  in  parabolischer  Bahn  von 
W.  nach  O.  bewegte  (Kämtz  MeteoroL  Bd.  III,  S.  301 
>  Preufe.  Staatszeitg.  1835  No.  13). 
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etwa  2  Zoll,  das  Licht  glich  dem  des  Mars  (Kämtz  a.a.  O. 
>Preuf8.  Staatszcitg.  No.  172). 

1835  Juli  17.  87  Uhr  Ab.  sah  man  io  Mailaud  eine 
grofse,  weifse  hellleuchtende  Feuerkugel  von  der  Gröfse 
einer  Kanonenkugel  mit  einem  lang  nachschleppenden  Fun- 
kenschweif,  welche  am  nördlichen  Himmel  ihre  Richtung 
von  Ost  nach  West  nahm.  Eben  diese  Feuerkugel  erschien 
in  Stuttgart  und  Bonfeld  bei  Heilbronn  am  südlichen  Him- 
mel; doch  hatte  sie  hier  nur  die  scheinbare  Gröfse  einer 
Billardkugel.  Die  Stücke  fielen  nach  der  Explosion  mit 
ausnehmend  glänzenden  Strahlen  zur  Erde  nieder.  Wenige 
Minuten  nach  dem  Verschwinden  hörte  man  in  Mailand  ei- 
nen dumpfen  Knall:  in  Würtemberg  war  der  Knall  wie  der 
Ton  einer  Kanone  (Kämtz  a.  a.  O.  ;>  Berlin.  Nachrichten 
No.  174.  176). 

1835  Juli  18.  Ab.  zwischen  8  und  9  Uhr  ist  in  Aarhus 
eine  Feuerkugel  gesehen  worden,  welche  ihren  Lauf  nach 
Westen  nahm  und  einen  Flammenschweif  hinter  sich  zog, 
bis  sie  in  mehrere  Lichtkugeln  zersprang  (Kämtz  a.a.O. 
>».  No.  176). 

1835  Aug.  8.     August- PhäTbomen. 

1835  Septbr.  6.  zwischen  12  und  1  Uhr  Nachts  ward 
in  Gotha  eine  sehr  helle  Sternschnuppe  von  blauer  Farbe 
gesehen,  ungefähr  80^  über  dem  Horizonte:  einige  Zeit 
nach  ihrem  Verschwinden  fiel  etwas  mit  heftigem  Geräusch, 
aber  ohne  Lichterscheinung  aus  der  Luft  herab;  es  fühlte 
sich  fettig  an,  wie  Gallerte  und  roch  nach  Schwefel;  am 
andern  Morgen  war  es  verdunstet  und  liefs  nur  noch  einen 
Fleck  zurück,  s.  Verz.  von  meteorähnl.  Massen.  (Pogg. 
Ann.  Bd.  36,  S.  315). 

1835  Novbr.  13.  November -Phänomen  mit  vielen  Feuer- 
kugeln, so  u.  A.  bei  Simon  od  mit  Meteorstein  fall;  s.  Verz. 
von  Meteorit. 

1835  Novbr.  17.  6  Uhr  Ab.  wurde  in  St.  Louis  (Mis- 
souri) am  nördlichen  Theile  des  Horizonts  eine  Feuerku- 
gel gesehen  (VInstit,  No.  152). 

1835  Decbr.  12. 13.   bald  nach  Mitternacht  bemerkten 

•    Bei- 
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Reisende  zwischen  Berlin  und  Magdeburg  eine  grofse  Feuer- 
kugel, welche  nach  2  Min.  (?)  ohne  Geräusch  wieder  ver- 
losch (Bresl.  Zeitg.  1835  Dec  21). 

1836  Januar  12.  6^  Uhr  Morg.  sah  ein  Beobachter  zu 
Cherbourg  gegen  Osten  eine  Feuerkugel  in  der  Gröfse 
des  Vollmondes.  In  der  Scheibe  des  Meteores  bemerkte 
man  eine  sehr  dunkele  Höhlung,  aus  welcher  dicker  Rauch, 
mit  Funken  vermischt  hervorquoll;  sie  soll  während  ihrer 
Erscheinung  sich  um  ihre  Axe  gedreht  haben ;  anfangs  schien 
sie  still  zu  stehen;  hernach  entfernte  sie  sich  schnell  mit 
einem  Schweife  und  verlosch  mit  einem  lauten  Krachen 
(Plnstit.  JVo.  145). 

?  1836  Februar  8.  7  Uhr  Ab.  wurde  in  dem  Thale  von 
Suze  in  Piemont  zwischen  St.  Ambroise  und  Rivoli  eine 
sonderbare  Erscheinung  gesehen.  Bei  heiterem  Wetter  und 
einer  Temperatur  von  —  6^  erhob  sich  von  der  Erde  eine 
kleine  Nebelkugel  (?)  mit  einem  nebelartigen  Schweife  bis 
zu  30°  hoch,  zersprang  mit  Geräusch  und  hellem  Lichte 
und  hinterliefs  einen  weifslicheu  Staub  (Vlnstit  No.  152). 

1836  Juni  10.  9  Uhr  10  Min.  Abends  sah  man  zu  Sury 
(Dep.  Loire)  eine  grofse  Feuerkugel  von  S.  nach  N.  (von 
ß  Serpentis  bis  /  Cygni);  sie  war  heller  als  Venus  und 
an  dem  vorderen  Theile  von  weifser,  an  dem  hinteren  von 
rother  Farbe;  es  folgte  ihr  ein  phosphorescirender  Schweif 
nach.  Die  Erscheinung  dauerte  5  Sekunden  und  das  Meteor 
erlosch  ohne  Explosion  und  ohne  sich  zu  zertheilcn  (VJn- 
sHiut.  No,  166.  Ac.  de  Par.  1836  Juli  11). 

(1836  August  8  bis  11.     August-Phänomen.) 

1836  Aug.  20.  4  Uhr  Nachmittag  sahen  zwei  Beobachter 
auf  der  Strafse  zwischen  Winchester  und  Jacksonville  im 
Staate  Illinois  eine  grofse  Feuerkugel  bei  hellem  Sonnen- 
scheine; bei  40*^  Höhe  erlosch  sie.  Der  Schweif,  welchen 
das  Meteor  hinterliefs,  war  mindestens  15  Minuten  (?)  zu 
sehen.  Von  einigen  anderen  Personen  wurde  eine  Explo- 
sion wahrgenommen  {Sillim.  Amer.  Joum.  Vol.  33  p,  402). 

1836  October  18.  9  Uhr  Ab.  wurde  in  Breslau  gegen 

Poggcnd.  Ann.  Ergänzungsbd«  lY.  6 
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S.  W.  eine  grofse  Feuerkugel*  gesehen  mit  eiueiii  kurzen 
Schweife,  sie  erlosch  ohne  Knall    (Priiratnotiz), 

1836  November  11.5  Uhr  Morg.  oder  11^  Uhr  Ab.  fielen 
zu  Macao  in  Brasilien  nach  dem  Erscheinen  einer  grofsen 
Feuerkugel  eine  grofee  Anzahl  von  Meteorsteinen  (8.  Yerz.  v. 
Meteorst. ).  Die  Feuerkugel  selbst  wurde  60  engl.  Meilen 
weit  gesehen  (Partsch:  Die  Meteoriten  etc.  p.  81  und 
Compt.  Rend.  t.  V,  p.  211). 

(1836  Novbr.  11—15:  November-Phänomen.) 

1836  Novbr.  22.  hat  man  in  einem  grofsen  Theile  von 
Schlesien  ein  Getöse  in  der  Luft  gehört,  wahrscheinlich 
von  einem  Steiufalle  oder  von  Feuerkugeln  herrührend 
(Schles.  Zeitg.  1837  Jan.  6). 

1837  Januar  i,  5.,  1-^  Uhr  Morg.  erschien  bei  Basel  eine 
grünliche  Feuerkugel,  die  sich  von  Ost  nach  West  bewegte, 
scheinbar  in  nicht  bedeutender  Höhe  über  Basel  und  ganz 
in  der  Nähe  zerplatzte.  Die  Explosion  war  so  heftig,  dafs 
die  Häuser  erzitterten.  Eine  Masse  ist  aber  nicht  aufgefun- 
den worden  (Schles.  Zeitg.  1837  Jan.  21). 

Dasselbe  Meteor  ist  in  München  und  RUdburghausen 
gesehen  (Dorfzeitg.  No.  8  u.  10).  Dem  Beobachter  und 
München  (No.  8)  schienen  sich  einzelne  Theile  abzulösen 
und  zurückzubleiben.  — 

Zwischen  Simmershausen  und  Bedheim  bei  Hildburg- 
hausen  erschien  6  Reisenden  am  4.  5.  Januar  Nachts  1  Uhr 
auf  ein  Mal  bei  heiterem  Himmel  ein  Blitz;  einige  Minuten 
lang  blieb  ein  helles  Licht  zurück,  wodurch  die  ganze  Ge- 
gend, wie  durch  Tageslicht  erhellt  wurde,  obwohl  im  Thale 
tiefer  Nebel  lag  (Dorfz.  No.  10  u.  14). 

Dieselbe  Feuerkugel  wurde  auch  in  Frankreich  zu  Cussc 
bei  Yichj,  zu  Niederbronn  und  Yesoul  in  der  Nacht  um 
I  Uhr  gesehen.  Zu  Vichj  erschien  sie  von  der  Gröfse  des 
Vollmondes  und  war  von  drei  glänzenden  Körpern  in  glei- 
chen Abständen  von  einander  und  von  mittlerer  Gröfse  ge« 
folgt;  sie  erhob  sich  im  N.  von  45^  langsam  bis  zum  Ze- 
iilth  na  d  verschwand  in  geringer  Höhe;  die  Dauer 

der  gl  ::hcinung  betrug  4  Minuten  (?),  nach  der 

Dooba  \  Niederbroun  jedoch  3  Sekunden.     Der 
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Erscheinung  flackerten  kleine  Punkte,  v^ie  Leuchtkugeln 
hinterher  (Privatnotiz.) 

1838  Januar  2  wurde  in  Breslau  von  einem  bewährten 
Beobachter  (jetzigen  Oberlehrer  Dr.  Glatzel)  Abends  ge- 
gen 7  Uhr  in  dem  hell  erleuchteten  Zimmer  plötzlich  eine 
aufserordentliche  Helle  wahrgenommen.  Er  eilte  an  das 
Fenster  und  konnte  noch  das  Ende  einer  langsam  dahin- 
ziehenden Feuerkugel  von  röthlich -blauer  Farbe  erblicken. 
Das  helle  Licht  verlor  sich  erst  nach  einer  Zeit  von  mehr 
als  einer  Minute  von  Norden  aus  nach  Westen  hin.  Ein 
änderer  Beobachter  dieser  Erscheinung,  welcher  sie  von 
Anfang  ihres  Entstehens  an  verfolgt  hat,  giebt  an,  dafs  sie 
fast  3  Minuten  gewährt  habe  (Privatnot.). 

1838  März  17:  Grofse  Feuerkugel  zu  Kensington  in 
England  beobachtet  von  Phillips  (Rep.  of  the  Br.  Ass, 
f.  1848). 

(1838  April  20:  Meteorschauer.) 

1838  Mai  18:  zur  Zeit  der  bürgerlichen  Dämmerung 
war  eine  grofse  Feuerkugel  im  Norden  von  Ohio,  in  Mi- 
chigan, New -York,  New -Hampshire  und  Canada  sichtbar; 
sie  war  sehr  glänzend  und  zersprang  in  mehrere  Stücke 
(Sillim.  Anter,  Journ,   Vol.  35.  p,  223). 

(1838  August  9  bis  12:  August-Phänomen.) 

1838  October  13,  9i  Uhr  Morgens  wurde  eine  grofse 
Feuerkugel  von  silberweifs^r  Farbe  im  Cold  Bockeveld 
bei  Tulpagh  am  Cap  der  guten  Hoffnung  gesehen;  sie  zer- 
sprang mit  einem  Knalle,  welcher  70  Meilen  im  Umkreise 
gehört  wurde:  die  wahrscheinliche  Höhe  des  Zerplatzens 
des  Meteors  war  nach  einem  Berichterstatter  300  —  400Fufs. 
Ihr  folgte  der  bekannte  Steiufall  s.  Verz.  v.  Meteorst.  (Stil. 
Amer.  Journ.   Vol.  40.  p.  199). 

(1838  Oct.  18  und?:  Zahlreiche  Sternschnuppen  (Oc* 
tober-Phänomen.) 

(1838  November  9  bis  14:  November-Phänomen.) 

1838  Novbr.  13  sah  Venusmor  in  Cherbourg  beiGe> 
legenhcit  seiner  Beobachtungen  der  November-Sternschnup- 
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pen  7  Uhr  Ab.   eine  grofse  Feuerkugel,   die  sich  io  hori< 
zoDtaler  Richtung  fortbewegte  (VInsL  iVo.  256). 

1838  Novbr.  16,  7  Uhr  Ab.  wurde  zu  Conde  stir  Noir 
eiue  helle  Feuerkugel  gesehen  (leinst.  No.  258).  (Die  n«^ 
beren  Angaben  fehlen,  so  wie  bei  allen  anderen,  die  ich 
blofs  historisch  erwähne). 

(1838  December  5  bis  8:  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1839  Januar  6:  Feuerkugel  zu  Mailand  (Quet  nauo. 
Cot.  p.  56.  Notes). 

1839  Jan.  12:  Feuerkugel  zu  Parma  (ib.). 

1839  Februar  6:  Feuerkugel  zu  Parma  (ib.). 

1839  Febr.  13,  2  Uhr  Nachmittag:  Feuerkugel  mit  Me- 
teorsteinfall  bei  Little  Piney  im  Staate  Missonry ;  s.  Verz.  v. 
Meteorst  (SUlm.  Joum.  Vol.  37.  p.  385  u.  Vol.  39  p.  254). 

(1839  April  19:  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1839  Mai  7:  Feuerkugel  und  zahlreiche  Sternschnuppen 
zu  Parma  (  Quet.  a.  a.  O. ). 

1839  Juni  6,  9  Uhr  15  Min.  Ab.  sah  mau  zu  Cambraj, 
Evereux,  Chambery,  wie  zu  Genf  und  Lausanne  eine  Feuer- 
kugel, welcher  4  bis  5  Sternschnuppen  folgten:  sie  mufs 
sehr  hoch  gewesen  sein,  denn  im  Umkreise  von  140Lieue8 
glaubte  jeder  Beobachter,  dafs  sie  noch  unter  seinem  Ho- 
rizonte herabfallen  würde  (VInst.  No.  291  u.  Bull,  de  VAc. 
R.  de  Brux.  1840  p.  96). 

Diese  Feuerkugel  wurde  auch  iu  Paris  zwischen  87  und 
9  Uhr  Abends  gesehen.  Arago  sagte  von  ihr:  ^^elle  semait 
sa  route  d'un  petit  bouquet  d'artifice,  qui  Vaurait 
fait  prendre  pour  une  chandelle  Romaine^^  (Ac.  des 
Sc.  de  Par.  1839  Aug.  19.). 

(1839  Juni  14.  15:  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

(1839  Juli  2  —  3.  6:  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1839  Juli  6:  Feuerkugel  zu  Parma  (Quet.  a.  a.  O.  Not.). 

1839  Juli  11:  Feuerkugel  zu  Plaisauce  (ib.). 

1839  August  7.  ward  auf  dem  Meere  unter  44"^  n.  Br. 
und  40° — 44^*^^.  L.  eine  prachtvolle  Feuerkugel  bemerkt 
mit  einem  Schweife,  welcher  1  Minute  lang  anhielt  (SilL 
Joum.   Vol.  37  p.  330 ). 
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(1839  Aug.  9  bis  11:  August-Phänomen.) 

1839  Aug.  14  a.  St.  (26  n.  St.)  gegen  9  Uhr  Ab.  beob- 
achtete Capit.  Pellegr  in  es  an  der  Küste  von  Koutzolora 
(in  Albanien)  eine  glänzende  Feuerkugel;  anfangs  klein, 
aber  immer  gröfser  werdend  nahm  sie  ihren  Weg  von  Nord 
nach  Süd.  Der  Kern  ward  bald  so  hell,  dafs  er  die  Sterne 
verdunkelte  und  die  Nacht  in  Tag  verwandelte;  die  Dauer 
des  Phänomenes  war  sehr  kurz,  aber  der  Schweif  blieb 
20  Minuten  (?)  sichtbar  {Sillim.  Joum.  Vol.  39.  p.  381. 
aus  dem  „(PiXog  rov  Aäov^*^  Athen  Sept.  18,  1839). 

1839  September  3  u.  13:  Feuerkugeln  zu  Parma  {Quet. 
a.  a.  O.  Not.), 

1839  Sept.  10:  Feuerkugel  zu  Gent  (ib.). 

(1839  Sept.  9.  10:  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1839  October  6:  Feuerkugel  zu  Plaisance  (ib.). 

(1839  Octbr.  8:  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1839  November  (Anfang).  An  einem  der  ersten  Tage 
des  Monat  November  1839  hörte  Galeotti  auf  dem  Ge- 
birge Nopalera  in  Mexico  ( 12  — 1500  Meter  hoch),  2  Vhr 
Mittags  eine  starke  Detonation  und  erblickte  zu  derselben 
Zeit  einen  langen  Lichtstreif  von  West  nach  Ost,  wahr- 
scheiiUich  von  einem  Meteorstejnfalle  herröhrend,  welcher 
in  der  Cordilleras,  nördlich  von  Sola,  stattgefunden  haben 
mufs.  Die  Einwohner  von  Sola  erzählten,  dafs  dieses  Phä- 
nomen häufig  während  oder  am  Ende  der  Regenzeit  sich 
ereigne  {Bullet,  de  VAcad.  R.  de  Bruxelles.  1811  t.  IIj 
p.  438). 

1839  Novbr.  1 :  Feuerkugel  in  Rufsland  (Quei.  a.  a.  O. 
Notes  ). 

1839  Novbr.  6:  Feuerkugel  in  Parma  (ib.). 

1839  Novbr.  9  ward  in  Antigua  (West -Indien)  etwas 
nach  Tagesanbruch  eine  Erschütterung  verspürt.  Anfangs 
hielt  man  sie  für  ein  Erdbeben  oder  Gewitter;  aber  Feld- 
arbeiter haben  eine  von  Ost  nach  West  ziehende  Feuer- 
kugel bemerkt,  welche  über  der  Stadt  nach  dem  Meere  zu 
zen  '  sie  vernahmen  eine  dreimalige  Explosion  (Sillim. 

J  '.  39.  p.  381.  >  Danske   Westind.  Regier.   Äf>is. 

2). 
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1839  Novbr.  10:  Feuerkugel  zu  Parma  (Quet.  a.  a.  O. 
p.  57). 

(1839  Novbr.  10  bis  13:  Novcinber-Phänomeu) 

1839  Novbr.  29.  Capocci  erwähnt  in  einein  Briefe 
au  Quetelet  unter  diesem  Datum  einer  grofsen  Feuerkugel 
welche  in  ihrem  Laufe  zurückkehrte.  Sie  wurde  20  Minu- 
ten eor  Sonnenuntergang  in  Neapel  gesehen  und  zog  zuerst 
von  West  nach  Ost;  am  adriatischen  Meere  angelangt, 
wandte  sie  sich  zurück  und  durchzog  das  Königreich  Nea- 
pel von  Nordost  nach  Südwest,  von  den  Abruzzen  bis 
Neapel,  wo  sie  über  dem  Golf,  südwestlich  von  Pausiiippo 
erlosch,  ungefähr  bei  8  Meilen  Höhe.  Sie  liefs  einen  lan- 
gen Schweif  hinter  sich,  welcher  selbst  bei  hellem  Sonnen- 
schein in  lebhaften  Regenbogen  färben  leuchtete  {Bullet,  de 
VAc.  R.  de  Brux.  1840  11,  p.  2). 

(1839  December  7:   Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1839  Decbr.  18,  9  Uhr  40  Min.  Ab.  Feuerkugel  in  Bres- 
lau mit  langem  Schweife  von  4  Sekunden  Dauer  am  nord- 
östlichen Himmel  (Privatuot.). 

1840  Januar  8,  7  Uhr  55  Min.  Ab.  wurde  nach  einer 
Mittheilung  von  Dr.  Neuber  an  den  verst.  Etatsrath  Seh  u- 
macher  in  Apenrade  eine  grofse  Feuerkugel  beobachtet; 
ihren  Anfang  nahm  sie  südlich  von  Castor  und  Pollux,  ging 
anscheinend  durch  den  Zenith  und  verschwand  bei  ^Cvgni: 
ihre  Bichtung  war  also  O.S.O.  nachW.N.W.;  ihre  Gro- 
fse wird  bis  zu  4-^  angegeben.  Das  Licht  war  dem  eines 
hellen  Blitzes  gleich  und  erleuchtete  Alles  umher  mit  YoU- 
mondshelle.  Anfangs  war  sie  ohne  Schweif,  der  sich  aber 
später  bildete,  feuerroth  vyar  und  während  seines  ganzen 
Erscheinens  Funken  sprühete;  man  hat  ihn  auf  14°  ge- 
schätzt. Etwa  2i  bis  3  Minuten  nach  dem  Verschwinden 
der  Feuerkugel  ward  ein  Knall  gehört,  wie  der  Donner 
eines  schweren  Geschützes;  einige  wollen  ein  Knistern, 
andere  ein  dumpfes  Rollen  gehört  haben;  Dr.  Neuber 
schätzte  die  Dauer  des  Knalles  auf  8  bis  10  Sekunden. 
Die  Feuerkugel  hat  wahrscheinlich  eine  sehr  grofse  Höhe 
gehabt,  da  sie  von  Horsens  bis  Altona  gesehen  worden  ist; 
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wahrscheinlich  ist  sie  Über  der  Nordsee  zersprungen^Pogg*. 
Ann.  Bd.  51.  p.  169). 

1840  Februar  6.  7  in  der  Nacht  ward  zu  Brüssel  eine 
helle  von  S.O.  nach  N.W.  ziehende  Feuerkugel  gesehen 
(^Vlnst.  No.  342). 

1840  Febr.  8:  Feuerkugel  zu  Copenhagen  (Quetel.  a. 
a.  O.  p.  58).  An  demselben  Teige:  zahlreiche  Sternschnup- 
pen während  eines  Nordlichtes. 

1840  MSrz  17  wurde  in  Canada  eine  grofse  Feuerku- 
gel gesehen  ( Sillim.  Amer.  Joum.  VoL  39.  p.  381 ). 

(1840  März  22:  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

(1840  April  8:  desgl.) 

1840  Apr.  28,  8  Uhr  Ab.  beobachtete  Colla  in  Parma 
am  östlichen  Himmel  eine  grofse  Feuerkugel,  welche  sich 
langsam  von  Südwest  nach  Nordost  bewegte;  ihr  schein- 
barer Durchmesser  übertraf  4  Male  den  der  Venus  (^BulL 
de  VAc.  R.  deBruxelles  1840  //.  p.  74). 

1840  Mai  13,  3  Uhr  Morgens  wurde  in  Connecticut 
eine  grofse  Feuerkugel  mit  einem  Schweife  von  einigen 
Sekunden  Dauer  gesehen  (Sillim.  Joum.  VoL  39.  p.  381). 

1840  Mai  23,  10  Uhr  50  Min.  Ab.  erschien  in  Parma 
am  westlichen  Himmel  bei  40"  Höhe .  eine  grofse  Feuer- 
kugel, welche  sich  von  S.W.  nachN.O.  bewegte;  sie  war 
von  blauer  Farbe  (Bull,  de  VAc.  R.  de  Brux.  1840,  //. 
p.  74). 

1840  Mai  31  zwischen  11  und  12  Uhr  Ab.:  Feuerkugel 
von  blauer  Farbe  in  Parma,  deren  Richtung  von  Süd  nach 
Nord  ging  (ib.). 

1840  Juli  17,  7^  Uhr  Morgens:  Feuerkugel  zu  Cere- 
setto  in  Piemont  mit  Meteorsteinfall ;  s.  Verz.  v.  Meteorst. 

1840  Juli  26  wurden  in  Paris  viele  Feuerkugeln  mit 
Sternschnuppen  gesehen  (Compt.  Rend.  t.  XL  p.  357). 

(1810  August  1.  3.  5.  9  bis  13;  August-Phänomen.) 

1840  Aug.  2:  Feuerkugel  in  Frankreich  (Quet.  a.  a.  O. 
p.  58). 

1840  Aug.  7:  Feuerkugel  in  Neapel  (ib.). 

1840  Aug.  13,  9  Uhr  51  Min.  beobachtete  v.  Tschudi 
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in  Peru  nach  Osten  hin  ein  starkes  Meteor,  und  2  Uhr 
25  Min.  des  Morgens  ein  zweites  noch  gröfseres  (Privat- 
notiz). 

1840  September  1.  21.  22:  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 
(1840  October  7.  8.  21.  29  bis  31:  desgl.) 
1840  Oct.  29:  Feuerkugel  zu  Brüssel  (Quet.  a.a.O.p.58). 
(1810  December  6.  10:  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 
1840  Decbr.  25,  5|  Uhr  Ab.  wurde  in  der  Gegend  von 
Lundenburg  und  Feldsberg  in  Mähren  eine  Feuerkugel  ge- 
sehen;  sie  zeigte  sich  in  der  Richtung  gegen  Südost  und 
glich  vollkomroen,  nach  den  Aussagen  glaubwürdiger  Beob- 
achter, einer  leuchtenden  Rakete  oder  sogen,  bengalischen 
Flamme  Und  mochte  ungefähr  4  bis  6  Sekunden  dauern. 
Dasselbe  Meteor  ist  auch  in  Peterwardein  wahrgenommen 
worden  (Wien.  Zeitg.  1841  No.  46). 

1840  Decbr.  27  gegen  7  Uhr  Ab.  wurde  in  Mitau  eine 
grofse  Feuerkugel  gegen  S.W.  gesehen  (Dorpat.  Inland. 
1831  S.  29). 

1840  Decbr.  29,  6  Uhr  20  Min.  Abends  beobachtete 
V.  Demidoff  in  Nijne-Tagilsk  eine  grofse,  blaue  Feuer- 
kugel mit  einem  langen  Schweife  von  7  Sagenen  (=15  Me- 
ter) Länge:  das  Licht  war  sehr  blendend;  sie  bewegte  sich 
sehr  rasch  von  N.O.  nach  S.W.  mit  einem  Pfeifen.  — 

6  Uhr  40  Min.  erschien  zu  Vicino- Vatkins  ein  ähnli- 
ches Meteor  (VInst.  No.  484). 

(1841  Februar  19  u.  23:  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1841  Febr.  25,  3  Uhr  Nachmittags  wurde  zu  Parma 
eine  Feuerkugel  gesehen,  dieselbe,  die  als  Meteorstein  zu 
Chanteloup  niederfiel  und  ein  Gebäude  anzündete;  s.  Verz. 
V.  Meteorst.  (^Compt.  Rend.  t.  XII.  p.bli). 

1841  Febr.  27,  4  Uhr  40  Min.  Morg.  wurden  zu  Parma 
und  Guastalla  zwei  verschiedene  Feuerkugeln  gesehen  (ib. 
p.  700). 

1841  März  8,  9^  Uhr  Ab.  wurde  zu  Guastalla  eine  Feuer- 
kugel von  2  Minuten  Dauer  und  mit  Explosion  wahrge- 
nommen (ib.). 

1841  März  15  sah   man  zu  Princetown  und  New -Ha- 
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veii  eine  grofse  Feuerkugel  von  weifser  und  blauer  Farbe; 
sie  soll  der  Beschreibung  nach  einen  Durchmesser  von 
840  Meter  gehabt  haben  (Amer.  Philos.  Soc.  at  Philadel- 
phia  1841  März  19). 

1841  März  21  in  der  Nacht  zu  St.  Meuehould  grofse 
Feuerkugel  (Vlnst.  No.  384). 

1841  März  24,  10  Uhr  5  Min.  Ab.  sah  man  eine  Feuer- 
kugel zu  Genf,  8  bis  10 mal  so  grofs  als  Venus;  sie  ver- 
schwand nach  4  bis  5  Sekunden  ohne  Explosion  und  Fun- 
kensprühen {Compt,  Rend.  t.  XIL  p.  790). 

1841  März  30,  9  Uhr  2  Min.  eine  Feuerkugel  zu  Genf, 
welche  nach  1-^  Minute  verschwand  (ib.). 

(1841  April  18. 19.20.  21:  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1841  Mai  13,  9^  Uhr  Ab.  beobachtete  Forster  zu 
Brügge  eine  hellglänzende  Feuerkugel,  welche  farbige  Fun- 
ken hinterliefs  und  sich  vom  Zenith  nach  W.  S.  W.  be- 
wegte; die  Erscheinung  dauerte  5  Sekunden.  Besonders 
bcmerkenswerth  war  das  Aufeinanderfolgen  der  grünen, 
gelben,  blauen  und  und  rothen  Farbe,  welche  sich  bei 
ihrem  Laufe  zeigte.  Quetelet  hat  an  demselben  Abende 
um  11  Uhr  eine  helle  Feuerkugel  gesehen  (J'lmt  No.  402 
^Ac.  de  Brux.  1841  Juni  5). 

1841  Mai  16:  Feuerkugel  zu  Montargis  (Qmt.  a.  a.  O. 
p.  58). 

1841  Mai  24,  8  Uhr  20  Min.  Ab.  beobachtete  Capocci 
in  Neapel  eine  sehr  langsam  dahinziehende  Feuerkugel  im 
Sternbilde  des  Raben  ( Vlnst.  No.  407 ). 

1841  Juni  9,  8  Uhr  Ab.  ward  an  vielen  Orten  Frank- 
reichs eine  grofse  azurblaue  Feuerkugel  gesehen  (u.  A.  zu 
Bordeaux,  Agen,  Pont  le  Voy,  Baguoles,  St.  Rambart,  Au- 
gers, Toulouse).  Sie  bewegte  sich  von  Ost  nach  West 
und  ihre  Dauer  betrug  anderthalb  Minuten.  Petit,  Director 
der  Sternwarte  zu  Toulouse,  rechnet  sie  zu  denjenigen 
Boliden,  welche  als  Satelliten  die  Erde  umkreisen  und  hat 
sogar  nach  seiner  Methode  von  ihr,  wie  von  vielen  an> 
deren,  die  Bahn -Verhältnisse  berechnet.  Le  Verrier 
hat  diese  Methode  neuerdings  vor  das  Forum  seiner  scharf- 
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sinuigen  Kritik  gezogen  und  sie  nicht  stichhaltig  gefunden, 
trotz  der  Argumentationen  von  Petit  (s.  Compt.  Rend. 
L  XXXIL  No.  16).  Ich  erwähne  daher  die  Beobachtungen 
Petit's  hier  nur  historisch,  der  Vollständigkeit  wegen.  — 
Nach  Petit  ist  nun  das  Resultat  aus  den  Beobachtungen 
von  Angers,  Toulouse  und  St.  Bambart: 

Höhe  über  der  Erde     ....  142122—S02 
Geschwindigkeit  in  1  Sekunde    .     37729     ,885  (?) 
Absolute  Geschwindigkeit     .     .     40902     ,32 
Die  Einwirkung   der  Sonne   allein  würde   das  Bolid  eine 
Ellipse  beschreiben  lassen:  da  aber  zur  Zeit  der  Beobach- 
tungen die  Erde   eine   1551  mal  stärkere   Anziehungskraft 
auf  das  Bolid  ausübte,   als   die  Sonne,   so  mOfste  es  eine 
Hyperbel  beschreiben  (vermöge  der  anfänglichen  Geschwin- 
digkeit), in  deren  Brennpunkte  sich  die  Erde  befinde,  und 
deren  Ebene  sich   über   den  Aequator  um   52^   4'  6''  er- 
hebe.    Die  Entfernung  des  Bolides   im  Perigäum  betrage 
6'508322  Met.  und  die  Exceutricität  sey  =18'34414  (C.  R. 
t.  XIV.  p.  157 ). 

1841  Juni  12,  1^  Uhr  Nachmittag:  Feuerkugel  und  Me- 
teorsteinfall  bei  Chäteau  -  Renard  in  Frankreich ;  s.  Yerz.  v. 
Meteorst. 

1841  Juni  14:  Feuerkugel  in  Frankreich  (Quet,  a.a.O. 
p.  59). 

??1841  Juni,?  sah  Butti  zu  Mailand  6  Uhr  Nachmit- 
tags bei  einem  strömenden  Regen  einen  langsam  aufwärts 
ziehenden  Feuerball;  er  verschwand  nach  3  Minuten  bei 
der  Spitze  des  Glockenthurracs  Dei  Servi  mit  einem  dum- 
pfen Tone,  wie  der  Knall  eines  36Pfünders  aus  15  Milles 
Entfernung.  Mr.  Arago  theilt  dies  Phänomen  der  Pariser 
Academie  als  ein  Beispiel  eines  „foudre  globulaire^^  mit 
(Compt.  Rend.  t.  XXXV.  p.  193). 

1841  Juli  4,  9^  Uhr  Ab.  beobachtete  Colla  in  Blois 
eine  helle  Feuerkugel  (^Vlnst.  No.  422). 

1841  Juli  20,  8  Uhr  40  Min.  Ab.  hat  Wartmann  in 
Pregny  bei  Genf  eine  weifse  Feuerkugel  beobachtet,  ohne 
Lichtschweif,  von  n  Bootis  bis  €  Virginis ;  die  Dauer  betrug 
4  bis  5  Sekunden.     Diese  Feuerkugel  zeigte  eine  sonder- 
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bare  Erscheinung,  nämlich  ein  successivet  Versdiwinden 
und  Wiederaufleuchten  bei  völlig  heiterem  -Himmel;  sie 
verschwand  bei  €  Yirginis,  ohne  sich  nach  der  Erde  hinzu- 
senken und  ohne  Geräusch.  Im  J.  1840  wollen  Wart- 
mann und  sein  Sohn  ähnliche  Erscheinungen  wahrgenom- 
men haben  {VInst.  No.  406). 

(1841  Juli  22  u.  28:  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

(1841  August  9  bis  11:   August-Phänomen.) 

1841  Aug.  15,  9  Uhr  Ab.  erblickten  Babinet  und  meh- 
rere Andere  zu  Paris  eine  helle  Feuerkugel  im  Schwan: 
sie  bewegte  sich  langsam  von  Süd  nach  Nord  und  dauerte 
3  bis  4  Sekunden;  sie  verschwand  plötzlich.  Dieselbe  Er> 
scheinung  ist  auch  zu  Rheims  gesehen  worden  (VInst. 
No.  400  u.  402). 

1841  Aug.  20:  Feuerkugel  zu  Corfu  (Quet,  a.  a.O.p.59). 

1841  September  8:  Feuerkugel  zu  Paris  (ib.). 

1841  Septbr.  9  beobachtete  Mauvais  auf  der  Stern- 
warte zu  Paris  eine  sehr  helle  Feuerkugel  von  röthlichem 
Lichte  und  mit  einem  Schweife  von  gelblicher  Farbe,  wel- 
cher 1  Min.  10  Sek.  lang  unbeweglich  stehen  blieb.  Der 
Lauf  der  Feuerkugel  ging  von  A  Andromedae  bis  /9Cas- 
siopeae:  der  Schweif  indessen  blieb  bei  A  Androm.  stehen 
(Vlnst  No.  404). 

(1841  Septbr.  8  bis  10,  17  bis  20,  24:  Zahlreiche 
Sternschnuppen.) 

1841  Septbr.  20,  8  Uhr  41  Min.  Ab.  sah  Wartmann 
in  Genf  eine  prächtige  Feuerkugel  mit  einem  sehr  laugen 
Schweife  und  wahrscheinlich  von  grofser  Höhe  (VInsL 
^0.406  u.  409). 

1841  Septbr.  29:  Feuerkugel  zu  Bayonne  (Quet.  a.a.O.) 

1841  October  8:  Feuerkugel  zu  Dijon  (ib.). 

(1841  Octbr.  10,  17  bis  25:  October-Phänomen.) 

1841  November  5:  Feuerkugel  und  Meteorstein  fall  bei 
Bourbon  in  der  Vendee  (Schles.  Zeitg.  1841  Nov.  26). 

1841  Novbr.  6,  8  Uhr  51  Min.  Ab.  beobachtete  Colla 
in  Parma  eine  Feuerkugel,  zweimal  heller  als  Venus  und 
von  derselben  Farbe:  sie  erschien  im  grofsen  Bär,  bewegte 
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sich  parallel  dem  Horizonte  von  Ost  nach  West  etwa  über 
eiDeo  Bogen  Ton  25^  und  erlosch  in  der  Luft  ohne  irgend 
ein  Geräusch  (^BulL  de  VAc.  R.  de  Brux.  1841  77.  p.  370). 

1811  Novbr.  10  wiirde  eine  grofse  Feuerkugel  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Nord-Amerik^'s  beobachtet  (Si/Ztm. 
Amer.  Joum.  VoL  43.  p.  399). 

(1841  Novbr.  11  bis  14:  November-Phänomen.) 

1841  Novbr.  15,  6  Uhr  Ab.  wurde  in  Langensalza  eine 

grofse  Feuerkugel  gesehen,  welche  mit  einer  gewaltigen 

Explosion  anscheinend  dicht  über  der  Stadt  zerplatzte  (Bresl. 

Ztg.  1841  Novbr.  24). 

(1811  Novbr.  19.  20:  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 
1841  December  5  zwischen  6^  u.  7  Uhr  ward  zu  Gold- 
berg in  Schlesien  ein  Lichtglanz  von  weifser  Farbe,  wie 
bengalisches  Feuer,  gesehen,  welcher  den  ganzen  nördli- 
chen Himmel  einnahm;  in  der  Mitte  desselben  befand  sich 
eine  Feuerkugel  von  der  scheinbaren  Grofse  des  Vollmon- 
des. Bei  ihrem  Niederfallen  schien  sie  sich  in  eine  Menge 
kleiner  Theile  aufzulösen,  die  wie  Sterne  erster  Grofse 
glänzten.  t>ie  ganze  Erscheinung  dauerte  etwa  1  Minute 
(Schles.  Ztg.,  1841  Dec.  13).  Diese  Feuerkugel  ward  zu 
derselben  Zeit  auch  auf  dem  Kapellenberge  bei  Hirschberg 
wahrgenommen;  auch  glaubte  man  ein  Knistern  gehört  zu 
haben  (ib.)«  Ebenfalls  hat  ein  Reisender  sie  in  der  Nähe 
von  Winzig  gesehen  und  eine  Detonation  gehört  (ib.), 
wie  auch  zu  Oels  6^  Uhr  Ab.  in  N.O.  und  bei  Briese  (ib.), 
und  zu  Breslau  (Privatnot.).  Ein  Beobachter  in  der  Neu- 
Stadt  zu  Breslau  hat  diese  grofse  Feuerkugel  um  6^  Uhr 
beinahe  von  der  Grofse  des  Yollmondes,  von  bläulichem, 
sehr  intensivem  Lichte,  ebenfalls  in  nordöstlicher  Richtung, 
herabfallen  gesehen  (Privatnot.).  —  Ein  Beweis,  wie  sehr 
man  sich  über  die  anscheinende  Nähe  einer  Feuerkugel 
und  ihres  vermuthlichen  Niederfallens  täuschen  kann,  ist 
der  Umstand,  dafs  man  in  Oderberg,  Inowraclaw  und  Luk- 
kenwalde dasselbe  Meteor  ebenfalls  gesehen  hat  (Schles. 
u.  Bresl.  Ztg.  1841  Dec.  20  u.  24). 

(1841  Decbr.  10.  11:  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 
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1841  Decbr.  16,  6  Uhr  50  Min.  Ab.  ward  zu  Oels  eine 
lAnglich  geformte  Feuerkugel  gesehen;  sie  zog  ohne  Ex- 
plosion durch  den  Schwanz  des  grofsen  BSren  gegen  den 
Horizont  zu  (Schles.  Provinzialbl.  1842  Januar). 

1841  Decbr.  21  wurde  zu  Glasgow  und  bei  Stirling 
eine  liufserst  glänzende  Feuerkugel  gesehen;  sie  war  weit 
grOfser  als  der  Mond  und  hatte  einen  gekrttnunten  Schweif 
(^Rep.  of  the  Br.  Ass.  f.  1850>  Thoms.  Introd.  etc.  p.  305). 

184 1  Decbr.  29.  30,  1  Uhr  45  Min.  Nachts  wurde  zu  St. 
Maixent  und  Raffenne  (Dep.  deux  Sevres)  eine  sehr  helle 
und  grofse  Feuerkugel  erblickt,  die  bei  der  Annäherung 
an  den  Boden  in  grofse  Stücke  zersprang;  ein  Geräusch 
ward  nicht  vernommen  (^FlnsL  No.  421). 

1812  Februar  9,  7  Uhr  45  Min.  Ab.  wurde  zu  Agen 
und  Toulouse  eine  laugsam  von  Ost  nach  West  ziehende 
Feuerkugel  beobachtet;  sie  verschwand  nach  10  Sekunden 
in  einer  Wolke  (C.  Ä.  t.  XIV.  p.  282). 

1842  Febr.  19  ward  eine  Feuerkugel  zu  Basilico  in  der 
Schweiz,  gröfser  als  der  Mond,  von  N.W.  nach  S.O.  zfe- 
hcn  gesehen  (Gasetta  Piemontese  1842  März  4). 

1842  Febr.  20,  IHUhr  Ab.:  Feuerkugel  in  Württem- 
berg, von  W.  nach  O.  (Vlnst.  No.  445). 

1842  März  18:  Feuerkugel  zu  Parma  (Quet.  a.a.O. 
p.  59). 

1842  April  11  beobachtete  Capit.  Shortrede  zu  Charka 
in  Indien  (unter  24^  6'  n.  Br.  u.  81°  2'  ö.  L.),  4  Uhr  Mor- 
gens eine  grofse  Feuerkugel:  er  wurde  auf  sie  durch  ei- 
nen glänzenden  Lichtschein  aufmerksam  gemacht  und  er- 
blickte im  Sternbilde  des  Skorpion  eine  Feuerkugel  von 
dem  Ansehen  einer  Rakete.  Das  Meteor  war  ungefähr 
10^ — 20"  laug  und  ebenso  breit:  an  dem  oberen  Ende  war 
es  etwas  schwächer.  Es  blieb  in  derselben  Stellung  und 
in  derselben  Helligkeit  gegen  3  Minuten,  bis  es  allmälig 
schwächer  wurde;  es  begann  hierauf,  sich  zu  krümmen  und 
nach  Westen  hin  zu  bewegen.  Es  löste  sich  in  einen  fei- 
nen Rauch  auf  und  verschwand  ungefähr  3  oder  4^  von 
dem  Platze,  wo   es  zuerst  gesehen  worden  war:   ein  Ge- 


95 

räiisch  hat  der  Beobachter  nicht  vernommen.  Die  ganze 
Erscheinung  dauerte  5  Minuten  (Rep,  of  the  Br.  Ä$s.  f. 
1850). 

1842  Juni  3,  9  Uhr  5  Min.  Ab.  wurde  zu  Berriat,  Mende 
und  St.  Beauzires  (Dep.  Lozeres)  eine  Feuerkugel  mit 
wahrscheinlichem  Meteorst^infall  beobachtet  (Pogg.  Ann. 
Bd.  56  p.  644).  t—  Jules  de  Malbos  bemerkte  sie  eben* 
falls  in  der  dasigcn  Gegend  in  westlicher  Richtung;  sie 
war  von  rother  Farbe  und  heller  als  der  Mond;  nach  6  Mi- 
nuten hörte  er  ein  Getöse,  wie  von  fernem  Donner.  Nach 
einer  anderen  Beobachtung  löste  sie  sich  in  kleine  Licht- 
punkte auf,  welche  successiv  erloschen.  Ihr  Lauf  war  sehr 
rasch:  auch  hörte  dieser  Beobachter  zwei  Minuten  nach 
ihrem  Verschwinden  eine  Explosion.  Aufserdem  wurde 
das  Meteor  auch  noch  zu  Montpellier  und  Toulouse  ge- 
sehen (C.  Ä.  t.  Xir.  p.  918).  — 

Petit  hat  auch  dieses  Bolid  als  einen  Trabanten  der 
Erde  betrachtet  und  zwar  als  ein  solches,  welches  den  De- 
cember-  und  Juni -Sternschnuppen  entspricht  (so  auch  die 
Bolide  von  1839  Juni  6.  und  1841  Juni  9.  u.  12);  er 
nimmt  die  Bahn  dieses  Bolides  von  1842  Juni  3.  ebenfalls 
als  eine  Hyperbel  an,  in  welcher  die  Distanz  des  Perigae- 
ums  vom  Brennpunkte  (Erdradius  =1)  =0.781011  und 
die  Excentricität  =62.644130  ist;  die  Neigung  bestimmte 
er  zu  51°  35'  58''  und  fand  eine  rückläufige  geocentrische 
Bewegung.     Aufserdem  fand  er: 

Die  Höhe   des  Bolides  über  der  Erde  bei  seinem  Er- 
scheinen       •301349"'**' 

Die  Höhe  des  Bolides  über  der  Erde  bei  sei- 
nem Verschwinden 20714 

Scheinbare  Geschwindigkeit  in  1  Sekunde  .     71288 

Relative  Geschwindigkeit  in  Bezug  auf  die 

Erde 71085 

Absolute  Geschwindigkeit  im  Räume  .     .     .     74259 

(C.  Ä.  f.  XF/.p.  485). 

1842  Juni  12,  8  Uhr  Ab.  wurde  bei  Toulon  auf  einem 
Schiffe  „laYigie'*  eine  Feuerkugel  beobachtet  und  als  ei- 
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ner  „Römischen  Kerze''  ähnlich  beschrieben:  es  zerplatzte 
mit  Detonation  in  zwei  kleinere  Meteore  (Vlnst  No.  493). 

1842  Juli  11,  9  Uhr  10  Min.  Ab.  sah  man  zu  Paris  eine 
Feuerkugel,  welche  3  bis  4  Minuten  unbeweglich  blieb, 
worauf  sie  allmälig  kreisförmig  und  in  dieser  Gestalt  noch 
2  Minuten  gesehen  wurde.  B abinet  will  hieraus  auf 
eine  Nicht  -  Rotation  der  Feuerkugel  schliefsen  (PlnsL 
No.Ul). 

1842  Juli  31,  10  Uhr  12  Min.  Ab.  sah  Schmidt  zu 
Hamburg  eine  Feuerkugel  von  deutlichem  Durchmesser, 
sehr  hell  und  grüa;  sie  schien  mit  blauem  Lichte  zu  zer- 
springen; der  rothgelbe  Schweif  leuchtete  3  Sekunden,  ein 
kleines  Fragment  davon  noch  10  Sek.  (Schmidt  Result- 
lOjähr.  Beob.  über  Sternschnuppen.   1852  p.  5). 

1842  August  5,  8  Uhr  20  Min.  sah  G.  v.  Boguslawski 
eine  grofse  Feuerkugel  etwa  4°  tiber  dem  Horizonte;  ihr 
Lauf  war  fast  horizontal  von  N.W.  nach  W.;  sie  hatte 
einen  rauchähnlichen  Schweif  und  explodirte  nach  10  Sek. 
Dauer  und  an  ihrer  Stelle  erschien  eine  schwarze  Rauch- 
wolke, welche  langsam  aufwärts  steigend  nach  und  nach 
verschwand.  — 

1842  Aug.  9,  9  Uhr  48  Min.  sehr  helle,  grüne  Feuer- 
kugel zu  Hamburg;  der  rothe  Schweif  leuchtete  7  Sekun- 
den (Schmidt  a.  a.  O.  p.  5). 

(1842  Aug.  9  bis  11:  Axigust-Phänomeu.) 

1842  Aug.  12  wurde  eine  sehr  helle  Feuerkugel  im 
Depart.  de  llsäre  beobachtet  von  5  bis  6  Sekunden  Dauer 
(Flnst  JVo.  453). 

1842  September  30,  8  Uhr  29  Min.  Ab.  sah  Co  IIa  zu 
Parma  eine  sehr  helle  Feuerkugel,  einige  Grade  unterhalb 
des  Polarsternes;  nach  einer  Sekunde  verlor  sie  ihren  Glanz, 
erhielt  ihn  aber  später  wieder  und  erlosch  ohne  Explosion 
(  rinst.  No.  46 1 ). 

1842  October  4,  sah  J.  Glaisher  zu  Cambridge  eine 
bemerkenswerthe  Feuerkugel  (Rep.  of.  Br.  Ass.  f.  1848). 

1842  October  18,  7  Uhr  48  Min.  Ab.  sah  Schmidt  in 
Hamburg  ein  sehr  helles  Meteor   (wie  Jupiter)  sehr  tief 

am 
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am  Horizonte;   es  blieb   zum  Theil  selbst  hinter  Wolken 
sichtbar  (Schmidt  a.  a.  O.  p.  5). 

1842  October  23  zwischen  8  Uhr  30  Min.  und  8  Uhr 
50  Min.  ist  an  verschiedenen  Orten,  in  Schlesien  eine  grofse 
Feuerkugel  gesehen.  Eis  sind  über  dieselbe  eine  grofse 
Anzahl  von  Zeitungs-  und  Privatnachrichten  vorhanden, 
aus  denen  sich  folgende  tibereinstimmende  Angaben  ent- 
nehmen lassen:  Die  Feuerkugel  erschien  zuerst  mit  gro- 
fser  Geschwindigkeit,  aber  mit  abnehmender  Helligkeit  von 
Süd  nach  Ost;  sie  durchlief  in  höchstens  3  Sekunden  bei- 
nahe den  vierten  Theil  des  sichtbaren  Himmels.  Als  sie 
nach  Westen  zu  die  Erde  zu  bertihren  schien ,  löste  sie 
sich  in  einzelne  Funken  auf,  welche  allmftlig  verschwanden* 
Die  meisten  Beobachter  haben  einige  Zeit  nach  dem  Ver- 
löschen der  Feuerkugel  ein  Geräusch  gehört,  wie  von  einem 
mit  Tonnen  beladenen  Wagen  auf  dem  Strafsenpflaster.  Die 
Erscheinung  wurde  beinahe  in  ganz  Niederschlesien  ge- 
sehen. (Schles.  u.  Bresl.  Zeit.  v.  Oct  27  bis  Nov.  2  und 
Privatnot. ) 

(1842 November  11  bis  14:  November-Phaenomen.) 
1842  December  5  zeigte  sich  gegen  54*  Uhr  Ab.  ein 
heller  Lichtschein  im  S.  W.  von  Epinal  in  den  Yogesen: 
unmittelbar  darauf  hörte  man  ein  dumpfes,  entferntes  Ge- 
räusch, welches  einige  Sekunden  anhielt  und  einer  succes- 
siven  Artilleriesalve  von  mehreren  Geschützen  ähnlich  war. 
Zugleich  bemerkte  man  über  den  Höhen  von  St.  Antoine 
eine  ungeheure,  stark  glänzende  Feuerkugel,  welche  sich 
in  3  Theile  spaltete:  einer  dieser  Theile  fiel  zwischen  den 
Häusern  von  Saut-le-Cerf  nieder  und  schien  auf  einer 
Wiese  hin  zu  rollen;  ein  anderer  theilte  sich  wieder  und 
fiel  wie  ein  Feuerregen  auf  die  Stadt  Epinal;  der  dritte 
und  gröfste  Theil  zog,  wie  ein  Feuerstreifen  an  dem  Ab- 
hänge von  Eufromont  und  erreichte  die  Erde  in  der  Mitte 
der  Höhe  dieses  Abhanges.  Guery's  Nachforschungen 
nach  einer  niedergefallenen  Meteormasse  gltickten  Anfangs 
nicht;   endlich  aber  fand  er  1851  Juli  7  eine  Eisenmasse^ 

Poggend.  Ann.  ErgänzuDgabd.  lY.  ' 
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welche  wahrscheinlich  von  diesem  Meteorstein  falle  herrührt. 
(S.  Verz.  V.  Eisenin.  IV.    Compt  Rend.  t.  XXXV,  p.  289.) 

1843  Januar  2,  8  Uhr  10  Min.:  Feuerkuf^el  zu  Brügge 
{VIn$L  No.  499). 

1843  Februar  1  zwischen  7  und  8  Uhr  Ab.  erschien  zu 
Riegersdorf  bei  Strebten  im  S.  W.  eine  Feuerkugel  (Schles. 
Provinzialbl.  1843  März). 

1843  Febr.  5 ,  8  Uhr  Ab.  erblickte  man  )n  der  Graf- 
schaft Nottingham  eine  grofse  Feuerkugel  vou  biutrother 
Farbe,  welche  sich  nach  N.  W.  hin  bewegte  (Flnst.  No.  481, 
Rep.  of  the  Br,  Ass.  f.  1850). 

1843  März  20  sah  Schmidt  in  Hamburg  eine  gelbe 
Feuerkugel  tief  am  Horizonte  (Schmidt  a.  a.  O.  p.  10). 

1843  April  14  zwischen  8  und  9  Uhr  Ab.  wurde  zu 
Clermont  (Dep.  VOise)  eine  Feuerkugel  gesehen;  sie  be- 
wegte sich  sehr  rasch  vou  West  nach  Ost  und  erlosch 
plötzlich  {VInst.  No.  489). 

1843  Mai  4,  2  Uhr  Morg.  sah  man  eine  aufserordent- 
lieh  helle  Feuerkugel  in  einem  grofsen  Theile  von  Frank- 
reich von  3  bis  4  Sekunden  Dauer  (ib.  No.  495). 

1843  Juni  21,  1  Uhr  Morg.  erblickte  CoUa  in  Parma 
eine  Feuerkugel,  welche  heller  als  der  Vollmond  war  und 
1  Minute  lang  sichtbar  blieb  (Flnst.  No.  499). 

?  1843  Juli  7  erschien  während  eines  Gewitters  bei 
Liege  plötzlich  eine  Feuergarbe  von  blendender  Weifse; 
sie  zerstob  in  mehrere  Theile,  welche  einzeln  mit  einem 
eigenthümlichen  Geräusche  dahinschossen  (ib.).  Vielleicht 
nur  ein  Blitz? 

(1843  Juli  3,  7,  11  bis  13,  21,  25,  29:  Zahlreiche  Stern- 
schnuppen. 

1843  Augnst  6/1  zwischen  1  und  2  Uhr  Nachts  er- 
schien zu  Rheine  in  Westphaleu  am  südwestlichen  Himmel 
etwa  41^  hoch  über  dem  Horizonte  plötzlich  eine  hell- 
glänzende weifse,  kugelförmige  Scheibe  in  schlangenförmige 
Strahlen  sich  auflösend.  15  Sekunden  später  erfolgte  ein 
dumpfer  Donner;  es  wird  hierbei  ein  Meteorsteinfall  ver> 
muthet  (Pogg.  Ann.  Bd.  60). 
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(1843  August  9  bis  13:  August-Phaenomen). 

1843  September  17  sah  Schmidt  in  Hamburg  eine  so 
langsam  dahinziehende  grofse  Sternschnuppe  (sie  durchlief 
16"^  AR.  und  2"*  Decl.  in  7  Sekunden),  dafs  die  Aenderun- 
gen  der  Bewegung  und  des  Lichtes  deutlieh  wahrgenom- 
men werden  konnten  (Schmidt  a.  a.  O.  p.  10). 

1843  Septbr.  22.  Sehr  helles  Meteor  in  Hamburg  von 
9  Sekunden  Dauer;  der  \^  breite  und  90^  lange  Schweif 
blieb  5  Sekunden  sichtbar.  Die  ganze  Erscheinung  glich 
einem  grofisen  Kometen  (ib.).  Diefs  scheint  abermals  zu 
erklären,  warum  in  früheren  Zeiten  so  hfiufig  grofse  Feuer- 
kugeln von  langer  Dauer  für  Kometen  gehalten  worden 
sind.  — 

1843  October  2,  2  Uhr  Morgens  sah  man  zu  Pont  de 
Bonvoisin  eine  grofse  Feuerkugel  mit  hellem  Schweife  and 
Detonation  (rinst.  No.  512). 

1843  Octbr.  16.  von  6  bis  8  Uhr  Ab.,  zahlreiche  Stern- 
schnuppen in  England,  nebst  einer  grofsen  Feuerkugel  von 
Pegasus,  durch  Cygnus,  Lyra,  Corona,  bis  nahe  zum  Arctur, 
mit  einem  glänzenden  Lichtschweife  von  einigen  Sekund^i 
Dauer  (Aep.  of  the  Brit.  Ass.  f.  1848). 

1843  INovember  10  oder  12:  Lichterscheinung  auf  der 
Donau  (s.  Verz.  v.  Meteorst). 

(1843  Novbr.  14.  bis  16:  November-Phaenomen). 

1843  Novbr.  18,  11  Uhr  20  Min.  Abends  beobachtete 
Lowe  zu  Nottingham  bei  dem  Sirius  eine  sehr  grofse 
Feuerkugel;  sie  zog  durch  den  Orion,  Stier,  Widder,  An- 
dromeda  bis  ß  Pegasi;  sie  war  dreimal  so  hell  als  Jupiter 
{Rep.  of  the  Br.  Ass.  f.  1848). 

1843  December  11,  5  Uhr  Abends  ward  zu  Commercy 
(Meuse)  bei  völlig  heiterem  Himmel  in  der  Gegend  des 
kleinen  Bär  eine  langsam  dahinziehende  Feuerkugel  mit 
einem  röthlichen  Schweife  wahrgenommen;  sie  erlosch,  be- 
vor sie  den  Horizont  erreicht  hatte,  ohne  irgend  eine  De- 
tonation (Compt.  Rend.  t.  XVII,  p.  1339). 

1843  Decbr.  21.  10  Uhr  Abends  ward  zu  Zürich,  Bern 
Freiburg  und  im  Ekafs  eine  auCserordentlich  helle  Feuer- 

7* 
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kugel  trotz  des  dichten  Nebels  gesehen;  die  ganze  Gegend 
war,  vfie  mit  Tageshelle  während  2  bis  3  Sekunden  er- 
leuchtet. In  den  Yogesen  wurden  zwei  Detonationen  ge- 
hört, so  dafs  die  Thüren  und  Fensterscheiben  klirrten 
(rinst  No.  529  und  Bresl.  Zeitg.  1844  Jan.  8). 

(1843  Deceinber28:    Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1844  Januar  20  u.  25:  Feuerkugeln  zu  Neapel  (FInst 
No.  573). 

1844  Febr.  8  u.  18:  Feuerkugeln  zu  Parma  (ib.) 

1844  Februar  12  (Januar  20  a.  St.),  6^  Uhr  Ab.  sah 
man  bei  Usting  im  Gouv.  Wologda  einen  dichten  Haufen 
hellglänzender  Sterne  in  runder  Masse  mit  einem  Schweife, 
dessen  oberer  und  unterer  Band  helleres  Licht  hatte,  sich 
wellenförmig  bewegte  und  einen  langen,  grünlich  leuch- 
tenden Streifen  zuröckliefs:  diese  Erscheinung  bewegte  sich 
horizontal  von  S.  O.  nach  N.  W.  fort  (Bresl.  Zeitg.  1844 
April  30). 

1844  Febr.  20  des  Mittags  ward  zu  Hannover  während 
eines  Schneegestöbers  ein  detonirendes  Feuermeteor  ge- 
sehen (Schmidt  a.  a.  O.  cit.  Hamb.  wöch.  Nachr.  1844 
Febr.  26). 

1844  April  3:  Feuerkugel  zu  Siena  und  Neapel  {VInst, 
No.  573). 

1844  April  11,  7  Uhr  46  Min.  Ab.  sah  man  in  Edin- 
burg  eine  grofse,  dunkelrothe  Feuerkugel  nach  einem  trü- 
ben, nebeligen  Tage,  ihr  Lauf  von  N.  nach  S.  war  nicht 
sehr  geschwind,  denn  die  Erscheinung  war  5  bis  6  Sekun- 
den sichtbar  (l'Inst.  No.  540). 

1844  Mai  II,  9  Uhr  48  Min:  Feuerkugel  zu  Hamburg, 
goldgelb  mit  rothem  Schweife  (Schmidt  a.  a.  O.  p.  15). 

1844  Juni  12:  Feuerkugel  zu  Mailand  (FInst.  No.  573). 

1844  Juli  10,  IH  Uhr  Ab.:  Goldfarbige,  sehr  helle 
Feuerkugel  zu  Hamburg  (Schmidt  a.  a.  O.  p.  15). 

1844  Juli  20  gegen  9  Uhr  Ab.  sahen  Qu  et  el  et  und 
Amici  zu  Brüssel  eine  grofse  Feuerkugel;  sie  betrug  15 
bis  20  Bogenminuten  im  Durchmesser  (VInst.  No.  573). 

Denselben  Abend,  bald  nach  11  Uhr  erblickte  man  zu 
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Parma,  NiSrnberg  nnd  Bamberg  eine  grofse  Feuerkugel, 
welche  mit  grofsem  Gekrach  explodirte;  4  Minuten  darauf 
ward  zu  Nürnberg  ein  verhallender  Donner  gehört,  ebenso 
zu  Bamberg.  In  Wtirzburg  war  er  so  stark,  dafs  man 
wähnte,  das  Pulvermagazin  sey  aufgepflogen  («fr.)* 

1844  Juli  24:  Feuerkugel  in  Brüssel  (Ac.  de  Brux. 
1844  Aug.  3). 

1844  Juli  27:  Röthliche  Feuerkugel  zu  Brügge  (Flnst. 
No.  573). 

1844  Juli  31:  Feuerkugel  zu  Parma  ($6.^ 

1844  August  5,  10 Uhr  36  Min.:  Prachtvoll  grüne  Feuer- 
kugel im  Glänze  der  Venus  zu  Hamburg;  sie  schien  zu 
zerspringen  und  einen  Schweif  nach  sich  zu  lassen  (Schmidt 
a.  a.  O.  p.  16). 

(1814  Aug.  8  bis  11:  August-Phaenomen.) 

1844  Aug.  8:  Feuerkugel  an  der  Küste  der  Bretagne 
(VInst.  iVo.  573). 

1844  Aug.  16:  Feuerkugel  zu  Darmstadt  und  Frank- 
furt a.  M.  (  ib. ) 

1844  September  5  ist  in  ganz  Schlesien  zwischen  7 
und  8  Uhr  Ab.  (genauer  7  7  Uhr)  eine  grofse  Feuerkugel  ge- 
sehen worden,  über  welche  mir  35  Berichte  aus  den  ver- 
schiedensten Orten  Ober-  und  Niederschlesiens  vorliegen, 
die  anderweitig  noch  nicht  publicirt  sind.  Es  mögen  da- 
her hier  einige  der  zuverlässigsten  von  ihnen,  und  zwar 
aus  den  Gränzorten  und  den  in  der  Mitte  liegenden,  mit- 
getheilt  werden.  —  So  schreibt  Hr.  v.  Hochberg  aus 
Mokrau  bei  Nicolai  in  Oberschlesien  u.  A.  Folgendes  d.  d. 
1844  Sept.  lü: 

»Den  5ten  d.  M.  Abends  7^  Uhr  habe  ich,  als  ich  von 
Nicolai  nach  meinem  Gute  Mokrau  fuhr,  südlich  eine  von 
Ost  nach  West  ziemlich  langsam  fortziehende  Feuerkugel 
in  gleicher  Höhe,  horizontal  etwas  herabsteigend,  wahrge- 
nommen, welche  etwa  8  Sekunden  siditbar  blieb,  in  einem 
weifslich  hellen  Lichte  erschien,  an  Röthe  zunahm,  und 
dann  in  zwei  bis  drei  Lichtpunkte  zerplatzte.  Die  Feuer- 
kugel, so  wie  die  herabsinkenden  einzelnen  Theile  bilde- 
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teu  Nebelstreifeu  hinter  sich,  wie  es  bei  gewöhnlichen  Ra- 
keten der  Fall  ist.  Die  Gröfse  des  Meteores  erschien  etwa 
doppelt  so  grofs,  wie  der  Planet  Venus  im  vollsten  Lichte 
sich  dem  unbewaffneten  Auge  zeigt.  Die  einzelnen  Theile 
nach  der  Elxplosion  erschienen  als  kleine  Sterne  und  ver- 
löschten schnell. « 

Aus  Breslau  führe  ich  folgenden  Bericht  von  Hrn.  Dr. 
phil.  Zuckermann  an: 

»Am  5ten  d.  M.  sah  ich  um  7  Uhr  28  Min.  eine  Licht- 
erscheinung am  Himmel:  ein  feuriger  Körper  bewegte  sich 
in  einer  Curve  mit  der  convexen  Seite  nach  oben  am  Him- 
mel von  Süden  nach  Norden.  Die  Intensität  seines  Lich- 
tes war  dem  eines  sehr  hellen  Lampenlichtes  gleich;  seine 
Form  war  ein  Kegel,  dessen  Spitze  in  einem  etwa  3  Mond- 
breiten langen  Schweif  auslief.  Die  Dauer  war  l  j^  Minute; 
die  Länge  der  Bahncurve  betrug  etwa  50^.  Das  Meteor 
erlosch,  sich  in  mehrere  Partien  zertheilend:  Wenn  man 
vom  Arctur,  der  um  diese  Zeit  schon  sichtbar  war,  ein 
Perpendikel  von  etwa  18^  Länge,  nach  der  Südseite  fällt, 
so  co'indicirt  der  Endpunkt  desselben  mit  dem  Endpunkte 
der  beschriebenen  Curve. « 

Der  Kgl.  Steuerinspector  Scholz  aus  Bernstadt  schreibt 
aus  Hirschberg  d.  d.  1844  September  8: 

>»Am  5ten  September  c.  a.  als  Donnerstag  Nachmittag 
nach  7^  Uhr  ging  ich  in  Begleitung  mehrerer  Personen  von 
Berbisdorf  kommend  in  Hirschberg  über  die  Boberbrücke. 
In  dem  Augenblicke,  als  wir  am  Ende  der  Brücke  nach 
der  Seite  der  Stadt  zu  kamen,  lenkte  eine  schnelle  Erhel- 
lung am  Horizonte  unser  Aller  Augen  auf  einen  Gegen- 
stand, den  wir  alsbald  für  ein  Meteor  erkannten,  und  wurde 
demnach  insbesondere  meine  Aufmerksamkeit  ganz  gefes- 
selt. —  In  der  Richtung  von  der  evangelischen  Kirche  her, 
zog  aus  dem  Morgen  kommend,  dicht  vor  unseren  Augen 
und  in  nicht  allzugrofser  Schnelle,  auch  in  einer  keines- 
weges  sehr  bedeutenden  Höhe  eine  Feuerkugel  in  ziemlich 
horizontaler  Richtung,  vorüber.  Die  Kugel  selbst  war  von 
der  Gröfse  eines  Bouteillenglases  (?)  und  folgte  derselben 
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ein  grüolich -gelber  Schweif,  dessen  Breite  ich  auf  4 — 6' 
veranschlagte.  —  Die  Kugel  selbst  in  grünlich  •  gelbem 
Scheine  nahm  ihre  Richtung  nach  W.N.W,  und,  als  sie, 
von  uieineiD  Standpunkte  aus  gesehen,  in  der  Gegend  von 
dem  bei  Kunersdorf  gelegeneu  Ottilienberge,  zersprang, 
entwickelten  sich  aus  ihrem  Kern,  3  bis  4  kleine  Kugeln, 
welche  aber  bald  verschwanden.  —  Detonirt  hat  dieses 
Springen  nicht,  was  gewifs  hörbar  gewesen,  da  Aller  Auf- 
merksamkeit sich  dem  Phänomene  zulenkte,  die  Luft  sehr 
ruhig  und  die  Temperatur  äufserst  mild  war.  Der  Schweif 
stand  noch  vor  meinen  Augen,  als  das  Springen  erfolgt 
war.  « 

Ein  anderer  Berichterstatter,  Hr.  Cand.  Girwert  aus 
Eichberg  bei  Hirschberg,  der  im  Ganzen  sehr  übereinstim- 
mend mit  dem  vorigen  den  Hergang  erzählt,  hat  ebenfalls 
keinen  Knall  wahrnehmen  können,  glaubte  aber  den  Platz, 
über  welchen  die  Feuerkugel  cxplodirte  und  wo  sich  noch 
Stücke  von  ihr  befinden  mufsten,  auf  einer  Wiese  zwi- 
schen dem  Bober  und  dem  Grünbusch  bei  Lomnitz  entdeckt 
zu  haben:  wirklich  fand  er  auch  zwei  eisenhaltige  Steine, 
die  Spuren  des  Feuers  an  sich  trugen  und  von  grauer 
Farbe  waren.  Ich  habe  leider  keinen  dieser  Steine  zu  (jre- 
sicht  bekommen  und  weifs  auch  nichts  wo  sie  sich  gegen- 
wärtig befinden.  Es  ist  daher  sehr  ungewifs,  ob  diese 
fraglichen  Steine,  wirkliche  aus  jener  Feuerkugel  herab- 
gefallene Meteormassen  seyeu.  Ueberhaupt  zeigt  die  Erschei- 
nung dieser  Feuerkugel  von  1844  Sept.  5  viele  Aehnlichkeit 
mit  der  von  1852  Sept.  28  9^  Uhr  M.,  die  ebenfalls  in  ganz 
Schlesien  gesehen  worden  ist  und  von  der  man  auch  kein 
Residuum  irgend  einer  Art  hat  auffinden  können,  obschon 
sie  offenbar  die  Erde  erreicht  haben  mufs  (s.  Po  gg.  Ann.  Er- 
gänzgsbd.III.  S.630  u.  Jahresb.  A  Schles.  Ges.  f.  1852  Oct.27). 
—  Die  Feuerkugel  von  1844  Sept.  5  ist  auch  in  Seitenberg 
in  der  Grafschaft  Glatz,  in  Ostrowo  im  Poseuschen,  und  in 
der  Ober -Lausitz  gesehen  worden;  sie  mufs  also  bei  ihrem 
Erscheinen  noch  eine  bedeutende  Höhe  über  der  Erde  ein- 
genommen haben;  die  Wahrscheinlichkeit  ist  aber  vorhan- 


104 

den,  dafe  sie  in  der  Gegend  von  Hirschberg  niedergefallen 
sey.  Der  Mangel  an  genaueren  Angaben  des  Ortes  am  Him- 
mel ihres  Erscheinens  und  Verscbwindens  läfist  keine  si- 
chere Rechnung  und  Bestimmung  zu.  — 

1844  Septbr.  10.  nach  9  Uhr  Abends  sahen  die  beiden 
Brüder  Nickles  zu  Benfeld  am  Rhein  (B(is-Rhin)  am 
nördlichen  Himmel ,  nachdem  mehrere  Sternschnuppen  ge- 
fallen waren,  plötzlich  einen  hellglänzenden  Punkt,  welcher 
einen  Augenblick  in  der  Luft  zu  schweben  schien,  hernach 
aber  plötzlich  in  verticaler  Linie  auf  die  Erde  schofs,  an 
Glanz  und  Volum  zunehmend;  sein  Durchmesser  betrug  4 
bis  5  Centimeter;  die  ganze  Erscheinung  dauerte  2  Sek. 
hinter  den  Bäumen  und  Bergen  verschwindend;  die  Farbe 
war  blau  (Compt.  Rend.  t.  XIX,  p.  1035).  Dasselbe  Meteor 
ist  auch  nach  der  DemocrcUie  pacifique  von  1844  Septbr.  15 
in  Hasselt  und  Brügge  gesehen  worden.  — 

1844  Septbr.  20.  Feuerkugel  in  Belgien  {Plnst.  No.568). 

1844  Septbr.  24.  Feuerkugel  in  der  Provinz  Basilicata 
in  Neapel  (VInst.  No.  573). 

1844  Septbr.  30*    Feuerkugel  in  der  Lombardei  (ib,). 

1844  Septbr.  30.  6  Uhr  36  Min.  Abends.  Meteor  bei 
Hamburg  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  16). 

1844  October  8.  7^  Uhr  Ab.  Feuerkugel  zu  Yals  von 
S.  S.  W.  nach  N.  N.  O. ;  sie  bewegte  sich  langsam  und  in 
horizontaler  Richtung  von  S.  S.  W.  nach  N.  N.  O.  mit  einem 
kleinem  Lichtschweif  (C  R.  t  XIX,  p.  1036). 

1944  Octbr.  10.  10  Uhr  6  Min.  sah  Schmidt  in  Bonn 
ein  helles  Meteor:  es  begann  schwach,  nahm  in  weifsem 
Lichte  stark  zu  und  wieder  ab,  um  in  grünem  Glänze  noch 
heller  aufzustrahlen;  es  erlosch  plötzlich,  wie  durch  Explo- 
sion in  der  Helligkeit  des  Jupiter  (Schmidt  a.  a.  O. 
S.  16). 

(1844  Octbr.  18.    October-Phaenomen.) 

1844  Octbr.  27.  9  Uhr  40  Min.  Abends.  Feuerkugel  zu 
Parse  sur  Sarthe  in  Frankreich  von  Ost  nach  West,  so 
grofs,  als  der  Mond.  Nach  2  bis  3  Sek.  Dauer  folgte  eine 
Explosion  und  .Detonation.    Petit  hat  auch  von  diesem 
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Bolid  eine  hyperbolische  Bahn  berechnet  und  zu  finden 
geglaubt,  dafs  es  jenseits  der  Atmosphäre  unserer  Erde  er^ 
glänzt  sej  und  mit  einer  gleichen  Geschwindigkeit^  als  die 
Erde  durch  unser  Sonnensystem  dahineile.  Er  gelangt 
durch  seine  Betrachtungen  über  die  Asteroiden  der  ver- 
schiedenen Zonen,  welche  sich  durch  Anzahl,  Gröfse  und 
Helle  ¥on  einander  unterscheiden,  zu  der  Yermuthuug: 
^^ve  le  bolide  du  27.  Octobre  (1844)  semblerait  indiquer 
feoMtence  de  corps,  auxqueh  on  pourrait  donner  le  nam 
de  Corps  iniro-stellaires,  c.  a.  d.  de  corps  d'un  eo- 
htme  exiraordinaire  qui  parcourraient  Vespace  en  allani 
d^tme  itoile  ä  Vautre  et  qui  en  rencontrant  notre  systtate 
solaire  ne  feraient  que  le  traverser  pour  refoenir  ä  la  re- 
gian  des-itoilesy  de  laquelle  ils  itaient  partis^  (Campt 
Rend.  I.  XIX  p.  1038>  r/w«f.  No.  568).  (?) 

1844  November  2.  2  Uhr  49  Min.  Morgens.  Glänzendes 
Meteor  in  Bombay,  15"^  über  dem  südlichen  Horizont,  von 
4  Sek.  Dauer  (Rep.  of  the  Brit.  Ass.  f.  1849). 

1844  Novbr.  4.  3  Uhr  45  Min.  Morgens.  Glänzendes 
Meteor  in  Bombay  (ib.). 

(1844  Novbr.  7  bis  16.    November-Phaenomen.% 

1844  Novbr.  17-  9  Uhr  4  Min.  Glänzendes  Meteor  in 
Bombay  westlich  von  Cassiopea  von  2  Sek.  Dauer  (Rep. 
of  the  Br.  Assoc.  f.  1849). 

1841  Novbr.  18.  19.  20.  21.  Glänzende  Meteore  in 
Bombay  (ib.). 

1844  Novbr.  19/'20.  2  Uhr  Morg.  erschien  eine  grofse 
glänzende  Feuerkugel  in  einem  grofsen  Theile  der  Dep. 
Tarn,  Aveyron  und  Lozere  und  in  der  Umgegend  von 
Layssac  bei  vollkommen  heiterem  Himmel,  milder  Tempe- 
ratur und  hellem  Mondschein;  sie  erschien  plötzlich  und 
mit  so  lebhaftem  Glänze,  daCs  der  des  Mondes  dagegen 
erlosch.  Die  Erscheinung  ward  von  mehreren  Bergleuten 
wahrgenommen,  die  von  der  plötzlichen  Helle  so  erschreckt 
waren  (wie  der  Berichterstatter  Boisse  sagt),  „que  la 
plupart  n^acaient  pas  os6  leeer  les  yeux  pour  reconnaitre 
la  cause  de  cette  itrange  clarte,^    Einer  von  ihnen  wollte 
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sogar  die  Blätter  der  Bäume  haben  knistera  hören;  nach- 
dem er  etwa  100  Schritte  weiter  gegangen  war,  hörte  er 
eine  heftige  Explosion.  Diese  blendende  Heile  dauerte  40 
bis  50  Sek.  Nach  einer  Beschreibung  im  Journal  de  VAvey- 
ron  (Novbr.  27.)  hatte  das  Meteor  eine  längliche  Form 
und  bewegte  sich  von  Ost  nach  West,  überall  hin  in  Fun- 
ken zerstiebend  und  einen  langen  Schweif  hinter  sich  las- 
send. Nach  Verlauf  einer  Minute  erfolgte  ein  heftiges,  an- 
haltendes Getöse  ( Compt.  Rend.  L  XX,  p.  887 ). 

Gegen  3  Uhr  Morgens  erschien  eine  zweite  Feuerkugel, 
so  grofs,  als  der  Mond,  rund  und  silberweifs;  nach  we- 
nigen Sekunden  verlosch  sie  ohne  Explosion  (ib.). 

1814  December  8.  5  Uhr  20  Min.  Ab.  ward  in  Paris  und 
an  mehreren  anderen  Orten  eine  Feuerkugel  unterhalb  der 
Wolken^  die  den  Himmel  bedeckten,  von  N.W.  —  S.O.  ge- 
sehen; der  Schweif  reichte  vom  Zenith  bis  an  den  Hori- 
zont (  VInst.  No.  572 ). 

1844  Decbr.  11/12.  12  Uhr  50  Min.  Nachts.  Sehr  heUe 
Feuerkugel  in  Limoux  von  N.  nach  S.  (C  R.  t.  XX,  p.  320). 

1845  Januar  16.  10  Uhr  Morg.  bei  hellem  Sonnenschein 
.ward  bei  Cette  im  Canton  Lajssac  eine  grofse  von  N. 
nach  S.  ziehende  Feuerkugel  gesehen:  in  der  Nähe  des 
Horizontes-  nahm  sie  eine  birnförmige  Gestalt  an  und  theilte 
sich  in  kleine  Funken  (C.  R.  t.  XX,  p.  890). 

1845  Jan.  20.  zwischen  5?  und  6  Uhr  Morg.  Grofse 
Feuerkugel  und  muthmafslicher  Meteorsteinfall  bei  Grün- 
berg in  Schlesien.  Hr.  Apotheker  Weimann  daselbst 
(ein  eifriger  Naturforscher,  welchem  wir  auch  die  inter- 
essanten Notizen  über  den  Grünberger  Meteorstein  von 
1841  März  22.  verdanken)  schreibt  hierüber  d.  d.  Jan.  22: 

»Am  letzten  Montage  (Jan.  20.)  früh  zwischen  5^  und 
6  Uhr  ist  von  mehreren  Landbewohnern,  welche  zum  hiesi- 
gen Wochenmarkt  unterwegs  waren,  eine  Feuererscheinung 
am  Himmel,  die  nach  Einigen  mit  einem  Knalle  begleitet 
war,  beobachtet  worden,  die  auf  einen  Meteorsteiufall  schlie- 
fsen  läfst.  Die  augenblickliche,  sehr  helle  Erleuchtung  ist 
von  einem  Bewohner  des  Dorfes  Sawade  (zwischen  Grün- 
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^^\  — -ibgt  j„  seiuer  Stube  beobachtet  wor- 

reif  zog  von  Nordwest  uacli  Osten.- 
ir  311  Min.  Ab.  Feuerkugel  zu  Ham- 
O.  S.24). 

Uhr    14  Min.  Nachts    beobachtete 

eine   grofse  Feuerkugel  mit  einem 
iliclier  Farbe  zwischen  Begulus  und 

Naclit  sah  er  uoch  mehrere  andere 

(Rcp.  of  the  Brit.  Äta.  f.  1848). 
Zahlreiche  Stemscbnuppcn  ). 
Uhr  Ab.   Feuerkugel  zu  Paris,   tou 
t  {Compt.  Send.  t.  XX,  p.  522). 
Ihr  54'  Min.  Feuerkugel  zu  Hamburg 

24). 

Uhr  50  Min.  Ab.  beobachtete  iioä- 
nder bares  Feuermeteor  und  berichtet 
lischen  Journal:  »Der  Himmel  war 

die  Sterne  fuukciteu.  AU  icb  die 
»  Arctur  bewunderte,  wurde  meine 
ch  durch  ein  schwaches  Licht  in  dem 
ade  abgelenkt,  ähnlich  einem  Nebel- 
eines Sternes  4.  Kl.,  aber  von  deut-  • 
richtete  sofort  mein  Fernrohr  darauf, 
aber  sehr  deutliche  und  lichtstarke 
tteor  erschien  als  ein  Nebel  aus  4 
der  Mitte  von  oranger  Farbe.  Von 
regte  sich  das  Meteor  langsam  nach 
e  und  erlangte  immer  mehr  Glanz; 

ehe  CS  verlosch  (VIn»t.  JVo.  590). 
Uhr  35  Min.  Ab.   wurde   in  Green- 

welche  sehr  dunkel  war,  plötzlich 
id  die  nahen  und  entfernten  Gegeu- 
ie  vom  Tageslicht  beleuchtet;  es  er- 
Feuerkugcl  von  blauer  Farbe  vom 
i.O.  von  ihm.  Sir  John  Herechel 
^~Jt  sie  beobachtet:  ihre  scheinbare  Gröfse  war  beinahe  die 
'  der  Moodachcibc  und  von  vollkommen  runder  Gestalt;  aber 
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ihr  Glanz  übertraf  den  des  Mondes  wenigstens  3  Mal.  Sie 
liefs  keinen  Schweif  hinter  sich;  nachdem  sie  sich  30^  in 
der  Richtung  von  S.  nach  O.  in  kanm  3  Sek.  fortbewegt 
hatte,  explodirte  sie  in  der  Nähe  von  (p  Leonis  major,  und 
löste  sich  in  kleine  Lichtpunkte  auf,  welche  allmälig  er- 
loschen. Ihr  Lauf  ging  durch  die  Sterne  21,  30,  40  und 
41  Leon,  min.,  95,  96,  Xj  ^^9  ^  W^  75  Leon.  maj.  H er- 
sehe! berechnete  ihre  Höhe  zu  90  miles.  (Lotae^s  Atmo- 
spheric  Phen.  in  Rep.  of  the  Brit.  Ass.  f.  1848). 

1845  Mai  1.  8  Uhr  29  Min.  Ab.  beobachtete  AI.  Per- 
rey  zu  Dijon  eine  Feuerkugel  zwischen  Regulus  und  der 
Krippe  langsam  nach  W.S.W,  ziehend;  sie  verschwand 
hinter  einem  Hanse.  Sie  war  von  blauer  Farbe  und  von 
einem  weifsen  Lichtschein  umgeben.  Aus  diesem  Licht- 
schweife sollen  schwache  Sternschnuppen  sich  entwickelt 
und  in  entgegengesetzter  Richtung  sich  fortbewegt  haben. 
Die  ganze  Erscheinung  währte  3  bis  4  Sekunden  (C.  R. 
t.  XX,  p.  1452). 

(1845  Mai  11.    Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1845  Juni  13.  104^  Uhr  Ab.  sah  man  zu  ViUeneuve  St. 
Georges  (Seine  et  Oise)  eine  Feuerkugel  von  N.N.O. 
nach  S.S.W,  ziehen  mit  langsamer  Bewegung  und  von 
röthlicher  Farbe  (ib.  p.  1799). 

?  1845  Juni  18.  9  Uhr  30  Min.  Ab.  empfand  die  Mann- 
schaft der  Brigg  Victoria  unter  36»  4tf  N.  Br.  und  13« 
44'  Oestl.  L.  (also  bei  Malta)  eine  unerträgliche  Hitze 
nebst  einem  Geruch  nach  Schwefel.  In  diesem  Augenblicke 
stiegen  3  leuchtende  Körper  aus  dem  Meere  auf  und  blie- 
ben lOMiu.  lang  sichtbar  (Times  Aug.  18.  1845).  Viel- 
leicht elektrische  Phänomene,  oder  » Luftentladung <<,  wie 
sie  Faraday  nennt.  — 

An  demselben  Tage  wurde  zu  Ainab  auf  dem  Berge 
Libanon  eine  halbe  Stunde  nach  Sonnenuntergang  eine 
Feuerkugel  gesehen,  welche  aus  zwei  leuchtenden  Körpern 
bestand,  von  denen  jeder  scheinbar  5 mal  gröfser,  als  der 
Mond  war,  beide  waren  durch  Streifen  mit  einander  ver- 
bunden: sie  blieben  eine  Stunde  lang  sichtbar,  nahmen  einen 
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Ö8tlicheu   Lanf   und  verschwaadeii    allmälig    (Rep.   of  the 
BHL  Ass.  f.  1848). 

1845  Juni  28.  Feuerkugel  zu  Gooiland  (Baumhauer 
Tabelle). 

1845  Juli  16.  Feuerkugel  iu  ganz  Belgien  gesehen 
(Bull,  de  VAc.  de  R.  de  Brux.  1845  p.  352). 

1845  Juli  29.  8  Uhr  16  Min.  Ab.  beobachtete  Powell 
in  N.  W.  eine  kleine,  aber  helle  und  sehr  niedrige,  dahin- 
ziehende Feuerkugel  (Rep.  of  Br.  Ass.  f.  1848). 

(1845  August  9/10.    August- Phänomen). 

1845  August  9.  11  Uhr  55  Min.  und  12  Uhr  5  Min. 
2  sehr  helle,  grüne  Meteore  zu  Bilk  (Schmidt  a.  a.  O. 
S.  24). 

1845  August  10.  hat  Prof.  Powell  bei  bedecktem 
Himmel  ein  Meteor  durch  die  Wolken  hindurchschimmern 
gesehen  (Rep.  of  the  Br.  Ass.  f.  1848). 

1845  Aug.  31.  Feuerkugel  zu  Grenelle  (Compt.  Rend. 
t.  XXI,  p.  535). 

1845  September  1.  wurde  zu  Fayetteville  in  Nord-Ame- 
rika eine  grofse  Feuerkugel  gesehen  (Sill.  Journ.). 

1845  Septbr.  6.  9  Uhr  42  Min.  Ab.  sah  Schmidt  bei 
einer  Fahrt  auf  dem  Rheine  eine  helle,  den  Jupiter  an 
Glanz  übertreffende  Feuerkugel,  aber  ohne  Schweif;  ihre 
Farbe  war  grün  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  24). 

1845  Septbr.  7.  2  Uhr  10  Min.  Nachmittags  erschien 
während  eines  Erdbebens  zu  Caicutta  eine  Feuerkugel  von 
bemerkenswerthem  Glänze;  sie  bewegte  sich  rasch  und  iu 
gerader  Richtung  von  N.  nach  S.:  ihr  Schweif  hatte  eine 
beträchtliche  Länge.  Die  Erscheinung  dauerte  3  Sek.  und 
war  von  einem  Geräusche  begleitet,  wie  von  einer  dahin- 
pfeifenden  Flintenkugel  {VInst.  iVo.  615). 

(1845  October  9.  10.  24.  28.  bis  31.  October-Phä- 
nomen). 

1845  Octbr.  24.  12  Uhr  Nachts.  Rothes  Meteor  zu 
Bonn  mit  einem  7  Meter  langen  Schweife,  welcher  wunder- 
bare Krümmungen  und  Bewegungen  zeigte  (Schmidt 
a.  a.  O.  S.  24). 
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1815  Octbr.  31.  Feuerkugel  zu  Mailand  ohue  Deto- 
nation (  VInst,  No,  625 ). 

1845  November  2.  8  Uhr  37  Min.  Ab.  desgl.  (ib.). 

1845  Novbr.  4.  6.  14.  Feuerkugeln  zu  Bombay  (Rep. 
of  the  Brit.  Assoc.  f.  1848). 

1845  Novbr.  12.  12  Uhr  24  Min.  Nachts.  Meteor  (zu 
Eutin?)  heller,  als  Jupiter,  sehr  schön  goldfarbig  (Schmidt 
a.  a.  O.  S.  24). 

1845  Novbr.  20.  Feuerkugel  zu  Cramaux  (Baumh. 
Tabelle). 

1845  December  3.  Grofse  Feuerkugel  von  kugelförmiger 
Gestalt;  sie  zersprang  über  der  Stadt  Mentz  in  einer  Höhe 
von  nur  1.50'  über  der  Erde  und  hinterliefs  einen  sehr 
dicken  schwarzen  Rauch  (Rep,  of  the  Brit.  Ass.  f.  1848). 

(1845  Decbr.   12.  25.  Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1846  Januar  16.  6j-Uhr  Ab.  sahen  mehrere  Bewohner 
in  Pierre  (bei  Chälons  sur  Saöne)  eine  grofse  Feuerkugel 
und  bald  darauf  an  dem  Orte  ihres  Verschwindens  eine 
Feuersbrunst  (C.  R.  t.  XXII^  p.  427).  In  der  That  scheint 
dieser  Fall  einer  der  wenigen  zu  sejn,  wo  eine  Feuer- 
kugel ein  Gebäude  angezündet  hat.  —  Der  Besitzer  des 
niedergebrannten  Gebäudes  (eines  Holzschuppens)  berichtet 
hierüber  an  Arago  folgendermafsen ;  „II  y  avait  au  plus 
une  demi  heure  ou  trois  quart  d^heure,  que  mes  domestiques, 
mes  our>riers  et  moi,  etions  rentres  apräs  la  joum^e  et  le 
pansement  du  bitail;  nom  finissions  de  souper  et  itions^ 
moi  et  un  de  mes  hommes,  auprhs  du  feu  de  la  cuisuine,  et 
les  autres  gens  dans  la  chambre,  ä  cdt6  autour  du  poile; 
une  ßlle  qui  allait  et  venait  d*une  chambre  ä  Vautre  pour 
serrer  la  t>ais seile  et  les  dibris  du  souper,  aper^ut  par  la 
fenitre  donnant  de  la  cuisine  sur  la  cour,  une  forte  lueur, 
eile  m'apella  effraySe:  je  courus  et  aussitöt  que  feus  ouvert 
la  porte  de  la  cour,  fapergus  mon  bdtiment  d*hebergeage  tout 
en  feu.  Tappelai  mon  monde;  nous  courümes,  maisilnous 
fut  impossible  d'entrer  et  de  rien  soMeer.^  Das  Gebäude 
war  von  Stroh ;  das  Wohnhaus  blieb  unversehrt.  Es  konnte 
nicht  der  geringste  Verdacht  obwalten ,  dafs  sich  der  Be- 
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sitzer  selbst  das  Haus  angezündet  habe :  es  ward  üreiff^  De- 
tonation und  kein  Geruch  wahrgenommen.  Mehrere  Per- 
sonen in  der  Umgegend  haben  aber  die  Feuerkugel  und 
die  ihr  folgende  Feuersbrunst  gesehen.  — 

1846  Februar  10.  9  Uhr  Ab.  beobachtete  Mr.  de  Ro- 
quette  zu  Canaman  eine  helle  Feuerkugel  (CR.  t.XXII, 
p.  339). 

1846  Febr.  II.  10  Uhr  30  Minuten  Ab.  sah  Lowe  zu 
Nottingham  eine  helle  Feuerkugel  vom  Zenith  zwischen 
Capella  und  die  Ple jaden  fallen  (Afp.  of  tke  Brü.  Ass. 
f.  1848). 

1846  Febr.  21.  9  Uhr  6  Min.  Ab.  erschienen  zu  Col- 
lioure  in  Frankreich  zwei  grofse  Feuerkugeln,  welche  nahe 
bei  einander  dahinzogen  ( C.  R,  t  XXII,  p.  739 ). 

1846  März  1.  6  Uhr  19  Min.  Ab.  Feuerkugel  zu  Tou- 
louse von  O.  nach  W.  (ib.). 

1846  März  10.  9  Uhr  42  Min.  sah  Schmidt  in  Bonn 
eine  sehr  grofse  und  glänzende  Sternschnuppe  (er  nennt 
sie  keine  eigentliche  Feuerkugel,  obwohl  sie  das  durch 
Lampenlicht  und  Voilmondschein  erleuchtete  Zimmer  er- 
hellte); sie  hatte  eine  gröne  Farbe  und  sehr  langsame  Be- 
wegung, aber  keinen  Schweif  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  28). 

1846  März  21.  6  Uhr  45  Min.  Ab.  wurde  in  Arriege 
(Haute -Garonne)  eine  Feuerkugel  von  S.  nach  N.  ziehend 
gesehen.  Sie  glänzte  so  hell,  als  der  Vollmond  und  ver- 
schwand ohne  Knall  bei  7  bis  8"  Höhe  über  dem  Horizont. 
Petit  hält  auch  diese  Feuerkugel  für  einen  Satelliten  der 
Erde  und  hat  die  kleinste  Entfernung  desselben  von  der 
Erde  zu  11458  Meter  berechnet;  der  Durchmesser  sey  87 
Meter  und  die  mittlere  Geschwindigkeit  9942  Meilen  (C. 
R.  t.  XXII,  p.  739  u.  t.  XXIII,  p.  704). 

1846  März  22  gegen  3  Uhr  Nachmittags  zündete  eine 
Feuerkugel  in  der  Form  einer  Garbe  eine  Scheuer  in  der 
Gemeinde  St.  Paul  bei  Bagneres  de  Luchon  an  (VInstitut. 
IVo.  644).  Das  „Journal  de  8L  Gaudens^  sagt  über  diesen 
Vorfiftll:  „Le  feu  a  H^  commumiqu6  ä  une  grange,  dans  la 
jowTfUe  du  22.  mars  vers  troi$  heures  du  soir  par  une  gerbe 
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lumineuse  qui  a  $%llon^  Vespace  avec  une  grande  eiiesse  et 
un  bruit  assez  haut  et  qui  est  tombe  sur  le  bdtiment.  En 
peu  d'instants  tout  est  decenu  la  proie  des  flammes;  les 
bestiaux  renfermds  dans  les  ätables  ont  ite  entiirement  con- 
sunUs.^  Also  ein  abermaliger  Beweis,  dafs  die  Feuerkugeln 
zünden  können.  — 

(1846  März  22.     Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1846  März  31.8  Uhr  Ab.  wurde  in  Myslowitz  in  Ober- 
schlesien eine  helle  Feuerkugel  gesehen  mit  silberhellem 
Lichte,  ziemlich  schneller  Bewegung  und  einen  kleinen 
Schweif  zurücklassend ;  sie  erschien  in  dem  Haar  der  Berc- 
nice  und  erlosch  zwischen  Jungfrau  und  Löwe  (Privat 
notiz). 

1846  Mai  29.  11  Uhr  5  Min.  beobachtete  Lowe  zu 
Nottingham  ein  helles,  geschweiftes  Meteor ,  welches  sich 
von  ^  Ophiuchi  durch  23  a  und  a  Ophiuchi,  a  Herculis 
bis  nahe  zu  a  Ljrae,  also  aufwärts,  bewegte  (Rep.  of  the 
Brit.  Ass,  f.  1848). 

1846  Juni  3.  8  Uhr  Ab.  sah  Mr.  David  M'Connell 
zu  Moreton  -  Bay  am  Brisbane  -  Flusse  in  Süd  -  Australien 
unter  27 <^  Südl.  Br.  und  152»  30'  Oestl.  L.  in  seinem  Hause 
einen  starken  Lichtschein  und  hörte  eine  Explosion,  ähnlich 
der  einer  Kanone  in  einer  stillen,  klaren  Nacht.  Einige 
Eingeborene  haben  einen  hellen  Körper  von  Ost  nach  West 
ziehen  gesehen  (ib.). 

1846  Juni  19.  noch  in  der  hellen  Abenddämmerung  ist 
an  sehr  vielen  Orten  der  fiheinprovinz  ein  grofses  Feuer- 
meteor gesehen  worden.  Eine  Detonation  wurde  nicht 
vernommen  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  29). 

1846  Juni  20.  8  Uhr  30  Min.  Ab.  sah  man  eine  Feuer- 
kugel zu  Marieux  bei  Autun  (Saöne  et  Loire)  von  violetter 
Farbe.  Sie  blieb  eine  Minute  sichtbar  und  fiel  alsdann 
perpendiculär  zum  Horizont  herunter,  indem  4  bis  5  kleine 
Feuerkugeln  von  ihr  ausgingen.  Endlich  zertheilte  sich 
das  Meteor  in  lauter  kleine  Funken,  die  sich  weithin  aus- 
breiteten {Rep.  of  the  BrU.  Ass.  f.  1848  >  Thoms.  Intro- 
duct.  to  Meteor,  p.  305). 

1846 
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1846  Juni  21.  gegen  9  Uhr  Ab.  wurde  in  Montigny 
snr  Sarobre  und  zu  Sterrebeeck  in  Belgien  eine  bedeutende 
Feuerkugel  gesehen  (VInst  No.  681);  ihre  Richtung  war 
Ton  N.  nach  S.:  alsdann  sich  gerade  zur  Erde  senkend 
löste  sie  sich  ohne  wahrnehmbares  GerSusch  in  einen  Feuer« 
regen  auf  (BulL  de  PAc.  de  Brux.  t.  XIII,  2.  p.  110). 

1846  Juli  23.  9^ Uhr  Ab.  sah  Petit  in  Toulouse  eine 
grofse  Feuerkugel ;  sie  wurde  in  ganz  SQd  -  Frankreidi 
wahrgenommen  (CompL  Rend,  t.  XXV^  p.  260).  Er  hftit 
sie  ebenfalls  für  einen  Satelliten  der  Erde. 

(1846  Juli  25.  bis  30.  besonders  Juli  29.  (wahrend 
des  grofsen  Rheinischen  Erdbebens):  Zahlreiche  Stern«* 
schnuppen).  — 

1846  Juli  31.  gegen  9  Uhr  Ab.  Feuerkugel  zu  Altona 
und  an  mehreren  anderen  Orten  (Malt.  N.  Weltk.  1847 
Heft  4). 

1846  August  1.  94  Uhr  Ab.  wurde  in  Bamberg  eine 
vor  dem  Mond  Yorüberziehende  dunkele  Kugel  von  dem 
halben  Durchmesser  des  Mondes  gesehen  ( Oder  -  Zeitung 
1816  Aug.  14).  Wahrscheinlich  war  der  Glanz  des  Mon- 
des stärker,  als  der  der  Kugel,  und  verdunkelte  so  die  an 
und  für  sich  vielleicht  helle  Kugel.  — 

An  demselben  Abend  um  10  Uhr  ward  zu  Grofs-Kretzen- 
burg  a.  M,  ein  horizontal  von  West  nach  Ost  gehender  feu- 
riger Stab  (trabs  ardens  der  alten  Chronikenschreiber) 
eine  Minute  lang  am  nördlichen  Himmel  gesehen  (ffr.). 

(1846  Aug.  9.  bis  14.    August-Phänomen). 

1846  Aug.  10.  10  Uhr  36  Min.  und  11  Uhr  36  Min. 
sah  Schmidt  in  Bonn  zwei  ausgezeichnet  helle  Meteore; 
das  letztere  war  röthlich,  entstand  am  Kopfe  des  Drachen 
und  erlosch  nahe  bei  a  Aurigae,  nachdem  ihr  Licht  in 
blendendem  Grün  den  Glanz  von  Jupiter  erreicht  hatte; 
sie  blieb  8  Sek.  sichtbar  (Scl^midt  a.  a.  O.  S.  29). 

1846  Aug.  17.  TjUhr  Ab.  zog  eine  Feuerkugel  zu  Di- 
jon  von  N.W.  nach  S.O.  und  öffnete  sich  beim  Verschwin- 
den, wie  eine  Glocke;  sie  Mnterliefs  einen  röthlichen Schweif 
(rinst.  iVo.  661). 

Poggend.  Ann.  Ergänzungsbd.  IV.  8 
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1846  Aug.  24.  101  Uhr  Ab.  nahm  Moreau  zu  St. 
Aprie  eine  lebhafte  und  plötzliche  Lichterscheinung  wahr. 
Bei  Töllig  heiterem  Himmel  löste  sich  eine  Lichtkugel  von 
den  anderen  Sternen  ab  und  so  nach  und  nach,  rechts  und 
links,  hunderte  von  Lichtpunkten:  über  den  fünften  Theil 
des  Himmels  bildete  sich  ein  breiter,  silberweifser  Licht- 
streifen. Die  Erscheinung  verlor  sich  alhnSlig  nadi  3  bis 
4  Minuten  (Campt.  Rend.  t.  XXIIIy  p.  549). 

1846  Aug.  25.  9  Uhr  17  Min.  Abends  beobachtete  Mr. 
Lowe  zu  Nottingham  im  Sternbilde  des  grofsen  Löwen 
eine  rasch  dahinschieCsende  Feuerkugel,  welche  die  Gröfse 
des  Jupiter  4  mal  übertraf:  der  Schweif  blieb  noch  länger 
sichtbar  {Rep.  of  the  Br.  Ags.  f.  1848). 

1846  Aug.  26.  10  Uhr  Ab.  beobachtete  derselbe  eine 
Feuerkugel  von  rj  urs.  mty.  bis  5^  unterhalb  des  cor  Cd- 
roli  (ib.). 

1846  September  13.  10  Uhr  47  Min.  Abends  beobachtete 
Forster  zu  Paris  eine  kleine  Feuerkugel  von  ß  Cygni 
bis  a  Lyrae  (CompL  Rend.  t  XXIII y  p.  550). 

1846  Septbr.  15.  10  Uhr  Ab.  wurde  zu  Wrenbury  in 
Cheshire  eine  Feuerkugel  mit  einem  langen  Schweife  ge- 
sehen (Rep.  of  the  Br.  As9.  f.  1850). 

( 1846  Septbr.  Mitte  u.  25.  Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1846  Septbr.  25.  9  Uhr  45  Min.  Ab.  wurde  an  mehreren 
Orten  Englands,  namentlich  zu  Cambridge  und  London 
eine  sehr  helle  Feuerkugel  beobachtet  Ein  Berichterstatter 
aus  Cambridge  (Rev.  J.  Ventnis)  theilt  über  diese  Fener- 
erscheinung  Folgendes  mit: 

» Gegen  9  Uhr  45  Min.  Ab.  beobachtete  ich  den  nördli- 
chen Himmel,  als  meine  Augen  von  einem  lebhaften  Lichte 
in  der  Luft  geblendet  wurden,  als  wenn  der  ganze  Himmel 
in  Feuer  stünde.  Dieser  Lichtschein  war  blafsblau;  kein 
Geräusch  liefs  sich  hören ;  ^n  länglicher  Körper  von  weifs- 
lieh  blauer  Farbe  erschien  45®  hoch  über  dem  Horizonte 
nach  Norden  zu.  Der  Lichtschweif  hinter  diesem  Körper 
war  6  bis  8  Sek.  sichtbar;  aber  meine  Aufmerksamkeit 
richtete  sich  hauptsächlich   auf  den  Punkt,  wo  das  Licht 
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aufleuchtete  9  nahe  beim  Zeaith:  ein  blasser  Schein  wand 
sich  im  Zickzack  um  diesen  Punkt  herum,  und  in  einigen 
Sekunden  nahm  das  Meteor  nach  und  nach  die  Gestalt 
einer  Art  von  Krone  an,  von  gewöhnlich  feuerrother  Farbe 
und  sehr  genau  in  der  Mitte  der  zickzackförmigen  Linie; 
diese  wurde  allmälig  immer  schwilcber  und  bildete  sich 
zu  einem  Kreisbogen  aus.  Ebenso  successiv  verwandelte 
sich  der  Lichtschimmer  zu  einem  continuirlich  verschwom- 
menen, nur  wenig  gekrümmten  Streifen,  welcher  so  dicht 
wurde,  dafs  er  die  Sterne  hinter  sich  verbarg.  Am  Anfang 
und  Ende  der  Erscheinung  hatte  diese  grofse  Aehnlichkeit 
mit  der  Milchstrafse;  die  Dauer  des  ganzen  PhSnomenes 
betrug  wenigstens  10  Minuten. «  Diese  Einzelnheiten  sind 
gewifs  merkwürdig  und  vielleicht  ohne  ein  Analogon;  des- 
halb führte  ich  sie  hier  in  extenso  an.  Uebrigens  stimmt 
jener  Bericht  mit  dem  von  London  und  von  anderen  Or- 
ten überein^  So  wird  aus  London  an  Lowe  geschrieben: 
»In  der  Nacht  vom  Septbr.  25.  gegen  10  Uhr  Ab.  bemerkte 
man  ein  prachtvolles  Meteor  in  London,  welches  mit  gro 
fser  Geschwindigkeit  in  nordwestlicher  Richtung  vorüber- 
flog. Das  Licht  war  so  stark,  dafs  während  30  Sek.  die 
dunkele  Nacht  völlig  erleuchtet  war:  es  hatte  eine  bläuliche 
Farbe.  Das  Meteor  hatte  bei  dem  Beginne  seines  Erschei- 
nens die  Gestalt  einer  Feuerkugel:  von  einem  Punkte  et- 
was südlich  vom  Zenith  bewegte  es  sich  nach  N.  zu  und  ver- 
schwand einige  Grade  jenseits  des  Polarsternes:  dort  schien 
sich  der  zurückbleibende  Schweif  in  zwei  Fackeln  zu  thei- 
len,  von  denen  die  kürzere,  dem  Kerne  des  Meteors  nä- 
here, zuerst  nach  diesem  verschwand;  die  andere,  welche 
mehr  als  20^  lang  war,  erhielt  ihren  Glanz  20  Sek.  hin- 
durch. Ein  eigenthümliches  Phänomen  wurde  alsdann  beob- 
achtet: der  Lichtschweif,  welcher  alimälig  von  einem  glän- 
zenden, phosphorescirenden  Weifs  bis  zu  einem  dunkleren 
Roth  variirte,  nahm  pl0tzlich  eine  schlängelnde  Bewegung 
an  und  änderte  sich  zu  einer  halbkreisförmigen  Gestalt; 
hernach  wurde  er  merklich  schwächer,  bis  er  nach  einer 
Zeit  von  5  Min.  vollständig  verschwand.  Der  Himmel  war 
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▼ollkommen  rein :  mehrere  kleine  Sternschnuppen  erschienen 
während  der  Dauer  des  ganzen  PhSnomenes. «  {Vlnst. 
No.  669).  Weitere  Nachrichten  ober  diese  merkwürdige 
Erscheinung  s.  Philos.  Magaz.  3.  S.  Vol.  30,  p.  Ay  Vol,  31, 
p.  368  und  Rep.  of  the  Brit  Ass.  f.  1848.  Challis  hat 
die  Höhe  dieses  Meteores  zu  91  miles  berechnet.  Es  ist 
in  England  in  den  Grafschaften  Wiltshire,  Warwickshire 
Kent  und  Oxford  gesehen  worden. 

1846  October  4.  Feuerkugeln  bei  einem  unterseeischen 
vulkanischen  Ausbruche  in  Sicilien  (Malt  N.  Weltk.  1847 
Heft  4). 

1846  Octbr.  9.  wurde  nebst  vielen  Sternschnuppen  zu 
Paris  9  Uhr  15  Min.  Ab.  am  südlichen  Himmel  eine  Feuer- 
kugel beobachtet;  sie  hatte  die  Gröfse  des  Mondes  und 
bewegte  sich  langsam  fort.  Auch  zeigte  sie  ein  abwech- 
selndes Verschwinden  und  Wiederaufleuchten  und  zer- 
platzte langsam  mit  einem  Anscheine  von  Explosion  (C.  R. 
t  XXIII.  p.  718.  814.  834). 

An  demselben  Abende  wurden  in  Frankreich  viele  grofse 
Sternschnuppen  und  Feuerkugeln  gesehen  (tb.). 

1846  Octbr.  10.  8  Uhr  Ab.  Feuerkugel  zu  Ferty-sous- 
Jonarre  (tft.). 

1846  Octbr.  13.  10  Uhr  25  Min.  Feuerkugel  mit  Schweif 
bei  Prausnitz  (Privatnotiz). 

(1846  Octbr.  16.  17.  26.    Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1846  Octbr.  17.  6  Uhr  20  Min.  beobachtete  Hermann 
V.  Meyer  zu  Frankfurt  a.  M.  im  N.W.  ein  Feuermeteor, 
welches  nach  S.O.  schwach  bogenförmig,  fast  horizontal 
dahinzog.  Es  zeigte  eine  merkwürdige  Figur,  welche  fast 
einer  Eichel  glich  (Pogg.  Ann.  Bd.  70,  S.  165).  Dieselbe 
Feuerkugel  ist  auch  in  Darmstadt  und  Coblenz  gesehen 
worden  (Malt.  N.  Weltk.  1847  Heft  4). 

Wahrscheinlich  ist  es  auch  dieselbe  gewesen,  welche 
Perrey  zu  Dijon  6  Uhr  15  Min.  beobachtet  hat;  sie  zog 
ebenfalls  von  West  nach  Ost;  die  Dauer  ihrer  Sichtbar- 
keit betrug  4  bis  8  Sek.  (C.  R.  t  XXIII.  p.  985). 

An  demselben  Abende  wurde  auch  in  Ramsgate,  London 
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und  Wales  eüi  gläiia^ndes  Meteor  gesehen  (Rep.  of  the 
Brit.  Ass.  f.  1848). 

1846  Octbr.  24.  6|  Uhr  Ab.  wurde  au  verschiedenen 
Orten  Schlesiens,  namentlich  in  Breslau,  Festenberg,  Neisse^ 
Neuröde  eine  grofse  F^euerkugel  gesehen.  Vom  Deneb  im 
Schwan  zog  sie  in  ziemlich  langsamem  Laufe  durch  den 
Drachenkopf  bis  zu  Benetnasch  im  grofsen  Bär.  Alle  Be^ 
richterstatter  erzählen  übereinstimmend,  dafs  die  Feuerku- 
gel sich  in  einer  kleinen  dunkeln  Wolke  gebildet,  und 
dafs  sie  sich  bei  ihrem  Erlöschen  in  eine  Menge  kleiner 
Lichtfuukeu  aufgelöst  habe.  Eine  Explosion  ist  nirgends 
gehört  worden :  die  Erscheinung  dauerte  nach  den  verschie- 
denen Angaben  1  bis  3  Minuten  (Privatnotiz). 

1846  im  October.  Feuerkugel  und  Meteorsteinfall  zu 
Concord  (s.  Verz.  v.  Meteorst.)* 

(1846  November  8  bis  15.  November-Phänomen.) 

1846  Novbr.  9.  7  Uhr  30  Min.  Ab.  wurde  zu  Dijon 
eine  sehr  grofse  Sternschnuppe  und  eine  Feuerkugel  ge- 
sehen, die  sich  60  bis  70^  hoch  von  West  nach  Ost  be- 
wegte: sie  liefs  einen  langen  Schweif  hinter  sich  zurück, 
der  über  den  vierten  Theil  des  Himmels  reichte  und  2  Min. 
laug  sichtbar  blieb.  Vor  ihrem  Erlöschen  schleuderte  sie 
eine  Funkengarbe  aus,  die  den  ganzen  Himmel  erleuditete 
(Compt.  Rend.  t.  XXIII,  p.  986). 

1846  Novbr.  11.  9  Uhr  Ab.  erschien  zu  Lowell  in  Eng- 
land (?)  (Powell  giebt  an  in  Nordamerika'^.)  am  westli- 
chen Himmel  eine  Feuerkugel  von  dem  scheinbaren  Durch- 
messer der  Sonne;  nach  einer  Dauer  von  5  Min.  fiel  sie 
zur  Erde  herab   (s.  Verz.  d.  Meteoriten)   (VlnsL  No.  679). 

1846  Novbr.  15.  7  Uhr  47  Min.  Grofses  Meteor  zu 
Hamburg  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  30). 

1846  Novbr.  18.  3  Uhr  40  Min.  Morgens  sah  Professor 
Purkinje  (damals)  zu  Breslau  in  seinem  Zimmer  einen 
hellen  Schein  und  erblickte  darauf  noch  10  Sek.  lang  eine 
helle  Wolke,  die  zickzackförmig  aus  3  Abtheilungen  zu 
bestehen  schien  und  vom  Haar  der  Berenice  langsam  sich 
fortbewegte  bis  zum  Schwanz  des  grofsen  Bären,   Mehrere 
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Nachtwächter  hatten  diese  Erscheioang  auch  gesehen  und 
nannten  sie  eine  feurige  Schiauge.  Dasselbe  Phänomen 
ist  auch  in  Steinkunzendorf  in  der  Eule,  in  Rosenberg  und 
Beuthen  in  Oberschlesien  zu  derselben  Zeit  gesehen  wor- 
den (Bresl.  u.  Oder-Zeitg.  Noybr.  22.  26.  29). 

1846  Novbr.  19.  Grofse  Feuerkugel  zu  Dijou  {Compt. 
Rend.  t.  XXHL  p.  986). 

1846  Novbr.  22.  1  Uhr  24  Min.  Morg.  sah  O.  Schom- 
bnrgk  in  Berlin  eine  Feuerkugel  mit  Schweif,  welcher 
194  Sek.  sichtbar  blieb.  (Privatnotiz). 

1846  Novbr.  23.  5  Uhr  Abends  Feuerkugel  in  Berlin 
(Bresl.  Zeitg.   1846  Novbr.  26.) 

1846  Novbr.  28.  Feuerkugel  zu  Bonn  während  einer 
Perturbation  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  30). 

1846  December  1.  7  Uhr  45  Min.  Ab.  wurde  zwischen 
Grottkau  und  Wansen  eine  Feuerkugel  gesehen,  welche 
von  65^  Höhe  senkrecht  nach  N.W.  zu  herabfiel.  Nach 
10  Min.  folgte  eine  ähnliche  Erscheinung  (Bresl.  Ztg.  1846 
Decbr.  11.) 

1846  Decbr.  7.  9  Uhr  Ab.  ist  eine  bedeutende  Feuer- 
kugel in  der  Umgegend  von  Orgelot  im  Jura  beobachtet 
worden  ( VInst.  No.  681 ). 

An  demselben  Abende:  Feuerkugel  zu  Bombay  mit  ei- 
nem Schweife,  welcher  noch  einige  Sekunden  sichtbar  blieb 
(Rep.  of  tke  Br.  Ass.  f.  la^l). 

(1816  Decbr.  9.  10.  21.  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1846  Decbr.  21.  Bedeutende  Feuerkugel  zu  Parma 
( Bull,  de  PAc.  R.  de  Brtix.  1847,  //.  p.  43). 

1847  Januar  6.  gegen  5  Uhr  Ab.  ward  zu  Gumbinnen 
eine  Feuerkugel  südwärts  vom  Zenith  gesehen;  sie  zog 
von  Ost  nach  West,  hiuterliefs  einen  Lichtstreifeu,  welcher 
erst  nach  und  nach  verglimmte,  und  verschwand  ohne  Ge- 
räusch (Oder-Zeitg  1847  Jan.  14). 

1847  Jan.  10.  gegen  5  Uhr  Abends  sah  man  3  Meilen 
westlich  vom  Zobten  eine  Feuerkugel  von  der  Gröfse  des 
Jupiter;  sie  erschien  45  bis  50^  hoch  im  Meridiane,  be- 
wegte sich  nach  Südost  und  erlosch  20  bis  25^  hoch  in 
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zwei  Stücke  zerspriogeud :  das  eine  fiel  gegen  den  Hori- 
zont, das  andere,  keilförmige  blieb  stehen  und  verlosch 
erst  allmälig  nach  7  Minuten  (Bresl.  Zeitg.  1847,  Jan.  14.) 
Dieselbe  Feuerkugel  ist  auch  in  Wien  gesehen  worden 
(Bonn.  Wochenbl.   1847,  Jan.  20). 

1847  Februar  11.  Feuerkugel  zu  Versailles  (^CampL 
Rend.  t.  XXIV,  p.  307 ). 

1847  Febr.  21.  zwischen  3  und  4  Uhr  Morgens  haben 
mehrere  Studirende  aus  Bonn  auf  dem  Wege  nach  Altenahr 
ein  bedeutendes  Meteor  gesehen*(Schmidt  a.  a.  O.  S.  36). 

1847  März  28.  suh  Schmidt  eine  Feuerkugel  von 
merklichem  Durchmesser;  sie  blieb,  theilweise  durch  Wol- 
ken verdeckt,  3  bis  4  Sekunden  sichtbar  und  war  stark 
geschweift  (ib,  p.  35). 

(1847  März  11.  12.  18.  24.  25.  27:  Zahlreiche  Stern- 
schnuppen.) 

1847  April  11.  Feuerkugel  zu  Algier  (Köln.  Zeitung 
1847  April  25). 

(1847  April  19.  20.  Zahlreiche  Sternschnuppen«) 

1847  Mai  9.  10  Uhr  42  Min.  sah  Schmidt  in  Bonn 
durch  die  Bäume  hindurch  eine  schöne,  weifsgelbe  Feuer- 
kugel, Venus  an  Glanz  übertreffend  (Schmidt  a.  a.  O. 
S.  35). 

1847  Mai  10.  9  Uhr  42  Min.  Ab.  sah  derselbe  eine 
prachtvolle  rothgelbe  Feuerkugel  (ib.). 

1847  Mai  26.  10  Uhr  25  Min.  bemerkte  Rev.  J.  Slat- 
ter  zu  Bosehill  bei  Oxford,  ein  helles,  bläulich  -  weiCses 
Meteor,  welches  12  bis  15^  hoch  von  S.O.  nadi  N.O.  sich 
bewegte  (Rep.  of.  Br.  Ass.  f.  1849). 

(1847  Mai  31.     Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

(1847  Juni  17.  21.  22.    desgL). 

1847  Juni  29.  9  Uhr  48  Min.  Ab.  beobachtete  Co  Ha 
in  Parma  52^  hoch  in  S.W.  einen  gelblichen  Lichtschimmer 
am  Himmel,  sodann  senkte  sich  unterhalb  der  Wolken  in 
der  Richtung  des  Meridianes  eine  Feuerkugel  herab  und 
verschwand  ohne  Geräusch  (JffnU.  de  VAc.  R.  de  Brux. 
1847,  p.268). 
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1847  Juli  14.  3f  Uhr  Morg.  fand  die  LicbterBcheinuDg 
statt,  weiche  dem  in  der  neuern  Geschichte  der  Meteor- 
massen  so  wichtigen  Niederfalle  des  Braunauer  Meteor- 
eisens vorherging.  Der  Umstand,  dafs  in  den  Ton  dem 
Fundorte  (Braunau  in  Böhmen)  entferntereil  Orten  die 
ganze  Erscheinung  nur  als  Feuerkugel  gesehen  worden 
ist,  beweist  abermals  die  innige  Verwandtschaft  beider  Phä- 
nomene und  gestattet  uns  vielleicht  nicht  mehr,  sie  so  zu 
trennen,  wie  es  noch  manche  Autoritäten  in  dieser.  Hin- 
sicht wollen.  — 

Ich  erlaube  mir  deshalb  hier  au%den  17  mir  vorliegen- 
den und  noch  nicht  publicirten  Berichten  über  diese  Feuer- 
erscheinung aus  verschiedenen  Orten  Schlesiens  einige  be- 
sonders charakteristische  hervorzuheben  und  hier  mitzu- 
theilen.  —  Die  höchst  gediegene  und  lichtvolle  Beschrei- 
bung dieses  grofsartigen  Phänomenes,  wie  es  sich  an  Ort 
und  Stelle  des  Niederfallens  dieser  gediegenen  Eisenmasse 
gezeigt  hat,  welche  Hr.  Dr.  Beinert,  Apotheker  zu  Ciiar- 
lottenbrunn  in  Schlesien,  zunächst  in  den  Breslauer  Zeitun- 
gen 1847  No.  176,  sodann  in  den  »Berichten  der  schles. 
Ges.  etc.  f.  1847  S.  37  und  endlich  in  seiner  Schrift:  »Der 
Meteorit  von  Braunau«  (Breslau  1847)  gegeben  hat,  werde 
ich  bei  der  Notiz  über  die  Braunauer  Masse  noch  näher 
erwähnen  (s.  Yerz.  v.  Meteorst.).  Hier  will  ich  nur  diese 
Erscheinung  als  Feuerkugel  berücksichtigen.  —  Hr.  Oeko- 
nom  Heermann  aus  Reyersdorf  bei  Landeck  (Grafsch. 
Glatz)  schreibt  hierüber  Folgendes: 

»Der  Himmel  war  völlig  wolkenfrei:  ebenso  konnte 
man  auch  das  leiseste  Lüftchen  nicht  verspüren,  als  meine 
Augen  auf  ein  Mal  (34  Uhr)  durch  ein  dem  Blitz  ganz 
ähnliches  Licht  geblendet  wurden;  augenblicklich  in  die 
Höhe  sehend,  bemerkte  ich  eine  feurige  Kugel,  deren  Licht- 
strahlen so  stark  waren  (trotzdem  doch  der  Tag  schon 
völlig  angebrochen  war),  wie  ein  im  Sauerstoffgas  ver- 
brennendes Stück  Phosphor.  Die  Kugel  nahm,  wie  ich 
mich  später  durch  die  Boussole  überzeugte,  genau  den 
Weg  von  N.  nach  S.     Sie  bezeichnete  ihren  Lauf  durch 
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einen  langen  Streifen  ganz  gleichförmig  gehaltenen  Rau- 
ches ungefähr  von  folgender  Gestalt:  vw^/w.  Nun  möchte 
ich  sogar  behaupten,  dafs  auch  die  Kugel  in  ihrem  Falle 
eine  solche  schwingende  Bewegung  machte:  das  Licht  ver- 
schwand plötzlich  und  die  Kugel  war  zerstoben;  aber  au- 
genblicklich darauf  hörte  ich  einen  starken  Donner,  doch 
nicht,  wie  der  Schlag  bei  einem  Gewitter,  sondern  gerade, 
ah  voenn  ein  Wagen  mü  leeren  Tonnen  über  Steinpflaster 
dahinfäkrt. « 

Hr.  Buchhalter  Ed.  Reimann  aus  Breslau  bat  diese 
Feuerkugel  zwischen  Hohenfriedeberg  und  Freiburg  gese- 
hen und  berichtet  darüber:  »Am  14.  Juli  früh  3|  Uhr  wurde 
▼on  mir  und  noch  4  anderen  Personen  auf  dem  Wege  von 
Hohenfriedeberg  nach  Freiburg  eine  grofsartige  Lichterschei- 
nung nach  W.S.W,  wahrgenommen:  es  schofs  nämlich  plötz- 
lich in  der  Richtung  von  N.  nach  S.  ein  Feuerball,  wie  eine 
Sternschnuppe  am  heiteren  Himmel  dahin.  Die  Färbung 
dieser  Masse  war  erst  feuerroth;  sodann  löste  siexsich  in 
einen  sehr  langen,  hellen,  schlangenartjgen  Schweif  auf,  der 
die  Richtung  von  N.W.  nach  S.  einhielt.  —  Wir  Pasaa- 
giere,  von  dieser  seltsamen  Erscheinung  überrascht,  spran- 
gen  sofort  aus  dem  Wagen,  um  das  Meteor  besser  beob- 
achten zu  können.  W^ir  hörten  nun  ganz  deutlich  aus  je- 
nem hellen  Streifen  am  klaren  Himmel  ein  dumpfes,  don- 
nerartiges Geräusch,  ebenso,  als  wenn  ein  Wagen  schnell 
über  eine  hölzerne  Brücke  fährt.  Der  Streifen  behielt 
wohl  eine  Viertelstunde  lang  seine  Gestalt  und  Färbung: 
dann  löste  er  sich  allmälig  in  ein  mattes,  aber  immer  noch 
streifenartiges  Federgewölk  auf.«  — 

Mit  diesem  Berichte  genau  übereinstimmend  lauten  die 
anderen  aus  der  Grafschaft  Glatz  und  der  Reichenbacher 
und  Waldenbnrger  Gegend.  —  Der  Umstand,  dafs  das 
Phänomen  zu  so  früher  Morgenstunde  sich  ereignete,  ist 
vielleicht  Ursache,  dafs  wir  aus  weiter  entlegenen  Gegen- 
den Schlesiens,  wo  es  weniger  grofsartig  sich  zeigte,  keine 
Nachrichten  besitzen.  Ich  hebe  daher  noch  folgende  aus 
Rosenbach  bei  Gnadenfrey  hervor,  weil  sie  die  Erscheinung 
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C/flMtiodcn  Dach  hioreidieiul  beschreibt  Hr.  Gutsbe- 
Ehrenherg  sdireibt  von  dort:  »Bei  heiterem  Hirn- 
md  xeigte  «ich  eine  feurige  Kugel  (nach  3  ühr  Morgens) 
im  der  GrObe  eines  Menschenkopfes  am  Himmel^  ungefähr 
in  der  Gegend,  wo  Nachmittag  g^^n  halb  5  ühr  die  Sonne 
tteht  beinahe  eben  so  hell,  als  die  Sonne;  sie  stand  eine 
Mioote  am  Hinunel  und  senkte  sich  dann  ziemlich  schnell 
in  zickzackfönDiger  Bewegung ,  ähnlich  dem  Blitze,  nach 
Sfideoy  blieb  jedoch  ein  Stück  über  dem  Horizonte  stehen 
BBii  Tcnchwaod  nach  2  bis  3  Min.  auf  ein  Mal:  der  Pfad 
am  ffimoiely  wo  sie  erschienen  war,  blieb ,  wie  ein  Blitz, 
imUicb  wetCs  6  Min.  sichtbar  und  wurde  dann  zu  flackri- 
Gewölke.  Anfänglich  blieben  die  Wolken  dicht  bei- 
ond  bildeten  eine  zickzackförmige  Säule,  in  der 
Ter  Donner  sich  yemehmbar  machte.  Da  die  Sonne 
Höhe  das  Gewölk  schon  erleuchtete,  gewann  das 
ein  magisches  Ansehen:  das,  was  anfänglich  nach 
Av Verwandlung  des  blitzähnlichen  Zickzackes  grau,  wie 
KaMch  war,  bekam  )etzt  Gold-  und  Silberfärbung.  Der 
Hwamel  war  gegen  die  Abend-  und  Mittagseite  ganz  wol- 
kciiieer:  nur  da,  wo  die  Feuerkugel  verschwand,  zeigte 
$ich  ein  kleiner  schmaler  Wolkenstreifen.«  Die  nähere 
Beschreibung  des  Falles  und  der  Masse  dieses  »Himmels- 
mMallesv,  wie  sie  Hr.  Prof.  Poggendorff  so  treffend  ge- 
iHuint  hat,  s.  Yerz.  v.  Meteorst.  — 

(1847  Juli  22  —  25.  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 
(1847  August  9  —  13.  16.  17.  August-Phänomen.) 
1847  Aug.  9.  10  Uhr  25  Min.  Ab.  beobachtete  Que- 
telet  in  Brüssel  bei  Gelegenheit  der  Sternschnuppenbeob. 
arhtungen  eine  grofse  Feuerkugel;  ihr  Lauf  war  sehr  lang- 
sam und  ihre  Sichtbarkeit  dauerte  wenigstens  5  Sekunden; 
sio  iriug  von  Pegasus  aus  und  verlosch  im  Ophiuchus.  Der 
Körper  derselben,  anstatt  einen  bestimmten  Kern  zu  zeigen, 
nie  die  meisten  anderen,  glich  einer  schwach  erleuchteten 
lUuchwolke.  Am  Ende  des  Aufleuchtens  schien  diese  Wolke 
durch  ein  Uebermaafs  von  Ausdehnung  sich  aufzulösen. 
M«u  schätzte  den  scheinbaren  Durchmesser  dieses  Meteors 
^wf  r^  {Ai\  de  BrM.  1847  Oct.  9).  — 
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Phinomenes  betrug;  3  Sek.  —  In  Paris  ist  diese  Feuerkugel 
▼on  Hrn.  Doyere  in  der  Nähe  des  grofsen  Bären  gesehen. 
—  Aus  diesen  und  anderen  Beobachtungen  folgerte  nun 
Hr.  Petit,  dafs  die  Feuerkugel  an  der  Holländischen  Küste 
hätte  niederfallen  müssen,  an  einem  Orte,  dessen  N.  Br. 
52®  40'  und  Oestl.  L.  4®  2*  sey,  daCs  sie  im  Momente  des  Zer- 
platzens  eine  Höhe  von  53800  Meter  eingenommen  und 
sich  mit  einer  relativen  Geschwindigkeit  von  28266  Meter 
und  mit  einer  absoluten  von  54884  Meter  fortbewegt  habe 
(^Compt.  Rend.  t.  XXY,  p.  461). 

(1847  Aug.  23.  24.     Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1847  Aug.  26.  gegen  9  Uhr  Ab.  fiel  zu  Bonn  aus  dem 
unteren  Rande  einer  mäfsig  begränzten  schweren  Regen- 
wolke eine  rothe  Feuerkugel  herab:  an  einen  Blitz  war 
nicht  zu  denken  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  37). 

1847  September  7.  67  Uhr  Ab.  erschien  eine  grofse 
Feuerkugel  zu  Paona  in  Indien;  sie  fiel  von  N.  nach  S.; 
sie  machte  eine  plötzliche  Krümmung  und  schlug  eine  gegen 
die  frühere,  rechtwinkelige  Bahn  ein;  sie  blieb  5  bis  6  Sek. 
sichtbar  und  zerstob  dann  in  eine  Anzahl  von  gröfseren 
Fragmenten,  welche  sich  rasch  zur  Erde  bewegten,  und 
diese  wieder  in  kleinere,  bis  sie  unter  einem  wahren  Fun- 
keuregen  sich  herabsenkte.  Vor  der  Explosion  war  die 
Feuerkugel  sehr  hell  und  von  intensiv  blauer  Farbe:  nach 
derselben  wurde  sie  roth  (Rep.  of  tke  BHt.  Ass.  f.  1849 
<  Bombay  Times  1847  Novbr.  1). 

(1847  October  10.  12.  25.  October- Phänomen). 

1847  Octbr.  10.  8  Uhr  18  Min.  Grünes  schweifloses 
Meteor  zu  Bonn  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  36). 

1847  Octbr.  10/*!  1  1  Uhr  53  Min.  Nachts  beobachtete 
Forster  in  Brügge  eine  gelbliche  Feuerkugel,  2^°  S.S.W. 
vom  Mars  nach  dem  Horizonte  zu  gen  O.N.O.  sich  be- 
wegend ;  sie  hinterliefs  einen  langen  Schweif;  1  Min.  40  Sek. 
darauf  erschien  eine  zweite  Feuerkugel  in  derselben  Rich- 
tung nahe  am  Horizonte,  aber  von  blauer  Farbe  (Journ, 
de  Bruges  Octbr.  11). 

1847  Octbr.  17.  6  Uhr  5  Min.  Ab.  Feuerkugel  zu  Wren- 
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bury  in  England  von  S.W.  nach  N.O.  (Rep.  of  the  Brit. 
A$9.  f.  1850). 

1847  Octbr.  18.  erblickte  Laisne  ia  Paris  10^  Uhr  Ab. 
ein  sonderbares  Lichtmeteor:  der  Kopf  desselben  hatte  4 
bis  5  Mio.  Durchmesser,  zeigte  ein  flackerndes  Lidit  und 
hatte  hinter  sich  einen  langen  Lichtschweif.  Die  Richtung 
war  von  a  Ceti  bis  nach  Saturn.  Die  Dauer  betrug  2  bis 
3  Sek.  {Campt.  Rend.  t.  XXV,  p.  629.  639). 

1847  Octbr.  24.  Sehr  helle  Feuerkugel  während  einet 
Nordlichtes  zu  Darlington  bei  Durham  (Rep.  of  the  BrU. 
Ass.  f.  1850). 

1847  Octbr.  29.  6  Uhr  18  Min.  Rothe  Feuerkugel  zo 
Bonn  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  36). 

1847  Octbr.  30.  7  Uhr  Ab.  ward  zu  Bombay  eine  grofse 
Feuerkugel  gesehen ;  sie  bewegte  sich  horizontal  .von  Ost 
nach  West;  plötzlich  Änderte  sie  aber  ihren  Lauf  und 
senkte  sich  senkrecht  in  das  Meer  herab.  Ihr  Licht  war 
so  blendend,  dafs  man  Alles  trotz  des  dunkelen  Abends 
deutlich  erkennen  konnte.  Sie  schien  noch  3  bis  400  FuCs 
über  dem  Meere  völlig  zu  erlöschen.  Sie  hinterliefs  einmi 
langen  Schweif,  welcher  noch  eine  halbe  Minute  nach  ihr 
sichtbar  blieb  (R^.  of  the  Br.  Ass.  f.  1849). 

1847  November  7.  6  Uhr  10  Min.  Morg.  ward  in 
dem  Dorfe  Mahlen  bei  Trebnitz  in  Schlesien  eine  sehr  lang- 
sam dahinziehende  Feuerkugel  gesehen  (Privatnotiz). 

1847  Novbr.  8.  6  Uhr  42  Min.  Ab.  Glanzvoll  grünes, 
aber  seh  weif  loses  Meteor  zu  Bonn  (Schmidt  a.  a.  O. 
S.  36). 

(1847  Novbr.  12  13.  November-Phänomen.) 

1847  Novbr.  17.  9  Uhr  3  Min.  Ab.  beobachtete  Lowe 
zn  Nottingham  eine  grofse  Feuerkugel  von  der  Leier  bis 
zum  Adler  (Rep.  of  the  Br.  f.  1848). 

1847  Novbr.  19.  7  Uhr  51  Min.  Abends  beobachtete 
Laugier  in  Paris  eine  hellglänzende  Feuerkugel;  sie  ging 
von  einem  im  W.  des  Jupiter  gelegenen  Punkte  aus  6^ 
unter  Mars  vorbei ,  und  verlosch  nach  I4  Sek.  unterhalb 
des  Mondes  (C.  R.  t.  XXV,  p.  733). 


126 

1847  Novbr.  20.  4^  Uhr  Morgens  erblickte  Symonds 
in  England  eine  grofse  Feuerkugel,  welche  sich  langsam 
Ton  dem  Zenith  nach  Westen  bewegte:  bei  45^  Höhe  blieb 
sie  still  stehen  und  zwar  7  Min.  lang;  hernach  senkte  sie 
sich  bis  zu  20^  Höhe  und  wurde  dort  wiederum  7  Min. 
stationär;  später  verschwand  sie  hinter  Bäumen  (Rep.  of 
the  Brit.  Ass.  f.  1848). 

1847  Novbr.  23.  12  Uhr  Nachts  ist  zu  Birkenhead  in 
England  eine  grofse  Feuerkugel  gesehen  worden  (Rep.  of 
ike  Br.  Ass.  f.  1850). 

1847  Novbr.  26.  7  Uhr  Ab.  hat  Hr.  Apotheker  Os< 
wald  zu  Oels  eine  explodirende  Feuerkugel  gesehen;  die- 
selbe ist  zu  Lahn,  Erdmannsdorf  und  an  mehreren  anderen 
Orten  bemerkt  worden  (Schles.  Zeitg.  No.  280). 

1847  Novbr.  29.  8  Uhr  Ab.  sah  Schmidt  in  Bonn 
ein  Meteor  der  seltensten  Art.  Ein  grünes  Licht  durch- 
lief einen  Bogen  von  90°  in  einer  Zeit  von  8  Sekunden, 
so  dafs  er  der  Bewegung  desselben  von  Stern  zu  Stern 
folgen  konnte.  Den  gröfsten  Glanz  entwickelte  es  nach 
der  vierten  Sekunde  der  Sichtbarkeit.  Es  verschwand  in 
der  Lyra  matt  und  nebelartig  (Schmidt  a.a.O.  S.  36). 

(1847  Decembr  8  bis  12.  Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1847  Decbr.  8.  11  Uhr  Ab.  ward  in  Brüssel  eine  Feuer- 
kugel von  röthlichem  und  bläulichen  Lichte  gesehen;  sie 
zog  sehr  rasch  in  der  Richtung  von  N.  O.  nach  S.W.  vor- 
bei und  war  von  einem  Schweife  b^leitet:  die  Bahn  ging 
von  &  can.  ma§.  bis  x.  Orion.  Diese  Feuerkugel  ist  wahr- 
scheinlich identisch  mit  der  Sternschnuppe  No.  126  (Heis) 
von  11  Uhr  11  Min.  (Aach.  Ztg.),  deren  Positionen  waren: 
AR  86  bis  40<»  u.  Decl.  +6  bis  —2«  {VInst.  No.  746). 

1847  Decbr.  12.  7  Ühr  50  Min.  Ab.  sah  Mr.  Lowe  zu 
Nottingham  eine  Feuerkugel  dreimal  so  grofs  als  Jupiter, 
mit  einem  blauen  Schweife;  sie  ging  von  ^Tauri  aus  (Rep. 
of  the  Bni.  Ass.  f.  1848). 

1847  Decbr.  13.  8  Uhr  Ab.  sah  G.  v.  Boguslawski 
in  Breslau  gegen  S.  eine  schlangenförmig  rasch  dahinschie- 
fsende  Feuerkugel  einige  Grade  westlich  von  Orion.  — 
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Es  folgte  ihr  ein  4^  langer  Sehweif,  welcher  6  bis  7  Sek. 
sichtbar  blieb  und  eine  gekrfimmte  Gestalt  annahm.  — • 

1848  Jan.  2.  7  Uhr  36  Min.  Ab.  beobachtete  Schmidt 
zu  Bonn  eine  Feuerkugel  gröfser  als  Jupiter  und  von  gold- 
gelber Farbe  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  44). 

(1839  Jan.  2.  bis  4.    Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1848  Jan.  11.  10  Uhr  15  Min.  Ab.  Feuerkugel  zu  Parma 
(Vlnst.  iVo.  818). 

1848  Jan.  12/13.  12  Uhr  Nachts.  Feuerkugel  zu  Pamyi 
nach  N.  zu  (Bull,  de  FÄc  R.  de  BruxeUeM  1850  p.  250). 

1848  Jan.  19.  6|  Uhr  Morg.  ist  zu  Hirschberg  und  Sih 
gan  eine  Feuerkugel  gesehen  worden  (Schles.  Ztg.  1848 
No.  17). 

1848  Jan.  20.  5  Uhr  Ab.  beobachtete  Edw.  Hurting- 
ton  im  Staate  New -York  eine  grofse  und  hellglänzende 
Feuerkugel,  welche  eine  geraume  Zeit  lang  sichtbar  blieb: 
sie  erschien  am  westlichen  Himmel  etwa  35^  über  dem  Ho- 
rizont und  bewegte  sich  nach  Norden  zu,  bis  ungefthr  N. 
25®  W.,  wo  sie  niederzufallen  schien ;  sie  hinterliefs  einen 
grofsen  Schweif,  yon  dem  der  gröfste  Theil  erlöschte,  aber 
ein  Theil  12  bis  13  Min.  sichtbar  blieb  (SUlim.  Americ. 
Joum.  2  S.  Vol  r.  p.  437). 

1848  Jan.  21.  6  ^  Uhr  Ab.  (?  7^  Uhr  Ab.)  Grofse  Feuer- 
kugel  zu  Aachen  und  Parma  (PInsL  No.  798).  —  Von 
dieser  Feuerkugel  giebt  Schmidt  (a.  a.  O.  S.  44)  eine 
ausführliche  Beschreibung  nach  seiner  eigenen  Beobaditung: 
sie  isty  wie  er  sagt,  von  allen,  die  er  seither  gesehen^  die 
glänzendste  und  gröfste,  indem  sie  bei  10^  Höhe  einen  Durch- 
messer von  wenigstens  30  Minuten  (also  Vollmoudsgröfse) 
zeigte;  sie  erschien  zuerst  bei  60°  Höhe,  sich  dem  Kopfe 
des  Pegasus  zuwendend,  nahm  während  der  Dauer  ihrer 
Sichtbarkeit  (4  Sek.)  an  Glanz  zu,  und  zeigte  das  inten- 
sivste Smaragdgrün;  ein  unscheinbarer  grauer  und  kurzer 
Sdiweif  lagerte  sich  zu  beiden  Seiten  dm  Hauptkörpers 
an,  »wie  zurück  wehendes  Haar.n  Das  Meteor  glidh  einem 
langgedehntoi  fallenden  Tropfen  gesdhmolzenen  Metalles; 
es  verschwand  7  Uhr  25  Min.  64  Sek.  u.  BoaOf  Zeit,  in 
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der  Nähe  des  sfidi^vestlichen  Horizontes  hinter  lichte,  vom 
Monde  erhellte  Schneewolken.  — 

1848  Jan.  26.  9  Uhr  54  Min.  Ab.  sah  Schmidt  in 
Bonn  ein  ganz  schweifloses,  grünes  Meteor,  heller  als  Ju- 
piter; es  verschwand  im  Meridiane  von  a  Columbae  sehr 
südlich  am  Horizonte  (tfr.  p.  45). 

1848  Jan.  27.  3  Uhr  Nachmittags  sahen  zwei  Beobachter 
zu  Buckingham  und  1  Meile  davon  bei  Tageslicht  und  hei- 
terem Himmel  eine  helle  Feuerkugel;  sie  zog  von  S.W. 
nadi  N.O.  zwischen  60  und  30**  Höhe.  Sie  hatte  einen 
doppelten  Kopf  und  war  von  silberweifser  Farbe.  Der 
nachfolgende  Schweif  löste  sich  in  einzelne  Theile  auf:  die 
ganze  Erscheinung  war  3  Sek.  lang  sichtbar  {Rep,  of  the 
BrU.  Ass.  f.  1849). 

1848  Februar  2.  9  Uhr  Ab.  beobachtete  Thomson  zu 
Wrenbury  in  Cheshire  eine  ausgezeichnet  schöne  Feuer- 
ktigel;  sie  erschien  nicht  weit  vom  Orion  und  verbreitete 
einen  aufserordentlichen  Lichtglanz:  ihre  Farbe  war  gras 
grün;  sie  verschwand,  ohne  Funken  zu  hinterlassen  (Rep. 
of  the  Brti,  Ass.  f.  1850  >  Thoms.  Introd.  to  MeteoroL). 

1848  Febr.  7.  11  Uhr  Ab.  erblickte  Lowe  zu  Notting- 
ham ein  glänzendes  Meteor,  zweimal  so  grofs  als  Jupiter 
(Rep.  of  the  Brit.  Ass.  f.  1848). 

(1848  Febr.  20.  Zahlreiche  Sternschnuppen.)  (Nord- 
licht). 

1848  Febr.  22.  Grofse  Feuerkugel  in  Frankreich  (C. 
Ä.  t.\XYl  p.  281). 

1848  März  8.  4  Uhr  Morgens  ist  nach  einem  Berichte 
von  Sir  John  Herschel  zu  Slough  eine  Feuerkugel  am 
südlichen  Himmel  gesehen  worden;  sie  bewegte  sich  lang- 
sam von  West  nach  Ost,  war  von  röthlicher  Farbe  und 
gröfser,  als  der  Mond  {Rep.  of  the  Brit.  Ass.  f  1849). 

Dieselbe  Feuerkugel  ist  auch  zu  Bath  in  südwestlicher 
Richtung  gesehen  worden;  der  Schweif  war  3  —  4  Yards 
(4i')  lang  (ib.  f.  1850). 

1848  März  9.  1  Uhr  45  Min.  Morg.  sah  Mr.  Symonds 
in  Wytham-Park  bei  Oxford  bei  völlig  bedecktem  Himmel 

einen 
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einen  Lichtodiein  in  der  Atmosphäre  zwischen  der  Erdober- 
fläche und  den  Wolken ;  er  bewegte  sich  horizontal  von 
Ost  nach  West,  wurde  immer  gröfser  und  nahm  das  An- 
sehen eines  gekrümmten  Streifens  an,  welcher  seine  convexe 
Seite  nach  W.  zu  richtete ;  endlich  ward  am  unteren  Ende 
ein  leuchtender  Kopf  sichtbar;  nach  Verlauf  von  22  Sek. 
erloscb  er  gänzlich  (Rep.  of  the  Br.  Ass.  f.  1848). 

1848  März  12.  6^  Uhr  Ab.  wurde  in  Breslau  bei  trü- 
bem  Himmel  durch  das  Gewölk  am  nordöstl.  Himmel  eine 
senkrecht  herabfallende  Feuerkugel  gesehen.  — 

(1848  März  27.  29.  Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1848  April  6.  7  Uhr  5  Min.  Ab.  sah  Symonds  zu  Ox- 
ford  bei  noch  hellem  Dämmerlicht  eine  glänzende  Feuer- 
kugel von  N.  nach  S.  durch  den  Zenith  ziehen  (Rep.  of 
ihe  Br.  Ass.  f.  1848). 

1848  April  6.  sah  Rev.  J.  Slatter  in  Rosehill  bei  Ox- 
ford eine  kleine  Feuerkugel  von  S.O.  nach  S.W.  ziehen 
und  dann  senkrecht  herunterfallen  (ib.  f.  1849).  — 

1848  April  12.  9  Uhr  15  Min.  Ab.  sah  derselbe  zu  Ox- 
ford ein  kleines  Meteor  horizontal  am  östlichen  Himmel 
ziehen  (ib.). 

1848  April  18.  erschien  in  England  bald  nach  Sonnen- 
untergang eine  Feuerkugel  in  S.S.O. ;  sie  stieg  zuerst  etwas 
aufwärts,  senkte  sich  aber  alsdann  senkrecht  herab,  fort- 
TFährend  an  Glanz  zunehmend,  bis  sie  verschwand  (ib.). 

1848  April  30.  7  Uhr  30  Min.  Ab.  sah  ein  Beobachter 
im  Regen ts- Park  eine  Feuerkugel  von  dem  Zenith  bis  45° 
herabfallen,  wro  sie  in  2  Stücke  zersprang  und  erlosch;  sie 
war  2  bis  3  Sek.  sichtbar  und  bewegte  sich  nach  S.W. 
Sie  war  von  gelblicher  Farbe  und  von  der  Gröfse  einer 
sogen.  Römischen  Kerze  (i&.  f.  1848). 

1848  Mai  7.  Helle  Feuerkugel  zu  Bonn  (Schmidt 
a.  a.  O.  S.  45). 

1848  Mai  10.  9^  Uhr  Ab.  sah  Duncan  zu  Woodstock 
einen  senkrecht  herabsteigenden  Lichtstreifen  (Rep.  of  the 
Br.  Ass.  f.  1848). 

1848  Mai  (19.  od.  20.)  wurde  in  Schlesien  an^mehreren 

Poggend.  Ann.  ErgänzuDgsbd.  lY.  " 
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Orten  am  sQdlidien  Himmel  eine  grobe  Feuerkugel  ge- 
sehen. — 

1848  Mai  24.  beobachtete  Ed.  Heis  in  Aachen  eine 
prichtige  Feuerkugel  von  a  Serpentis  (Herculis?)  bis  d  Her- 
eulis  (Serpentis?)  (FItut.  No.  798). 

(1848  Juli  6.    Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1848  Juli  12.  7  Uhr  15  Min.  Ab.  beobachtete  Lowe 
nJNTottingfaam  eine,  wegen  ihrer  langsamen  Bewegung  merk- 
würdige, Feuerkugel;  sie  legte  in  4  Sek.  einen  Raum  von 
nur  20®  zurück ;  ihre  Farbe  war  intensiv  blau.  Sie  hinter- 
lieCs  einen  Schweif,  welcher  erst  nach  3  Min.  völlig  er- 
losch (Rep.  of  the  Brit.  Ass.  f.  1848). 

1848  Juli  13.  10  Uhr  Ab.  sah  Lawson  in  Stone  Las- 
ton  eine  helle  Feuerkugel  von  S.  nach  A^.,  von  blasser 
Farbe  mit  einem  purpurnen  Schweife  (ib.  f.  1849).  Wahr- 
tdMUilich  dieselbe  Feuerkugel  war  es,  die  um  11  Uhr  in 
Bomb  vom  Pol  zum  Auriga  beobachtet  wurde.  — 

1848  Juli  15.  11  Uhr  Ab.  beobachtete  Lowe  zu  Not- 
tingliani  eine  kleine  Feuerkugel;  sie  fiel  senkrecht  von 
34  Camelopardalis  bis  14  Lyrae  (ib.). 

1848  Juli  18.  10  Uhr  Ab.  sah  Schmidt  in  Bonn  eine 
grüne,  schweiflose  Feuerkugel.  Sie  zeigte  eine  merkwür- 
dige Eigenthümlichkeit:  Schräg  aufsteigend,  zuerst  im  Adler 
sichtbar,  glich  sie  anfangs  einem  matten,  röthlichen  Sterne 
und  erreichte  in  der  Nähe  von  8  Aquilae  plötzlich  einen  so 
starken  Glanz,  dafs  sie  a  Lyrae  bei  Weitem  übertraf;  gleich 
darauf  schien  sie  lautlos  zu  zerplatzen.  In  demselben  Mo- 
mente aber  fuhr  ein  grünes,  funkenähnliches  Fragment  von 
schwächerem  Glänze  vom  Orte  des  Erlöschens  genau  rück- 
tcärts  in  der  vorhin  beschriebenen  Bahn,  etwa  noch  ^^ 
und  verschwand  alsdann  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  46). 
(1848  Juli  20  bis  24.     Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1848  Juli  23.  11  Uhr  48  Min.  Ab.  Rothgelbe,  langsame 
Feuerkugel  zu  Bonn  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  46). 

(1848  Juli  27.  bis  31.    Zahlreiche  Stemscdinuppen). 
1848  Juli  29.    10  Uhr  Ab.    sah  man  m  Bradfield   in 
Berkshire  eine  helle  Feuerkugel  mit  einem  aus  Funken  be- 
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an  und  löste  sich  allmälig^  in  rothe  Funken  auf,  die  nach 
5  Sek.  verloschen.  Diese  Erscheinung;  ist  i^ahrscheinlich 
der  Schweif  einer  grofsen  Feuerkugel  gewesen  (Rep.  of 
ihe  Br.  Ass.  f.  1850). 

1848  Septhr.  4.  8  Uhr  59  Min.  Ab.  beobachtete  Lowe 
zu  Nottingham  eine  grofse  Feuerkugel  von  ij  Antinoi  bis 
^  Sagittarii  (also  ohne  Zweifel  dieselbe,  als  die  vorige). 
Sie  war  6  mal  so  grofs,  wie  Jupiter  und  von  dunkel -stroh- 
gelber Farbe;  sie  streute  Funken  aus  und  hinterliefs  einen 
blauen  Lichtstreifen  von  4^  LSnge  und  25'  Breite.  Erst 
nach  ^  Minute  verlosch  sie  gänzlich.  Eine  kleine  Stern- 
schnuppe  folgte  ihr  in  derselben  Bahn  (ib,  f.  1849).  Die- 
selbe Feuerkugel  ist  zu  Worthing  in  Sussex  9  Uhr  Ab. 
gesehen  worden:  »like  a  sky -rocket,  or  rather  an  oblong 
piece  of  fire«,  zuerst  blau,  dann  feuerroth.  Die  Dauer  be- 
trug nach  dieser  Beobachtung  nur  1  bis  2  Sek.;  der  Schweif 
blieb  aber  noch  längere  Zeit  sichtbar.  Sie  wurde  auch  zu 
Fecamp  in  Frankreich  als  Funken  sprühende  Feuerkugel 
gesehen  (ib.).  —  In  Ventnor  auf  der  Insel  Wight  wurde 
diese  Feuerkugel  ebenfalls  um  9  Uhr  Ab.  beobachtet;  sie 
hatte  die  Gröfse  des  Vollmondes,  erschien  ungefähr  50^ 
hoch  und  zog  von  S.  W.  nach  S. ;  sie  theilte  sich  bald  nach 
ihrem  Erscheinen  in  2  Stücke,  und  sendete  nach  allen  Seiten 
Lichtfuuken  aus:  ein  Stück  (i  des  Ganzen)  fiel  rasch  nach 
S.  zu  und  löste  sich  bei  25**  Höhe  ebenfalls  in  Funken 
auf.     Die  ganze  Erscheinung  dauerte  beinahe  3  Minuten 

(ib.  f.  1851). 

(1848  Septhr  4y5.    Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1848  Septhr.  7.  67  Uhr  Ab.  wurde  zu  Poo  na  in  Indien 
eine  grofse  Feuerkugel  von  N.  nach  S.  gesehen;  sie  wendete 
plötzlich  ihren  Lauf  zu  einem  gegin  den  früheren,  recht- 
winkligen um.  Nachdem  sie  5  bis  6  Sek.  sichtbar  gewesen 
war,  zersplitterte  sie  in  eine  grofse  Anzahl  von  Fragmenten, 
welche  sich  rasch  zur  Erde  senkten;  und  diese  wiederum 
in  kleinere,  bis  sich  das  Ganze  in  Funken  auflöste.  Vor 
der  Explosion   war  die  Feuerkugel   blau^   nach  derselben 
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roth;  sie  erleuchtete  trotz  des  Mondscheines  den  ganzen 
Himmel  (Rep.  of  the  BHt.  Ass.  f.  1850). 

1848  Septbr.  8.  6  Uhr  50  Min.  Ab.  beobachtete  Irving 
zu  Pisa  am  südlichen  Himmel  eine  Feuerkugel  von  N.W. 
nach  S.O.  (ib.  f.  1849). 

1848  Sept.  24.  11  Uhr  18  Min.  Ab.  ward  eine  belle,  ge- 
schweifte Feuerkugel  3^  von  /  urs.  maj.  bis  %f)  urs.  maj.  zu 
Nottingham  beobachtet  {ib.). 

1818  Sept.  28.    Feuerkugel  zu  Parma  (Vlnst.  iVb.  818). 

1848  October  5.  11  Uhr  27  Min.  Ab.  kleine  Feuerkugel 
von  a  Pegasi  durch  Cassiopea  zu  Nottingham  {Rep.  ofthe 
BHt.  Ass.  f.  1849).  11  Uhr  33  Min.  Ab.  ebenfalls  kleine 
Feuerkugel  mit  rothen  Funken  (ib.). 

1848  Octbr.  18.  10  Uhr  46  Min.  Ab.  kleine  Feuerkugel 
zu  Nottingham  im  Pegasus  während  eines  Nordlichtes  (i6.)« 

(1848  Octbr.  20.  bis  27.    October-Phaenomen.) 

1848  Octbr.  27.  beobachtete  G.  A.  Rowell  zu  Oxford 
8  Uhr  Ab.  eine  grofse,  weifse  Feuerkugel  mit  einem  helled- 
Schweife  im  Sternbilde  des  Stier  (Rep.  of  the  Brit.  Ass. 
f,  1849). 

1848  Octbr.  27.  10  Uhr  30  Min.  Ab.  Feuerkugel  zu 
Nottingham  vom  Aldebaran  bis  Beteigeuze  (ib.). 

1848  Octbr.  29.  7  Uhr  Ab.  erschien  zu  Poona  und  Bom- 
bay eine  prächtige  Feuerkugel  von  West  nach  Ost;  bei 
ihrer  Explosion  verliefs  sie  ihre  horizontale  Richtung  und 
schien  senkrecht  in  das  Meer  hiuabzufallen ;  sie  hatte  ein 
blaues  Licht,  welches  die  Augen  blendete,  und  selbst  die 
kleinsten  Gegenstände  deutlich  erkennen  liefs.  Der  ihr 
nachfolgende  Schweif  war  noch  eine  halbe  Minute  sicht- 
bar (ib.  f.  1850). 

1848  November  1.  u.  5.  Feuerkugeln  zu  Bombay  (ib. 
f.  1849). 

(1848  Novbr.  12.  bis  16:  November-Phaenomen). 

1848  Novbr.  13/14.  1  Uhr  15  Min.  Morg.  beobachtete 
Coulvier- Gravier  zu  Paris  eine  kleine  Feuerkugel 
(Compt.  Read.  t.  XXVII,  p.  521). 
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1848  Novbr.  15.  beobachtete  Ed.  Heis  iu  Aachen  eine 
Feuerkugel  von  AR  102  bis  108^  und  Declin.  +32  bis 
+26»  (rinst.  No.  798> 

1848  NoTbr.  16.  7  Uhr  20  Min.  Ab.  Feuerkugel  zu 
Bombay  mit  einem  Schweife  von  6  Sek.  Sichtbarkeit  (Rep. 
of  the  Brit.  Ass.  f.  1849). 

1848  Novbr.  17.  11  Uhr  12  Min.  Abends  beobachtete 
G,  A.  Rowell  zu  Oxford  eine  Feuerkugel  mit  einem 
hellen  Schweife  von  6  bis  8»  nördlich  der  Plejaden  durch 
den  Zenith  bis  30  oder  35  <>  Ober  dem  Horizont  in  N.N.W., 
wo  sie  verschwand.  4  Sek.  darauf  zeigte  sich  ein  präch* 
tiges  Nordlicht;  während  desselben  erblickte  Lowe  auf 
Mr.  La  wson's  Sternwarte  zu  Bath  eine  helle,  blaue  Feuer- 
kugel, von  der  Capella  bis  zum  nördlichen  Horizont;  sie 
liefs  hinter  sich  einen  Stern-Strom  (»stream  ofstars«)  (ib.). 

1848  Novbr.  21.  beobachtete  Rev.  I.  Slatter  zu  Ro- 
sehill bei  Oxford  vier  kleine  Feuerkugeln  während  eines 
Nordlichtes  (ib.), 

1848  Novbr.  29.    7  Uhr  0  Min.  50  Sek.  Morg.  beob- 
*  achtete  J.  W.  Jeans  zu  Grantham  in  Lincolnshire   eine 
blafs  -  röthliche  Feuerkugel,   welche  nach  einer  Sekunde, 
ohne  einen  Schweif  zu  hinterlassen,  verschwand  (ih.). 

1848  December  2.  und  IL  Helle  Meteore  zu  Bonn 
(Schmidt  a.  a.  O.  S.  47), 

(1848  Decbr,  IL  14.  15,    Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1849  Januar  9.  erschien  zu  Edinburg  eine  Feuerkugel 
(Rep.  of  the  Er.  Assoc.  f.  1850). 

(1849  Jan.  18.    Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1849  Jan.  28,  8  Uhr  15  Min.  Ab.  beobachtete  Lowe 
zu  Bath  eine  blaue  Feuerkugel,  zweimal  so  grofs,  als  Ju- 
piter, von  Castor  bis  zum  Regulus:  sie  zog  einen  Funken- 
schweif nach  sich  (Rep.  of  Br.  Ass.  f.  1849). 

1849  Februar  10.    Feuerkugel  zu  Nottingham  (ib.). 

1849  Febr.  19.  5^  Uhr  Ab,  Feuerkugel  zu  Bombay; 
sie  war  sehr  lichtstark  und  zog  von  S.W.  bis  N.O.  (Edinb. 
u.  Phil.  Journ.  Vol.  XL VII,  p.  370  >  £om6ay  Monthly 
Times  Mr».  1849).  Diese  Nachricht  findet  sich  in  Powell's 
»Catalogueu  nicht  vor.  — - 
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1849  April  10.     Feuerkugel  zu  Ahenednuggur  (t6.)« 

1849  April  13.  erblickte  Wats od  zu  Nottingham  eine 
schöne  Feuerkugel  von  der  Nähe  der  Spica  ausgehend 
bis  zum  südlichen  Horizonte  (ib.). 

An  demselben  Abende  9  Uhr  wurde  in  Hingoleeh  und 
Bombay  eine  sehr  grofse  Feuerkugel  von  West  nach  Südost 
gesehen:  es  folgte  ein  Schweif  aber  keine  Explosion  (ib,). 

1849  April  19.  od.  26.  6  Uhr  52^  Min.  Ab.  ward  zu 
JMalabar  Point  in  Bombay  gegen  S.S.W,  eine  Feuerkugel 
von  grofsem  Glänze  gesehen:  sie  senkte  sich  langsam,  bei- 
nahe senkrecht  gegen  den  Horizont  herunter;  ihre  Winkel- 
geschwindigkeit betrug  2°  in  der  Sekunde.  Zuerst  leuchtete 
sie  mit  einem  dem  Jupiter  ähnlichen  Scheine;  hernach  er- 
glänzte sie  in  noch  blendenderem  Lichte,  als  die  Venus 
und  zuletzt  löste  sie  sich  in  einen  Schauer  von  röthlich- 
gelben  Funken  auf.  Ihren  Lauf  endete  sie  in  verticaler 
Richtung  und  verschwand  etwa  2®  über  dem  Horizonte. 
Dieselbe  Feuerkugel  wurde^  auch  in  Khandalla  gesehen 
{ib.  >  Bomb.  Times  1849  Mai  11). 

(1849  April  20.  25.  26.    Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1819  April  30.  7  Uhr  42  Min.  Ab.  erschien  zu  Poona 
unterhalb  ß  urs.  min.  eine  kleine  Feuerkugel  von  duukel- 
rothem  Lichte;  gerade  vor  ihrem  Verschwinden  war  ihr 
Glanz  am  stärksten.     Die  Dauer  betrug  14  Sek.  (ib.). 

1849  April  30.  8  Uhr  Ab.  beobachtete  de  Koninck 
zu  Lieges  eine  Feuerkugel  von  länglicher  Gestalt  und  wei- 
fser  Farbe;  sie  bewegte  sich  langsam  (30  Sek.)  aber  ohne 
Schweif  am  Himmel  fort  (VInst.  No.  808). 

1849  Mai  2.  Feuerkugel  zu  Bombay  (Rep.  of  the  Br. 
Ass.  f.  1849). 

1849  Mai  6.  Feuerkugel  zu  Kurrachee  in  Indien  (ib.). 

1849  Mai  8.  9  Uhr  18  Min.  Ab.  erschien  zu  Notting- 
hara  eine  Feuerkugel  von  6  Herculis  bis  ßhjrae:  sie  war 
von  röthiicher  Farbe  und  dem  Glänze  von  aLyrae:  sie 
hinterliefs  keine  Funken  (ib.), 

1849  Mai  12.  sah  Heis  iii  Aachen  des  Nachmittags 
2  Uhr  40  Min.  zwei  kleine  dunkele  Körper  vor  der  Sonne 
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vorbeiziehen :  den  einen  von  160  bis  68^,  den  andern  von 
20  bU  125<'  (von  Nord  duroh  West  und  Süd  nach  Ost 
gezählt).  Mai  13.  3  Uhr  48  Min.  sah  er  einen  dritten  von 
200  bis  225^,  und  den  vierten  so  grofs  wie  Mercur  von 
52  bis  175*»  (Privatmitth). 

1849  Mai  26.  9  Uhr  36  Min.  Ab.  Sehr  helle,  gelbrothe 
Feuerkugel  zu  Bonn  von  merklichem  Durchmesser:  sie  er- 
losch nach  2.7  Sek.  Dauer  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  61). 

1S49  Mai  31.  10  Uhr  5  Min.  Ab.  sah  H.  v.  Rothkirch 
in  Boberstein  bei  Hirschberg  eine  Feuerkugel  von  a  Ophin- 
chi  herkommend.  — 

?  1849  Juni  16.  6  Uhr  30  Min.  Nachm.  erschien  zu 
Paris  ein  sogen,  »tonnerre  en  boule«  in  Gestalt  einer  gro- 
fsen  rothen  Kugel,  welche  sich  langsam  herabsenkte,  und 
endlich  in  Feuer  aufging;  es  schien,  als  ob  Papier  in  klei- 
nen Funken  verbrennt;  plötzlich  detonirte  die  ganze  Kugel 
mit  einem  furchtbaren  Knalle  und  eine  grofse  Anzahl  von 
Blitzstrahlen  fuhr  nach  allen  Seiten  hin  in  Zickzack:  einer 
davon  traf  ein  Haus  in  der  Vorstadt  und  machte  ein  Loch 
in  der  Mauer.  Die  Erscheinung  dauerte  länger  als  eine 
Minute  (Compf.  Rend.  t.  XXXV,  p.  192). 

1849  Juni  17.  9  Uhr  12  Min.  Ab.  beobachtete  Prof. 
Bond  zu  Cambridge  (Mass.  U.  S.)  eine  Feuerkugel  von 
weifslich  -  oranger  Farbe;  sie  war  zuerst  nur  5.  Gröfse, 
nahm  aber  an  Glanz  zu,  bis  sie  heller,  als  Venus  wurde;  sie 
bewegte  sich  von  tj  Aquilae  etwa  15°  weiter  nach  Osten 
und  verschwand  bei  €  Delphini;  kurz  vor  ihrem  Erlöschen 
löste  sich  ein  Fragment  los,  und  dann  andere  kleinere, 
welche  sich  alle  in  derselben  Bahn  folgten  {Rep.  of  the 
Brit.  Ass.  f.  1849). 

(1849  Juni  16.  17.   Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1849  Juni  25.  10  Uhr  Ab.  erschien  zu  Kurrachee  in 
Indien  eine  glänzende  Feuerkugel  von  S.  nach  W.;  sie  ex> 
plodirte  bei  beinahe  60^  Höhe  mit  Hinterlassung  rother 
Funken;  ungefähr  5  Min.  darauf  wurde  ein  Getöse  gehört 
(Rep.  of  the  Br.  Ass.  f.  1849). 

1849  Juni  27.  11  Uhr  35  Min.  Ab.  sah  Lowe  zu  Not- 
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tingham  eine  kleine  Feaerkugel  mit  kleinem  Schweife,  lang- 
sam von  a  Ophiucbi  nach  W.  zu  (mit  einer  Krümmung 
nach  S.)  hinziehend  durch  y  Herculis  und  y  Serpentis  (ib.). 

1849  Juni  30.  11  Uhr  43  Min.  Ab.  beobachtete  derselbe 
eine  Feuerkugel,  welche  mit  grofser  Greschwindigkeit  sich 
durch  Kochab  zwischen  Alioth  und  Mizar  bewegte,  mit 
Hinterlassung  von  blafs-rothen  Funken  (ib.). 

1849  Juli  10.  11  Uhr  3  M.  Ab.  beobachtete  derselbe  eine 
Feuerkugel  von  der  5fachen  GröCse  des  Jupiter,  blafsblau 
und  von  konischer  Gestalt;  sie  bewegte  sich  langsam  und 
ohne  Funkensprühen  von  7]  Pegasi  durch  a  Andromedae 
bis  gegen  ijp  Piscium  (ib.). 

(1849  Juli  20.  bis  27.    Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1849  Juli  23.  10  Uhr  37  Min.  Ab.  beobachtete  Prof. 
Powell  in  Oxford  eine  Feuerkugel  von  weifser  Farbe 
und  mit  einem  Schweife;  sie.  verschwand  ohne  Explosion 
bei  einem  Punkte  am  Himmel,  dessen  AR  =200^  und  dessen 
Decl.  =+9«  war  (Rep.  of  the  Br.  Ass.  f.  1849). 

1849  Juli  27.  8  Uhr  30  Min.  Ab.  wurde  zu  Porebunder 
in  Indien  am  nördlichen  Himmel  eine  grofse  Feuerkugel 
beobachtet:  sie  fiel  von  70^  Höhe  beinahe  senkrecht  herab 
und  blieb  5  Sek.  sichtbar,  bevor  sie  völlig  erlosch:  ein 
langer  Streifen  von  hell  rothen  Funken  bezeichnete  ihren 
Weg.   Sie  erleuchtete  den  ganzen  Himmel  (ib.  f.  1850). 

(1849  August  2.  bis  6.   Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1849  Aug.  3.  10  Uhr  Ab.  beobachtete  Lowe  zu  Not- 
tingham eine  Feuerkugel  von  x  Cassiop.  bis  ß  Persei  (Rep. 
of  the  Br.  Ass.  f.  1849). 

1849  Aug.  6.  8  Uhr  35  Min.  Ab.  während  des  Zwie- 
lichtes beobachtete  Rev.  J.  Slatter  zu  Rosehill  bei  Ox- 
ford eine  Feuerkugel  5  bis  6mal  so  hell  als  Wega;  sie 
zog  von  d  Cjgni  bis  5^  westl.  von  ß  Aquarii;  dann  erlosch 
sie  mit  Hinterlassung  von  Funken  (ib.). 

1849  Aug.  7.  9  Uhr  30  Min.  Ab.  sah  Lowe  zu  Notting- 
ham eine  Feuerkugel  von  der  Gröfse  des  Jupiter  und  von 
purpurrother  Farbe  ohne  Funkenschweif,  mit  laugsamer 
Bewegung  von  |  Cygni  bis  g  Pegasi  ( »6. ). 
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sie  war  iu  ihrer  Bahn  30  Sek.  lang  sichtbar:  in  der  ersten 
Hälfte  derselben  entsendete  sie  Funken,  dann  nicht  mehr  {ib.) 

Dieselbe  Feuerkugel  sah  Mr.  Hill,  12  miles  n.  n.  ö. 
von  Swansea  unterhalb  des  Polarsternes  von  O.  nach  W. 
ziehen.  Ihre  Farbe  war  hellroth;  der  Kern  des  Meteors 
hatte  6"  im  Durchmesser.  Die  Feuerkugel  wurde  immer 
kleiner,  je  länger  sie  sichtbar  war;  —  ihre  Dauer  betrug 
8  Sek.  (ib.). 

1849  Novbr.  2.  7  Uhr  33  Min.  Ab.  beobachtete  Lowe 
zu  Nottingham  eine  sehr  helle  Feuerkugel  von  gröfserem 
Glänze,  als  Venus,  von  39  Andromedae  bis  1^  nördlich 
von  y  Cassiopeae  (ib.). 

1849  Novbr.  5.  6  Uhr  10  Min.  Ab.  sah  Jones  in  Chester 
eine  bläuliche  Feuerkugel,  deren  Kopf  aus  8  kleinen  Ku- 
geln zusammengesetzt  war ;  ihr  Lauf  ging  von  den  Plejaden 
bis  a  Arietis.  Die  Feuerkugel  war  5  Sek.  sichtbar,  der 
Schweif  aber,  welcher  aiis  kleinen  Funken  bestand,  2  Min. 
(Phil.  Mag.  3  S.  VoL  36  p.  381). 

An  detnselben  Abende,  6  Uhr  20 Min.  beobachtete  Lowe 
zu  Nottingham  ebenfalls  eine  Feuerkugel  von  14  Dracon 
bis  h  Herculis;  ihre  Bahn  von  50^  Länge  hatte  eine  ge- 
wundene Gestalt,  Glaisher  glaubt,  dafs  diefs  dieselbe 
Erscheinung,  wie  die  vorige  sey  (Phil.  Mag,  Mai  1850). 

1849  Novbr.  7.  97Uhr  Ab.  erschien  zu  Bombay  eine 
der  prachtvollsten  Feuerkugeln;  sie  schien  über  der  Insel 
Elephantine  zu  zerspringen.  Mehrere  Nächte  hindurch  zeig- 
ten sich  zahlreiche  Sternschnuppen  (Rep,  of  the  Br.  Ass. 
f.  1850.  :>  Bomb.  Times  1849  Novbr.  14), 

1849  Novbr.  8.  6  Uhr  30  Min.  Ab.  wurde  in  Bombay 
eine  von  W.  nach  O.  ziehende  Feuerkugel  gesehen  in  dem 
Sterubilde  der  Plejaden,  20^  über  dem  Horizont:  sie  war 
von  grünlich  weifser  Farbe  mit  kreisförmig  und  scharf  be- 
gränzter  Scheibe  und  ungefähr  4  mal  heller  als  Venus  in 
ihrem  stärksten  Glänze;  nahe  au  dem  Ende  ihrer  Bahn 
trennte  sich  von  ihr  eine  grofse  Anzahl  röthlicher  Funken 
und  es  folgte  ihr  ein  Schweif  von  10^  Länge,  welcher  3 
oder  4  Sek.  l#ger  sichtbar  blieb,  als  die  Feuerkugel  selbst, 
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Tvelche  ohne  eine  Aenderiing  ihrer  Form  oder  Gröfsc  zu 
Terschwinden  schien.  Die  Luft  war  zu  dieser  Zeit  ange- 
füllt von  einer  grofsen  Anzahl  kleiner  Meteore  (f6.  >> 
Bomb.  Tim,  Nov.  17.  1849). 

1849  Novbr.  9.  9  Uhr  Ab.  sah  man  zu  Asseerghnr  in 
Indien  eine  von  Ost  nach  West  ziehende  Feuerkugel ;  sie 
erleuchtete  trotz  des  hellen  Mondscheines  den  ganzen  Him- 
mel und  zersprang  mit  einer  lauten  Explosion  (ib.). 

CI849Novbr.  12.  13.  14.  November-Phänomen  mit 
mehreren  Feuerkugeln,  so  z.  B.: 

Novbr.  12.  6  Uhr  36  Min.  Grofses  funkensprühendes 
Meteor  zu  Cölu  und  Aachen  (Schmidt  a.  a.  O.  p.  61). 

Novbr.  13.  10  Uhr  23  Min.  12  Sek.  m.  Bresl.  Zeit  beob- 
achtete ich  bei  meinen  Stemschnuppenbeobachtungen  eine 
grofse  Feuerkugel  (s.  »die  period.  Sternschnuppenersch.«) 

1849  Novbr.  13.  6:^  Uhr  Ab.  wurde  an  vielen  Orten 
Italiens  eine  grofse  Feuerkugel  mit  verschieden  gefärbtem 
Lichte  gesehen ;  sie  erschien  am  südlichen  Himmel  und  ver- 
löschte nach  Verlauf  einiger  Sekunden,  ohne  unmittelbar 
darauf  folgende  Explosion.  Erst  eine  Viertelstunde  später 
vernahm  man  ein  eigenthümliches  Geräusch,  v^elches  die 
Fenster  erschütterte.  In  der  Nähe  des  Horizontes  war  die 
Farbe  röthlich  und  die  Feuerkugel  zertheilte  sich  in  kleine 
Kugeln.  Sie  verbreitete  überdiefs  überall,  wo  sie  erschien, 
Tageshelle  und  noch  I4  Stunde  laug  war  am  Himmel  eine 
helle  Wolke  sichtbar  (Capocci  im  Calendario  di  NapoK 
per  Vanno  1850).  Diese  Feuerkugel  ist  auch  in  Tripolis 
gesehen  worden  und  fiel  dort,  wie  es  auch  Capocci  be- 
rechnet hatte,  nieder,  und  zwar  in  eines  der  gröfsten  Häuser 
dcis  Judenviertels,  aber  ohne  Detonation  (Clnst.  No.  859). 

1849  Novbr.  19.  7  Uhr  30  Min.  Ab.  Aufserordentlich 
helle  Feuerkugel  zu  Bonn,  im  N.  der  Sternwarte.  Die 
Kugel  selbst  erlosch  nach  1,5  bis  2  Sek.  Dauer,  aber  der 
lange,  völlig  gerade  Schweif  erlosch  erst  nach  13  Sekunden. 
Das  Phänomen  zeigte  sich  im  Drachen.  Diese  Feuerkugel 
wurde  auch  in  Aachen  gesehen  (Schmidt  a.  a.  O.  p.  61). 

(1849  December  3  bis  8.  Zahlreiche  Sternschnuppen). 
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same,  geradliuige  Bewegang,  parallel  dem  Horizonte  und 
nach  Osten  zu,  au;  als  diese  Bewegung  rascher  ward, 
trennten  sich  rothe  Fragmente  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  von  dem  Centrum ;  ein  glänzender  Regen  von 
▼erschieden  gefärbtem  Feuer  fiel  senkrecht  zur  Erde  herab, 
ähnlich  dem  Feuerregen  einer  zersprungenen  Rackete.  Be- 
sonders merkwürdig  waren  folgende  Umstände  bei  diesem 
Phänomen:  dafs  es  sich  bei  einem  stationären  Tunkte  am 
Himmel  zeigte  und  ausbreitete,  —  von  dem  Augenblicke 
seiner  ersten  Sichtbarkeit  bis  es  zerplatzte  und  sich  fort- 
bewegte, vergingen  1  Min.  45  Sek. ;  —  dafs  die  Bewegung 
des  Hauptkörpers  so  langsam  war,  dafs  sie  45  Sek.  währte; 
—  dafs  an  der  festen  Stelle,  wo  es  sich  gebildet  hatte,  eine 
Lichtscheibe  von  1^  Durchmesser  erschien  und  dort  nach 
3  Min.  nach  dem  allmäligen  Erlöschen  der  Feuerkugel  und 
des  Feuerregens  sichtbar  blieb  (Rep.  of  the  Brit.  Ass. 
f.  1851). 

1850  Febr.  10.  8  Uhr  30  Min.  Ab.  wurde  auf  dem  Indi- 
schen Meere  unter  24  "^  98'  N.Br.  und  66 ">  30'  Oestl.  L.  eine 
grofse  Feuerkugel  von  dem  6ten  Theile  des  Durchmessers 
im  S.  gesehen;  sie  erschien  8°  nach  S.S.W,  und  verschwand 
augenblicklich  2^  nach  S.;  es  folgte  ihr  ein  scharf  begränz- 
ter  Schweif  nach  (ib.  f.  1850). 

1850  Febr.  11.  5  Uhr  Ab.  erschien  bei  Derby  eine  röth- 
liehe  Feuerkugel  mit  hellglänzendem  Kern,  blauem  Schweif 
und  langsamer  Bewegung  (ib.  >•  Derby  Courier).  —  Die 
beiden  folgenden  Nachrichten  beziehen  sich  höchst  wahr- 
scheinlich auf  dieselbe  Erscheinung  der  merkwürdigen  und, 
ich  möchte  sagen,  klassischen  Feuerkugel  von  1850  Febr.  11. 
10  Uhr  41  Min.  16  Sek.  mittl.  Greento.  Zeit,  —  darum  klas- 
sisch, weil  Hr.  J.  Glaisher,  auf  der  Kön.  Sternwarte  zu 
Greenwich,  von  ihr  eine  so  vorzügliche,  bis  jetzt  unüber- 
troffene Beschreibung  und  Untersuchung  gegeben  hat  (Lond. 
etc.  Phil.  Mag.  3.  S.  Vol.  36,  p.  221.  249  u.  263).  Besäßen 
wir  mehrere  ähnliche  Untersuchungen  über  bedeutende 
Feuerkugeln,  wir  wären   gewils  schon  weiter  yoi^edrun- 

gen 
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in  der  Kenntnifs  dieser  bis  jetzt  noch  so  räthselhaften 

rl 
Diese  beiden  Nachrichten  sind  nun: 
1850  Febr.  II.    10  Uhr  35  Min.    sah  Rev.  J.  Slatter 
Rosehill  bei  Oxford  in  seinem  Zimmer  einen  ungeheuer 
irken  Lichtschein,   welcher  Schatten   warf.     Nach   einer 
Minute   hörte    er   eine  Explosion    (Rep,   of  ihe  Br.  Ass. 
1851  )• 

|h  -  1850  Febr.  11.  10  Uhr  37  Min.  bemerkte  Rev.  C.  J. 
I^JLowndes  eine  grofse  Feuerkugel  zu  Hartwell:  auch  hörte 
er  ein  Getöse  (t6.)- 

1850  Febr.  11.  10  Uhr  41  Min.  16  Sek.  Grofse  und 
ijIftDxende  Feuerkugel  in  einem  grofsen  Theile  von  Eng- 
land. Mr.  J.  Glaisher  hat  4b  verschiedene  Nachrichten 
gesammelt  (u.  A.  von  Airj  aus  Greenwich  und  von  Hiud 
ans  London);  die  Gränzorte  sind  Benzance  in  Cornwallis, 
Brigbton  und  Durham.  Die  aus  jenen  Nachrichten  von 
Glaisher  gewonnenen  Resultate  (Lond.  etc.  Philos.  Mag. 
3.  S.  Vol.  36  p.  263)  sind  nun  im  Auszuge  folgende  (die 
k.  beiji^fögten  No.  beziehen  sich  auf  die  von  Glaisher  im 
Original  angeführten): 

Nach  Airj's  Beobachtung  leuchtete  das  Meteor  10  Uhr 
41  Min.  16  Sek.  mittl.  Green w.  Zeit  auf  und  explodirte 
10  Uhr  41  Min.  28  Sek.,  so  dafs  die  Dauer  der  Erschei- 
nung 12  Sek.  betrage  (15).  Andere  Angaben  variircn  zwi- 
schen 1  und  11  Sek.:  von  3  Orten  wird  sogar  eine  Dauer 
von  resp.  20,  50  und  60  Sek.  gemeldet  (13).  Die  Feuer- 
kugel erschien  zuerst  81  Meilen  hoch  gerade  über  einem 
Punkte  13  Meilen  (engl.)  nordöstl.  von  Montgomery  (1  u.  4); 
sie  zog  in  einer  parabolischen  Bahn  (17)  über  Shropshire, 
Warwikshire  und  Northamptonshire  nach  Bedfordshire,  wo 
sie  1^  Meile  von  Biggleswade  19  Meilen  über  der  Erde  ver- 
schwand (3  u.  6).  Dort  sind  auch  möglicherweise  Frag- 
mente einer  Masse  niedergefallen.  Die  Schnelligkeit,  mit 
der  sich  das  Meteor  fortbewegte,  war  gewifs  sehr  grofs; 
sie  betrug  mit  Berücksichtigung  der  Bewegung  der  Erde 
30  (engl.)  Meilen  in  der  Sekunde^  die  absolute  15  (wäh- 

Poggend.  AnD.  Ergänzungsbd.  IV.  1" 
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rend  die  Erde  4  deutsche  Meilen  in  1  Sek«  zurückleget 
(14).  Hienach  hatte  also  das  Meteor  eine  sehr  bedeutende 
Geschwindigkeit  gehabt.  Die  Gröfse  des  Meteores  zur 
Zeit  seiner  Explosion,  variirt  nach  verschiedenen  Angaben 
Ton  der  Gröfse  des  Jupiter  bis  zu  der  des  Vollmondes: 
übrigens  nahm  die  Feuerkugel  an  Gröfse  und  Glanz  zu 
(bis  Sonnenglanz),  bis  sie  plötzlich  erlosch  (8.  11);  ebenso 
wird  auch  die  Farbe  verschieden  angegeben  (12).  Die 
Feuerkugel  zog  einen  langen  Schweif  nach  sich,  welcher 
nach  Einigen  Funken  aussendete,  nach  Anderen  nicht:  er 
ist  mehrere  Meilen  lang  gewesen  (16).  Nadi  dem  Ver- 
löschen der  Feuerkugel  wurde  an  5  Orten  bis  zu  50  engl. 
Meilen  Entfernung  ein  Knall  gehört,  1  bis  5  Min.  nach 
der  Explosion  (9.  11).  Ebenso  leuchteten  nach  derselben 
noch  einige  Theile  des  Meteores  in  einer  Höhe  von  10 
engl.  Meilen  auf  (7).  —  Glaisher  bemerkt  noch,  dafs 
der  heftige  Knall  von  dem  Zerbersten  eines  festen  Kör- 
pers durch  die  Explosion  einer  elastischen  Flüssigkeit  her- 
rühre und  dafs  das  Meteor  aus  Gegenden  jenseits  des  Ein- 
flusses unserer  Atmosphäre  hergekommen  sey.  Dagegen  be- 
merkt Hind  bei  seiner  Beobachtung  (x):  „the  appearance 
of  its  ligkt  was  such,  that  in  my  idea  no  doubt  can  be  en- 
tertained  bui  that  it  u>as  of  electrical  origin;  itmoted 
precisely  in  the  direction  in  tohich  the  mnd  toas  bhwing 
at  the  time.^ 

Zu  den  von  Glaisher  gesammelten  Nachrichten  fügt 
Prof.  Baden  Powell  in  den  Rep,  of  the  Brit,  Ass.  f.  1850 
noch  einige  andere  hinzu,  die  ihm  über  das  Phänomen  mit- 
getheilt  wurden,  und  die  im  Ganzen  die  von  Glaisher 
gewonnenen  Resultate  bestätigen.  Ein  Beobachter  aus  Ken- 
nington  Lane  bei  Lambeth  berichtet,  dafs  bevor  die  Feuer- 
kugel verschwand,  sie  sich  umzudrehen  schien.  In  Oxford 
^rde  2  Min.  nach  dem  Verlöschen  der  Feuerkugel  der 
Knall  gehört.  — 

(1850  Febr.  13.  14.  Zahlreiche  Sternschnuppen). 

1850  Febr.  13.  5  Uhr  27  Min.  48  Sek.  Ab.  bemerkte 
Schmidt  in  Bonn  ein  (vermuthlich)  sehr  grofses  Feuerme- 
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teor  der  glänzendsten  Art;  er  sah  zwar  nur  den  rothen 
Gluthschein,  der  den  Himmel,  wie  von  einer  nahen  Feuers- 
brunst erhellte,  und  das  mit  einer  Schweifspur  verschwin- 
dende Meteor  bei  15°  AR.  und  +5°  Decl.  Es  folgte  keine 
Detonation  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  69). 

1850  Febr.  22.  11  Uhr  47  Min.  (57  Min.?  wie  die  fol- 
genden) Ab.  sah  Wallis  auf  der  Albanj-Strafse  in  Cam- 
berwell  in  der  Richtung  von  S. S.O.  nach  S.  und  in  einer 
Höhe  von  15°  eine  sehr  helle  Feuerkugel  von  dem  Durch- 
messer des  Mondes;  sie  war  3  bis  4  Sek.  sichtbar;  sie  senkte 
sich  beinahe  perpeudiculär  herab,  durch  einen  Raum  von 
7  bis  8°.  Die  Kugelform  war  scharf  begränzt;  der  hintere 
Theil  derselben  zertheilte  sich  in  mehrere  Fragmente:  das 
Licht  war  blau  (Phil.  Mag.  3.  S.  Vol.  36  p.  318).  Dieselbe 
Feuerkugel  wurde  1 1  Uhr  57  Min.  zu  $tone  bei  Ailesburj 
im  W.  des  Bechers  nach  S.  zu  gesehen;  sie  explodirte 
ohne  Knall  (Phil.  Mag.  3.  S.  Vol.  36  p.  363).  An  dem^ 
selben  Abende  wurde  von  Lichtenberger  in  Neunkjrchen 
und  Anderen  eine  glänzende  Feuerkugel  gesehen.  Schmidt 
sah  in  Bonn  durch  den  dicken  Nebel  hindurch  einen  blitz- 
ähnlichen, rothen  Schein  (Schmidt  a.a.O.  S.  69).  Viel- 
leicht dieselbe  Erscheinung,  wie  die  vorige.  — 

1850  Febr.  26.  10  Uhr  32  Min.  Ab.  Hellblaue  Stern- 
schnuppe zu  Highfield-House  bei  Nottingham  von  10  Sek. 
Dauer  (Rep.  of  the  BriU  Asi.  f.  1850).. 

1850  März  6.  9  Uhr  Ab.  erschien  zu  Surat  in  Ost- In- 
dien eine  Feuerkugel,  welche  sich  in  15  Sek.  von  15**  AR. 
und  -4-70®  Decl.  5**  von  Ost  nach  West  bewegte.  Der 
Schweif  zeigte  viele,  kleine  Lichtfunken  und  senkte  sich 
langsam  herab  (ib.). 

1850  März  7.  9  Uhr  40  Min.  Ab.  Rothe  Feuerkugel 
zu  Nottingham,  welche  sich  in  2  Sek.  von  a  Dracou.  ducdi 
a  Urs.  maj.  bis  &  Urs.  maj.  mit  einem  continuirlichen  Li^^t^ 
schweife  bewegte  («6.). 

1850  März  17.  6  Uhr  55  Min.  Ab.  Glänzenide  Feuer- 
kugel zu  Ajlesburj  vom  Sirius  nach  S.  zu  mit  einem  blauen 

Lichtachweife  (ib.). 

10* 
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1850  April  1.  Grofse  Feuerkugel  zu  Aden  in  Indieu, 
welche  mit  lautem  Knalle  zerplatzte,  so  dafs  die  ganze  Be- 
satzung davon  erwachte  und  glaubte,  es  sey  ein  Allarm - 
SchuCs  gewesen  (ib,  f.  1851). 

1850  April  21.  10  Uhr  40  Min.  Ab.  wurde  in  Breslau  ein 
eigenthümliches  Phänomen  beobachtet;  es  zeigte  sich  ein 
feuriger  Körper,  welcher  während  25  bis  30  Sek.  einen 
immer  stärker  werdenden  Glanz  annahm,  dann  wieder  schwä- 
cher wurde  und  endlich,  mit  einem  hellen  Lichtschein  ex- 
plodirend,  zur  Erde  fiel.  Am  Rande  des  Horizontes  ver- 
schwand er.  — 

1850  Mai  2.  wurde  eine  rein  weifse  Feuerkugel  zu  By- 
cullah  bei  Bombay  nach  Osten  zu  gesehen  von  45  bis  20^ 
Höhe.  Sie  erlosch  plötzlich  ohne  Explosion  und  Schweif. 
Ihr  Glanz  aber  nahm  fortwährend  zu,  bis  sie  verschwand 
(Rep.   of  the  Brii.  Ass.  f.  1851). 

1850  Mai  7.  9  Uhr  6  Min.  Ab.  sah  Schmidt  in  Bonn 
eine  helle  Sternschnuppe  von  2  Sek.  Dauer;  ihr  folgte  ein 
fächerförmiger  Schweif  von  rothgelber  Farbe,  was  er  für 
eine  seltene  Erscheinung  hält  (Schmidt  a.  a.  O.  S.  69). 
Indessen  finden  sich  in  meinem  Verzeichnisse  einige  Bei- 
spiele von  fächerförmigen  Schweifen,  z.  B.  1850  Decbr.  9. 

1850  Mai  21.  11  Uhr  57  Min.  Ab.  Feuerkugel  zu  Bonn; 
nachdem  sie  4  Min.  9  Sek.  verschwunden  war,  folgte  ein 
dumpfer  Knall,  woraus  zu  schliefsen  ist,  dafs  sie  10  Meileu 
von  Bonn  zersprungen  ist.  Die  Kugel  war  von  4  oder  \ 
des  scheinbaren  Monddurchmessers  und  glich  einer  grofsen, 
grünblauen  Leuchtkugel  der  Feuerwerker,  veränderte  aber 
ihre  Gestalt  schnell  und  häufig  {ib.  p,  70). 

1850  Juni  1.  10  Uhr  30  Min.  Ab.  Rothe,  scharf  be- 
gränzte  Feuerkugel  zu  Nottingham,  ohne  Strahlen,  von  IjSek. 
Dauer;  sie  zog  von  y  durch  (p  Cassiop.  bis  3"^  östlich  von 
a  Persei  QRep.  of  the  Brit.  Ass.  f.  1850). 

1850  Juni  5  (od.  6.)  9  Uhr  8  Min.  Ab.  Feuerkugel  zu 
Bonn  nach  S.W.  zu  mit  Schweifbildung  (Schmidt  a.  a.  O. 
p.  71).  Dieselbe  Feuerkugel  wurde  auch  in  Frankreich 
und  England  gesehen,  wie  folgende  Nachrichten  zeigen: 
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1850  Juni  5  (od  6.)  9  Uhr  23  Min.  Ab.  sah  Isid. 
Pierre  zu  Caen  eine  Feuerkugel  von  Süd  nach  Nord,  25** 
über  dem  Horizonte  ( Campt  Rend,  i.  XXX^  p,  781 ).  Zu 
Havre  wurde  sie  zwischen  9  und  10  Uhr  Ab.  als  von  der 
Gröfse  des  Vollmondes,  aber  noch  stärkerem  Glänze,  ge- 
sehen. Sie  zog  von  S.W.  nach  N.O.  und  hinterliefs  einen 
Lichtschweif  von  30  Min.  Länge,  dessen  Helligkeit  allmälig 
verlosch:  sie  verschwand  nach  einigep  Minuten  hinter  den 
Höhen  über  der  Stadt.  Nach  dem  Joum.  de  Ronen  ist  das 
Phänomen  auch  zu  Ronen  gesehen  worden;  es  erleuchtete 
die  Stadt  einige  Sekunden  lang  vollständig  9^  Uhr  Ab. 
Es  zersprang  ohne  Knall  in  ziemlich  bedeutender  Höhe. 
Die  Feuerkugel  beschrieb  eine  Lichtcurve,  welche  aus  4 
Lichtstreifen  (larmes)  bestand,  die  sich  durch  successive 
Lostrennung  von  der  Kugel  bildeten  und  in  der  Reihen- 
folge erloschen,  in  welcher  sie  entstanden  waren.  Eine 
halbe  Minute  darauf  liefs  sich  ein  einzelner  Donnerschlag 
hören  (Joum,  des  Dubais  1850  Juni).  Hiemach  ist  also 
vielleicht  ein  Niederfall  einer  meteorischen  Masse  in  der 
Picardie  oder  in  der  Normandie  erfolgt  —  Als  einen  nicht 
geringen  Nutzen  dieser  Zusammenstellung  von  Nachrichten 
würde  ich  es  halten,  wenn  sie  indirect  zur  Auffindung  von 
herabgefallenen  Massen  anleiteten,  wo  grofse  Wahrschein* 
lichkeit  zu  einem  glücklichen  Erfolge  vorhanden  ist.  Nur 
ist  dabei  zu  beachten,  dafs,  wie  Hr.  G.  Rose  so  treffend 
in  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1852  Mai  17.  bei  Gelegenheit 
des  Meteorsteines  von  Gütersloh  (1851  April  17.)  bemerkt 
hat,  ein  längeres  Liegen  in  dem  feuchten  Erdboden  eine 
grofse  Zersetzung  und  endlich  ein  gänzliches  Zerfallen  der 
ganzen  Masse  hervorbringen  kann,  vorzüglich  bei  den  me- 
tallisches Eisen  enthaltenden  Meteorsteinen,  wohingegen 
die  gediegenen  Meteoreisenmassen,  durch  die  sich  bildende 
oxydirte  Kruste  vor  weiterer  Zerstörung  geschützt  werden. 
Daher  ist  es  schwierig,  früher  gefallene  Meteorsteine  noch 
aufzufinden.  — 

Die  Erscheinung  von   Juni  5.   (6.)   ist  auch   noch   in 
Derbyshire   als  Lichtstreifen  (lightning  -  fiashes)  gesehen. 
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von  denen  Strahlen  ausgingen  (Rep.  of  the  Brit.  Ass. 
f.  1851). 

1850  Juni  10.  10  Uhr  12  Min.  Ab.  Sehr  helle  Feuer- 
kugel zu  Kishnaghur  in  Indien  von  dem  Skorpion  aus  von 
S.W.  nach  N.O.;  sie  durchschofs  sehr  rasch  den  Himmel, 
schien  an  Gröfse  und  Glanz  während  ihres  Laufes  zuzuneh- 
men und  löste  sich  endlich  in  zahlreiche,  leuchtende  Par- 
tikelchen auf.  Ungefähr  nach  ^  Min.  hörte  man  einen  dum- 
pfen, rollenden  Ton,  welcher  4-  Min.  anhielt,  an  derselben 
Stelle,  wo  das  Meteor  erschienen  war  (ib.). 

1850  Juni  16.  6  Uhr  25  Min.  Nachm.  erschien  zu  New- 
Haven  bei  hellem  Sonnenschein  und  klarem  Himmel  eine 
Feuerkugel  von  blendend  weifser  Farbe,  so  hell  als  Venus, 
und  mit  einem  langen  Schweife;  sie  war  etwa  2  Sek.  sicht- 
bar. Zwei  Beobachter  bestimmten  die  Position  des  An- 
fangspunktes zu  N.  11  —  14"  O.,  Höhe  27  —  35°  und  des 
Endpunktes  zu  N.  14  — ll^O.  Höhe  16*».  (Sillim.  Amer. 
Joum.  2.  8.  Vol.  XL  p.  130). 

1S50  Juli  I.  74  Uhr  Ab.  Helle  Feuerkugel  zu  Bombay; 
sie  zog  von  S.O.  nach  N.W.  gegen  20**  weit  und  explo- 
dirte  bei  70"  in  kleine  Funken  zerstiebend  (Rep.  of  the 
Brit.  Ass.  f.  1851). 

1850  Juli  4.  8  Uhr  26  Min.  Ab.  Feuerkugel  zu  Rosehill 
nach  S.O.  («6.  f.  1850). 

1850  Juli  4.  9  Uhr  26  Min.  Ab.  ward  in  der  Gegend 
von  Nottingham  und  an  einigen  anderen  Orten  eine  blafs- 
blaue  Feuerkugel  gesehen,  welche  während  der  2  Sek.  ihrer 
Sichtbarkeit  an  Glanz  zunahm;  sie  senkte  sich  beinahe  senk- 
recht nach  Osten  herab  von  einem  Punkte  zwischen  x  "^d 
&  Antinoi  bis  2"  östlich  von  a  Capricorni;  zuerst  zeigten 
sich  keine  Funken,  abei:  später  verschwand  sie  in  Funken 
zerspriihend  (ib.  f.   1851). 

1850  Juli  5.  8  Uhr  54  Min.  2  Sek.  mittl.  Zeit  v.  Grant- 
ham  verschwand  zu  Grantham  und  Boston  eine  glänzend 
weifse  Feuerkugel;  sie  erschien  im  N.  bei  50®  Höhe  und 
zerplatzte  im  O.   bei  25®  Höhe,  indem  sie  einen  Schweif 
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1850  Septbr.  4.  9  Uhr  0  Min.  6  Sek.  Weifse  Feuerku- 
gel zu  Grantham  von  ;^Cephei  bis  x  Dracon  (ib.). 

1850  Septbr.  2  h  10  Uhr  18  Min.  30  Sek.  Ab.  Blaue 
Feuerkugel  zu  Darlingtou,  die  an  Glanz  zunahm  und  sich 
in  6  Sek.  über  einen  Raum  von  7^  im  Sternbilde  des  gro- 
(sen  Bär  mit  Hinterlassung  eines  Funkenstreifens  bewegte 
(16.).  - 

1850  Septbr.  30.  8  Uhr  54  Min.  Ab.  (bis  gegen  10  Uhr) 
erschien  in  Neu -England  und  vielen  Gegenden  Nord-Ame- 
rika's  eine  helle  Feuerkugel,  welche  mit  Funkensprühen 
zerplatzte.  Nach  diesem  Phänomen  blieb  ein  heller  Licht- 
streifen  noch  eine  ganze  Stunde  sichtbar,  welcher  abwech- 
selnde Lichtgestalten,  wie  ein  Komet,  zeigte.  Die  £xplosion 
erfolgte  3"  unterhalb  a  Arietis.  Bond  berechnet  die  Ent- 
fernung dieses  Meteores  von  Cambridge  zu  100  engl.  Mei- 
len, die  Höhe  über  der  Erde  zu  50  Meilen  ( Sillim.  Amer. 
Joum.  2  S.  Vol.  XL  p.  130  in  Athen.  1850  Novbr.  16). 
Dieses  Meteor  ist  in  N.  Amerika  unter  dem  Namen  „Jenny 
Lindas  meteor^  bekannt  und  ist  in  der  That  eine  der  merk- 
würdigsten Erscheinungen  der  Art,  die  wir  kennen;  in  frü- 
heren Zeiten  wäre  sie  wahrscheinlich  für  einen  Kometen 
gehalten  worden.  Auch  zu  Bombay  wurde  dieses  Phäno- 
men eine  Stunde  lang  beobachtet  (Rep.  of  the  Brit.  Ass. 
f.  1851  p.  43). 

1850  October  6.  beobachtete  Heis  bei  Vischel  im  Ahr- 
thale  ein  bedeutendes,  weifses  und  geschweiftes  Meteor; 
es  wurde  auch  zu  Aachen,  Malmedy  und  Heinsberg  ge- 
sehen, ebenso  zu  Bonn,  wo  die  Position  bestimmt  wurde 
zu  310  bis  210«  AR.  und  —9®  bis  +21«  Decl.  (Schmidt 
a.  a.  O.  S.  71 ). 

1850  Octbr.  9.  10  Uhr  45  Min.  Ab.  Glänzende  blaue 
Feuerkugel  zu  Hereford  von  N.W,  nach  N.;  sie  bewegte 
sich  sehr  laugsam  und  löste  sich  in  Funken  auf  {Rep.  of 
the  Brit.  Ass.  f.  1851). 

(1850  Octbr.  9.     Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1850  Octbr.  13.  6  Uhr  Ab.  Glänzende  Feuerkugel  zu 
Toronto  in  Canada;  in  1  Sek.  flog  sie  vom  Zenith  bis  zu 
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1650  NoTbr.  24.  5  Uhr  45  Miu.  Ab.  Blaue  Feuerkugel 
im  Perscus  von  60°  bis  50  AR.  uud  +45  bis  55°  Decl., 
beobachtet  in  2,5  Sek.  von  G.  v.  Boguslawskiin  Breslau. 

( 1850  Novbr.  28.  bis  30.  Zahlreiche  Sternschnuppen.) 

1850  Novbr.  28.  10  Uhr  10  Min.  Ab.  Sehr  langsam 
dahinziehende  Feuerkugel  in  England  von  der  Farbe  des 
Jupiter,  aber  viermal  gröfser,  vom  Aldebarau  senkrecht 
herab  bis  ungefähr  30^  hoch  (Rep.  of  the  Brit.  Ass. 
f.  1851). 

1850  Novbr.  29.  7^  Uhr  Ab.  Weifse  oder  blaue  Feuer- 
kugel zu  Oxford  zweimal  so  grofs,  als  Venus:  sie  durchzog 
in  mäfsiger  Geschwindigkeit  15°  am  Himmel,  erlosch,  ohne 
zu  explodiren,  zwischen  a  und  y  Aquilae.  Der  nachfol- 
gende Schweif  war  noch  6  Sek.  sichtbar  (t6.). 

1850  NovIn*.  29.  7  Uhr  45  Min.  Ab.  wurde  zu  Sussex 
und  in  Edinburgh  von  Ost  nach  N.W.  eine  Feuerkugel 
mit  langem  Schweife  gesehen  (ib.).  Wahrscheinlich  dieselbe. 

1850  Novbr.  29.  9  Uhr  Ab.  wurde  im  erleuchteten  Zim- 
mer zu  Oxford  eine  glänzende  Feuerkugel  in  westlicher 
Richtung  gesehen  (ib.). 

1850  Novbr.  29.  10  Uhr  35  Min.  Abends  beobachtete 
J.  R.  Hind  auf  der  Bishop -Sternwarte  im  Regents-Park 
zu  London  eine  helle  Feuerkugel  von  10'  Durchmesser; 
sie  war  stillstehend  oder  bewegte  sich  nur  äufserst  lang- 
sam während  der  4  bis  5  Sek.  ihrer  Sichtbarkeit;  sie  ver- 
schwand hinter  eine  Wolke,  kam  aber  in  einer  Oeffnung 
derselben  glänzender  wieder  zum  Vorschein;  ein  Lichtstrei- 
fen war  noch  längere  Zeit  nach  dem  Erlöschen  zu  sehen. 
Diese  Feuerkugel  ist  auch  zu  Oxford  und  an  mehreren 
anderen  Orten  gesehen  (ib.), 

1850  December  5.  11  Uhr  30  Min.  Ab.  sahen  Bowell 
zu  Oxford  und  Lowe  zu  Nottingham  eine  grofse  blaue 
Feuerkugel  von  dem  Glänze  der  Yenus  in  3  Sek.  einen 
Raum  von  25°  von  S.  nach  O.  durcheilen  (ti.). 

1850  Decbr.  8.  gegen  Morgen  wurde  zu  Sborapore  in 
dem  Gebiete  von  Nizam  in  dem  Sternbilde  des  Löwen 
eine  gelbe  Feuerkugel  gesehen  von  dem  Glänze  der  Venus, 
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sie  bewegte  sich  nach  dem  Arctur  zu.  Nachdem  das  Me- 
teor zerplatzt  war,  blieben  die  Funken  auf  der  nSmIidien 
Stelle  einige  Sekunden  hindurch  sichtbar:  sie  glichen  dem 
Nebel  im  Orion  (ffr.)* 

1850  Decbr.  9.  gegen  Morgen.  Grofse  Feuerkugel  in 
Yorkshire  mit  fächerförmigem  Schweife  und  sich  in  Fun* 
ken  auflösend  (ffr.)* 

(1850  Decbr.  II.  12.  Zahlreiche  Sternschnuppen).  — 

(SchloTs  im  dritten   Heft.) 


II.     U^ber  den  Einflufs  der  Umdrehung  und  der 

Gestalt  der  Erde  auf  die  scheinbaren  Belegungen 

an  den  Oberflächen  derselben;  pon  Hrn.  Obser- 

vator  C lausen  in  DorpaU 

(Aas  d.  Bullet»  de  la  cltuse  physico-math,  dt  Vacad,  de  St*  Pe- 
tersburg,   T,  X,) 


jToucanlts  sinnreiche  Idee^  die  Umdrehung  der  Erde 
durch  ein  einfaches  um  eifieu  Punkt  schwingendes  Pendel 
jedem  anschaulich  zu  machen,  veranlafste  mich,  diese  Be- 
wegung theoretisch  zu  entwickeln.  Ich  erlaube  mir  meine 
Arbeit  über  diesen  Gegenstand  darzulegen,  wobei  zugleich 
die  sphäroidische  Gestalt  der  Erde  berücksichtigt  wird. 

1.  Ich  gehe  von  den  Formeln  aus,  die  Gaufs  in  Ben- 
zenberg's  bekanntem  Werke  über  die  Umdrehung  der 
Erde  gegeben  hat.  Es  scy  durch  den  Schwerpunkt  der 
Erde  und  die  Umdrehungsaxe  eine  mit  dem  Meridiane  des 
Aufhängepunkts  des  Pendels  parallele  Ebene  gelegt.  Die 
in  dieser  Ebene  mit  einer  durch  den  Aufhängepunkt  ge- 
zogenen Lothlinie  parallele  Gerade  sey  die  Axe  der  Coor- 
dinaten  i5,  und  zwar  positiv  in  der  Richtung  nach  dem 
Zenith  des,  Aufhängepunkts;  senkrecht  darauf  in  derselben 
Ebene  sey  die  Axe  der  rr,  positiv  nach  Süden;  und  senk- 
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recht  auf  die  Ebene  die  Axe  der  y,  positiv  nach  Osten. 
Der  Anfangspunkt  der  Coordinaten  sej  im  Schwerpunkte 
der  Erde,  und  die  Coordinaten  des  Aufhängepunktes  des 
Pendels  sejen  A,  B,  C  in  Beziehung  auf  die  Axen  der  x, 
y,  z  resp.  Die  Coordinaten  des  als  körperlichen  Punkt  be- 
trachteten Pendels  ^u  einer  beliebigen  Zeit,  auf  Axen  be- 
zogen, die  mit  den  vorigen  parallel  sind,  seyen  vom  Auf- 
hängepunkte an  gerechnet  §,  v,  ^.  Vom  Mittelpunkte  der 
Erde  an  gerechnet  sind  demnach  diese  Coordinaten:  A-h^y 

B+v,  C+C- 

Ich  verwandele  jetzt  diese  Coordinaten  in  andere  x'y  y\  !&\ 
deren  Axe  der  x'  in  der  Ebene  des  Aequators,  in  ihrem 
Durchschnitte  mit  dem  Meridiane  liegt,  und  zwar  positiv 
nach  Süden;  die  Axe  der  y*  mit  der  Axe  der  y  identisch; 
und  die  Axe  der  »'  auf  der  positiven  Seite  nach  dem  Nord- 
pole gerichtet  ist.  Zieht  man  aus  dem  Mittelpunkte  einer 
beliebigen  Kugel  Radien,  die  mit  den  positiven  Enden  die- 
ser sechs  Axen  parallel  sind,  bis  sie  die  Kugelfläche  schnei- 
den, und  legt  durch  die  Durchschnittspunkte  der  mit  den 
Axen  der  x  und  x'  parallelen  Radien  einen  gröfsten  Kreis, 
in  dem  der  Bogen  zwischen  diesen  Durchschnitten  durch 
[a?a?']  bezeichnet  wird;  so  hat  man,  wenn  [a;y'],  [irV], 
[ya;'j  etc.  ähnliche  Bedeutungen  haben,  nach  Gaufs  Dis- 
quis.  gen.  circa  superficies  curvas: 

x'=xcos[xx'^+ycos[yx*^+zcos[zx'2; 
y*=x  cos Ixy']  +ycos[ff  y'J  +  « cos [« y'] ; 
z*  =^x  cos  [x  »'J  +  y  cos  [y  z'2 + ä  cos  [«  z'"]. 

Nach  den  gegebenen  Erklärungen  hat  man  für  die  9  Win- 
kel folgende  Werthe,  worin  ß  die  geographische  Breite  des 
Aufhängepunkts  des  Pendels  bezeichnet: 

lxx']=    90^ —ß;    [ya;'J=90^    [Äa;']=/?; 
lxy'^=   90«;  [?»']=    0°;    [Äy']  =  90";, 

[a:»']  =  180°  — /?;    [yÄ']=90°;    [»ä']  =90«  — /?. 

Demnach : 
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x'=(A+i)8inß+(C+^cosß 

»'  =  — (il+Öco8/9+(C+Ö8iniff. 

Diese  Coordinaten  des  beweglichen  körperlichen  Punkts 
beziehen  sich  auf  Axen,  die  mit  der  Erde  sich  drehen.*  Eis 
sej  die  feste  Axe  der  positiven  x"  im  Welträume  nach  der 
Frtihlingsnachtgleiche  gezogen;  und  die  Axe  der  positiven 
y"  im  Aequator  nach  90^  gerader  Aufsteigung  gerichtet;  die 
Axe  der  z"  mit  der  Axe  der  z*  identisch.  Die  gerade  Auf- 
steigung des  Zeniths  sey  ß,  so  hat  man  auf  ähnliche  Weise 
wie  oben: 

lx'x"2  =  d;  [f/ar\  =  e  +  90^; 

mithin 

aj''=aj'cosÖ — y'sind; 

y"=:aj'sinö+y'cosÖ; 
oder  endlich: 

a;"=(il+J)sin/9co8Ö  — (B4-i;)sinÖ+(O-|-0co8/ycO8d;j  ; 
y"  =  (A+l)  sin  ßsln  0 + (B+v)  cos  d  +{0+0  cos /^sin  ö ;(  CO 
i5"  =  — (iH-|)cos/?+(C+Osin/?  ) 

Auf  gleiche  Weise  hat  man,  wenn  X,  F,  Z  die  nach 
dem  ersten  Axensjstem  zerlegten  Kräfte  sind,  und  X\  F',  Z" 
dieselben  nach  dem  letzten  Axensjstem  zerlegt  bedeuten: 

X"=      Xsin/?cosÖ  — FsinÖ  +  Zco8/9co8Ö;) 
Z'=      Xsin/9sinö-l-Fcosö  +  Zcos/?sinÖ;|     (2) 
Z"=  — Xcos/?+Zsin/?;  ) 

woraus  umgekehrt  folgt: 

X=     X" sin/9 COSÖ+  F'sinösin/?— Z'cos/^;  ) 
F  =  — X"sinÖ+F'cosö;  (3) 

Z=      X"cos/5cosÖ+r'sinöcos/?+Z"sin/S.) 

Differentiirt  man  die  Gleichungen  (1)  zweimal,  wobei 
^">  y'\  ^"y  ^9  y>  Cy  ö  als  veränderlich  betrachtet  werden,  und 

setzt  ---=ri,  so  erhält  man: 


^=:-i»a?''+«in/?co8tf  ^— dnÖ^+cos/ycosö^ 
+2A(-«in/?8intfg— cosöjj— co8/ysinög) 

^=^JlV  +  wn/?«nöS+co»e^co8/98inÖ^  ^  (4; 
+2X(8in/?cosö|| -8mö^-».coa/?co8öJ?) 

jp.^^C08/?^ +8111/9^. 

'  Die  KrSfte^  die  aaf  das  Pendel  wirken,  sind:  die  An- 
Ziehung  der  Erde;  die  Spannung  des  als  eine  geometrische 
Linie  betrachteten  Fadens,  an  dem  d|ia  Pendel  hängt,  und 
der  Widerstand  der  Luft. 

Die  Anziehung  der  Erde,  wie  sie  an  der  Oberfläche 
derselben  beobachtet  wird,  ist  schon  durch  die  Umdrehung 
der  Erde  modificirt.  Es  sej  die  beobachtete  Schwerkraft 
nach  den  drei  Coordinatenaxen  d^,  y^,  s"  zerlegt:  —  F,  —  F, 
--  ITf  AO  ist  die  wirkliche  Anziehung  der  Erde  nach  den- 
selben I(ichtungen  zerlegt:  —  V-^X*  aTi  —  r~  i*  f;  —  V\ 
Die  Spannung  des  Fadens  sey  JY,  nnd  die  Länge  des  Pen- 
dels a,  so  wird  diese  Spannung  nach  den  drei  Coordioa- 

tenaxen  a;,  y,  2  zerlegt;   — JV— ,  —iV-rr»  *— ^-^.  DerWi- 

derstand  der  Luft  sej  mit  dem  Quadrate  der  Geschwin- 
digkeit V  proportionirt,  oder  — A^y^i  so  ist  dieser  Wider- 
stand nach  den  Richtungen  der  Axen  der  9^  y,  %  zerlegt: 

dl  dv  dl 

Wir  haben  also,  wenn  wir  die  sämmtlichen  Kräfte 
nach  den  Axen  der  x*\  y",  *"  durch  HfilCe  der  Formeln  (2) 
zerlegen: 
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r'=— F— A»  aj"— (JV-i -H^».g)8in/?co8e 

r=-V'—X'^'-(N±+^v^^)smßBmd  )  (5) 

r=-r+(i-+^vg)co8/?_(Jvf+,*4^).in/?. 
Nach  den  Gesetzen  der  Djrnainik  ist: 

wenn  die  Einheiten  der  Längenmaafse,  Zeiten  und  Kräfte 
gehörig  angenommen  werden.  Die  zweiten  Glieder  der 
Gleichungen  (4)  sind  also  den  entsprechenden  der  Glei- 
chungen (5)  gleich.  Multiplicirt  man  die  so  erhalteneo 
Gleichungen  der  Reihe  nach  1)  mit  sin /9  cos  d,  sin/98in(?, 

—  C08/9;  2)  mit  — sind,  cosd,  0;  3)  mit  cos /9 cos 0,  cös/9 
sind,  sin/9,  und  addirt  die  Producte,  so  erhilt  man,  wenn 
man  die  nach  den  Axen  der  x,  y,  »  zerlegte  scheinbare 
mit  der  Schwungkraft  der  Erde  behaftete  Anziehung  iftit 

—  l/,  — IT,  — £/"  bezeichnet,  wodurch  nach  den  For- 
meln (3) 

ü  =Fsin/9cosö  +  rsin/?sinö— F'cos/J; 
tr=— Fsinö     H-Tcosö; 
rr'=z=Fcos/?cosö+  rco8/9sinö+  V'sinß; 

wird,  die  folgenden  Gleichungen: 

g-2Aco8//,  =-r-Ar|-^vg; 

Eliminirt  man  N,  so  ergeben  sich  folgende  zwei  Glei- 
chungen : 


(7) 
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Man  hat  iiberdiefs  die  BedingungsgleichuDg: 
also 

folglich 

rin/?£f;+cos/9£  g+cos/9i;  J;  =  J  (f  siD/?-- ^cos/?). 

2)  In   dem  Falle,   da  die  Schwingungen   des   Pendels 
klein  sind,  kann  man  die  Gröfsen  |  und  v  als  vou  erster 

Ordnung  betrachten,  eben  so  -j-,  ~,  ^,  -r^.  DieGröfse 

^  hingegen  ist  bis  auf  Gröfsen  zweiter  Ordnung  — a;  k 
und  ^  aber  sind  sehr  kleine  Gröfsen.  Ferner  ist  IT'  der 
scheinbaren  Schwere,  also  bis  auf  Gröfsen  erster  Ordnung, 
die  aber  mit  einem  äufserst  kleinen  Factor  multiplicirt  sind, 
gleich  g  (nahezu  10  Meter).  Wenn  man  den  Krümmungs- 
halbmesser der  Erdoberfläche  im  Meridian  R,  im  ersten  Yer- 

tical  R  setzt,   so   ist  ü=^,  1/*==^,   beide  wegen   der 

Gröfse  von  R  und  R  sehr  kleine  Gröfsen.  Ordnet  man 
nun  die  Gleichungen  so,  dafs  man  die  Glieder  erster  Ord- 
nung absondert,  so  ergiebt  sich: 

ag=-</|+(a+0g-|g-2A^;(Csin/?-|cos/?) 
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oder: 

ti. 
dl 


«S=-?^+0; 


Die  Gröfsen  0,  &  sind  von  den  zweiten  und  höheren 
Ordnungen.  Integrirt  man,  ohne  diese  Gröfsen  zu  berück- 
sichtigen, so  ergiebt  sich: 

S=Gco8(xO+J5rsin(xO;  )   .,ßv 
i;=ffcos(x0+ir8in(x0.    )  ^  ^ 

Gy  G\  Hy  ff  bezeichnen  Constanten,  die  von  der  anfängli- 
chen Bewegung  abhängen,  x  aber  ist  V~. 

Die  Gröfsen  &  und  &  können  nur  auf  eben  die  Weise 
berücksichtigt  werden,  wie  man  in  der  Astronomie  die  so- 
genannten störenden  Kräfte  berücksichtigt.  Man  kann  näm- 
lich die  Gröfsen  &,  (7,  H,  ff,  so  bestimmen,  dafs  die'  For- 
meln (10)  für  jeden  Zeitpunkt  den  Ort  und  die  Geschwin- 
digkeit des  Pendels  angeben,  wenn  man  die  für  diesen  Zeit- 
punkt geltenden  G,  G\  H,  ff  als  constant  annimmt.  Dif- 
ferentiirt  man  diese  Gleichungen,  und  setzt  zugleich  G,  CT, 
H,  ff  veränderlich,  so  ergiebt  sich: 

^ = -  x6?  sin  (xt) + xir cos  (xf ) + cos  (xf )  ^  +  sin  (x  0  ^  ' 

r^^z-^xG'  sin  (xt) + xJETcos  (xO+  cos  (xt)  -r-  +  sin  (x  f)  -r-, 

Macht  man  also: 

=  cos(xt)— — |-sin(xO  -i-; 

,  )  (12) 
0=cos(xO^+  sin(xO  ^J 

so  sind  die  Geschwindigkeiten  nach  beiden  Coordinaten, 
durch  die  Formel  (10)  mit  unveränderlichen  Cr,  G\  J7,  ff  dar- 
gestellt. Differentiirt  man  zum  zweiten  Male  und  berücksich- 
tigt die  Gleichung  (12),  so  erhält  man: 

Puggcnd.   Ann.  Ergänznogsbd.  IV.  1* 
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dr  ^    ^  dt  ^     ^  dt 

Also  wird,  wenn  man  mit  (9)  vergleicht: 

—  =-^xsin(xt)-^+xcos(xt)  —  ] 
S  '    r   j.\  dG    .  X    -V  dH* 

=  —  XSlu(xt)  -j-+XC08(xt)   -J-. 

a  ^     ^  dt     '  ^     ^  dt 

Aus  (12)  und  (14)  folgt: 

dG  •    /    ,x     ö  dG'  .    ,    .,    & 

=  — sin(xOp— -;     -j-  =  —  svi{xt)~, — ; 


(13) 


(14) 


O 


Die  Gleichungen  (10)  geben  eine  Ellipse,  deren  Lage 
und  Gröfse  durch  die  Gröfsen  6r,  G\  JJ,  ff  bestimmt  wird. 
Sey  die  gröfste  Ausweichung  im  Azimuthe  •?//,  von  Süden 
nach  Osten  gezählt,  und  gehe  das  Pendel  durch  diesen 
Punkt  zur  Zeit  T;  sey  ferner  die  Projection  dieser  Auswei- 
chung E,  die  kleinste  Ausweichung  F,  positiv  genommen, 
wenn  das  Pendel  sich  von  Süden  nach  Osten  bewegt,  im 
entgegengesetzten  Falle  negativ.  Nimmt  man  nun  E  als 
die  Axe  der  positiven  a?'",  und  die  Axe  der  positiven  t/'" 
im  Azimuthe  90°  +  !/;  von  Süden  nach  Osten  gerechnet; 
so  hat  man: 

ip"'=Ecosx(<-r)=    JScos(xr)co6(xO+iSsin(xr)siu(xf);  j  ^g 
y'"=Fsinx(f-r)=-Fsiu(xr)cos(xO+Fcos(xr)siu(x«).  j 

Da  ^  — j:^"'cosaf — y"'sini/;;   i;=a?'"  sini//+y"' cosi/;;   so 

folgt  mit  (10)  verglichen: 

a  =  K  cos  1//  cos  (x  T)  -H  JPsin  i/;  sin  (x  T) ; 
//=/•; ro8i// sin  (xr)—Fsini// cos (xT);  f  .^^. 
(f  ^  /•;  8in  V' cos (x  T)  —  Fcos  V/sin (x  T) ; 
//'=rK«iiM/»8in(xr)+Fcosi/;cos(xr). 

DinViThtlirt   man   diese' Gleichungen,    so   ergiebt  sich: 
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—  =  co8i//co8(xT)— +  sint^8m(xT)  j- 


+  l—Esmxffcoa(x  T)+F  co8yj6in(x  T)]  ^ 


[—  E  cos  xp  sin  (x  T) + Fsin  xp  cos  (x  T)  ] 


dt 

x.dt 


-^-  =  co3yjsm(xT)-^  —  sini/;cos(xr)  — 

[— £  sin  t/;  sin  (x  T)  —  F  cos  t/;  cos  (x  T) '^ ''^ 


[£cost/;co8(xr)+F8int/;sin(xr)]''''^ 


dt 


dG .  ^    0wi\  dE  ,    .    /    m\  dF 

-^  =2  smyj  COS  (xT)-T'  — cost/;sin(xr)-- 

+  [£  cos  ?// cos  (x  r; + Fsin  t/;  sin  (x  T)  ]  ^ 

+  [  —  £  sin  t/;  sin  (x  T)  —  Fcos  t/;  cos  (x  T)  J '^^; 

~Tr-^=^sinyjsin(xT)  — +  cost//cos(x!^)  — 
+[£cos1/;sin(x^)— Fsint//co8(xT)]  ^ 

n.dT 


lE8m\pcos(xT)  —  Fcostpsin(xTy] 


dt 


Am  passendsten  scheint  es  mir  die  Aenderung  der  Con- 
stauten  E,  F,  ip  und  T  für  eine  Schwingung  zu  berechnen 
weil  auf  diese  Weise  die  periodischen  Functionen  ver- 
sch windeil,  und  das  Resultat  am  einfachsten  wird;  die  Dauer 

der  Schwingung  wird  27t  y— IdT.   Man  kann  zu  dem 

Ende  7=0  setzen,  wodurch  sich  ergiebt: 

GzzEcosyj,  Jr=-Fsinv^,  G'zzEsinV',  ffzzFcosxp.    (19) 

dG  dE        r,  .         dxp    ,    „  .      .   x.dT 

^H  '      .dF        „  ,  dip    .    ri^^„,,  x.<T. 

-=-sinV;-  -  Fcosxp  ^  +  Ecosyj  -j^  ; 

dG'  ,         dE    ,    „  dtp        „^^^   ,.^'dT 

-=      smV^-+£cosV^-^-FcosV^— ; 

dH'  ,  dF        I?   '     .  dxp    ,    „  .      ,  H.dT 

-— =     cosilf- Fsin^—^ +Fsini/;  — jT^; 

dt  dt  ^  dt  ^    dt    ^ 

Hieraus  ergiebt  sich  sogleich: 

11* 


(20) 
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dE  dG  ,     .      ^  dG' 

dt  ^  dt  ^  dt  ^ 

dF  .        dH  ,  ,  dff 

_  =  ^,,ntp-  +  costp-jjr;  ^  (21) 

j^dtp  „dT  '     .  dG  ,  dG' 

„dtp  „dT  dH        .         dH' 

/dC 
--.dt^=iJG  und  ebenso  AH,  AG\  alt. 


o 


Um  die  Veränderiuigen  von  E,  F,  yj,  T  während  einer 
Schwingung  zu  bestimmen,  die  ich  mit  JE,  JF,  Jxp,  /IT 
bezeichnen  werde,  kann  man  in  den  Gleichungen  (21)  xf) 
constant  annehmen,  wodurch  nur  Glieder  von  der  zweiten 
Ordnung  vernachlässigt  werden;  man  erhält  dadurch : 

/1E=      cosxp  J  G+sh\if}J  ff ; 

JFzzz  —  sinifjJH+cosyjJH';  f  /22) 

EJyj--xFJT=^s\n%pJG+cosxpJG'; 
FJ\p  —  xE  J  7=1 -^cosxp  JE— siuyjJ  ff. 

3)  Die  Veränderung  der  Ellipse  entsteht  aus  vier  ver- 
schiedenen Ursachen:  1)  aus  den  Gliedern,  die  von  der 
Kugelgestalt  herrühren,  auf  deren  Oberfläche  der  Punkt  sich 
bewegt;  2)  aus  den  Gliedern,  die  von  der  Umdrehung  der 
Erde  herrühren,  und  die  mit  X  multiplicirt  sind;  3)  aus 
den  Gliedern,  die  von  der  Gestalt  der  Erde  herrühren,  die 
mit  U,  U,  (U"  —  g)  multiplicirt  sind;  und  endlich  4)  aus 
den  Gliedern,  die  von  dem  Widerstände  der  Luft  herrüh- 
ren, und  mit  /x  multiplicirt  sind.  Ich  werde,  um  die  Ueber- 
sieht  zu  erleichtern,  die  verschiedenen  Glieder  einzeln 
entwickeln. 

I.     Die  von  der  Gestalt  der  Kugelflftche,  auf  der  der  Punkt  sich  be- 
wegt^ abiiäDgigen  Glieder. 

Es  ist,  wenn  man  blofs  auf  diese  Glieder  Rücksicht 
nimmt,  nach  (8): 

*)  n  bedeutet  den  halben  Kreisumfang  fiir  den  Halbraesser  =1. 
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Ferner 

S'  =:a»  —  a?'"»— y"'»  =  o«  —  £«  co8(x0»  — f»  8in(x0'  etc.; 

wenn  man,  wie  erwähnt,  7=0  setzt,  also 

57  =  (  —  -  4-  — }x8in(x<)cos(x0, 

0=«'  (*:!z^[co8(x0'  -8in(x0*:. 

Also,  wenn  man  E,  F,  G,  H  als  constant  annimmt,  wodurch 
blofs  Gröfscn  von  der  zweiten  Ordnung  in  Beziehung  auf 
0,  &y  vernachlässigt  werden: 

f  =^^^(f  cos(x|)'  +  ^8in(x*)"]  [eco8(xO+F8in(xO]    ' 

_,*(F*-E')  £cos(xO'-8Üi(xO«][Gco8(x<)+fl8in(xO]  ^^; 

f=-"-^^[f«<>8CxO'  +  ?sin(xO'][Gco8(x*)+ffsin(xO] 


Vag    ■      « 
kt-'iV^l^  cos(xO'  +  - 81U (x*)'  J[6f  cos(x*)+ir8in (x*)] 

+ ^^YT^ '  ^~r^C*^®  (*'^ '~  *'"  ^''*) '  1  [ö'cos  (xlH-ffsin  (x*)] ; 
^=-*-^'[7COs(xO'  +  ^'8in(x0'  ][G'co8(xt)+fl'8in(xO] 

-'y^— .  ^^y^[co8  (xO'-sin  (xO']  [G'cos  (x*)+ JTsiu  (xf)]. 
Es  ist 

y^siu  (x*)*  dt  -J  *  sin  (xt)«  A=  |; 

0  U 

J  "^  sin  (xO  ^  cos  (xO  *=j/  *  8«n  (xO  cos  (xi)  ^  rf* = 0 

o  o 

y^  sin(x)'cos(xO'*= j^. 
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Hiiifolglicli : 

JG=:|J(5£'  — F');    JJ?=|^(£' —  5F'); 

8a  so 

Hieraus  folgt  durch  Hülfe  von  (22)  und  (19); 

JE=JF=0 

EJxp  —  xF/1T=      ^(5E^  —  F'); 

Od 

FJyj^xEJT=^^(E^—bF'). 
Aus  den  beideu  letztern  findet  sich: 

)  (23) 

II.    Die  von  der  Umdrehung  der  Erde  abbäDgigen  Glieder. 
In  Beziehung  auf  diese  ist: 

0=— 2A^(^sin/S— |cos/S); 

&=     2i^J(Ssin/?-gcos/?). 

Man  kann  die  Gröfsen  ^  als  von  erster  Ordnung  in 
Beziehung  auf  ^  vernachlässigen;  ihr  Einflufs  würde  übri- 
gens,  wenn  sie  berücksichtigt  würde,  sich  als  verschwin- 
dend ergeben,  da 

y*  "^  COS  (xt) 3  dt  =y* ""  cos (xt) ' sin  (xt)  dt  ==/* ""  cos(x08in(x0 ' e/« 

0  0  0 

2^ 

z^J* "" sin (xty  dt  =  0.     Es  ist  g=  —  a,  also: 

o 

-^  = y       ^  Sin  (xO  [—  ö  sin  (xt) + JT  cos  (xO] ; 

~dt  ~  Vag      ^^® ('^'^  ^'^  ^  ^^^ (^^^  "*"  ^ ^^^ ^^*)^  ' 
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d&^     ^^^y^8iD(x*)[-G8iii(xO+/rco8(xO]; 

DeuiDach: 

J6r=        -7 ;       JH=z ^ ; 

Vag  yag 

lalnsiußE 


JG'  =  -    2aZ7rs,n^g,      Jff^- 


also 


Vag        '  Vag 

Mittelst  der  Formeln  (22)  findet  sich  also: 

JE=JF=0. 

r  ^ag 

rt  j  w:*  j  m  2akTtimßF 

FJxp-xEJTzz: Vig' 

*    )  (24) 
dT=      0 

Für    die  Zeit    einer  Schwingung    ist   JQ'rniXny—. 

Es  bewegt  sich  also  die  JEbene  der  Pendelschwingung ^  oder 
der  Ort,  wo  die  gröfste  Elongation  stattfindet,  von  Süden 
nach  Westen  mit  einer  in  jedem  Azimuthe  gleichen  Geschwin- 
digkeit,  die  sich  zur  Geschwindigkeit  der  Umdrehung  der 
Erde  verhält  wie  der  Sinus  der  geographischen  Breite  zur 
Einheit. 

III.    Die  von  der  Gestalt  der  Niveaufläche  der  Erde  abhftngigeD 

Glieder. 

Man  kann  die  von  U"  —  g  abhängigen  Glieder  vernach- 
lässigen, aus  demselben  Grunde,  wie  die  im  vorigen  Ab- 
schnitte von  I  abhängigen  Glieder  vernachlässigt  sind.  Es 
wird  also: 


Demnach : 


168 
¥=     <^^[eco8(x0+ff8in(xt)]; 

^f^^-'-^J^^G-cosCxO+irBmCxO]. 
also  durch  die  Gleichungen  (22) 

ji  äy'       na  Pf         A-nf  naQ 

JE=7i:aFsiutpcoBifß(-g  —  ■^); 

Es  seyen  die  Axen  des  Umdrehungssphäroids ,  die  des 
Aequators  K,  die  Umdrehuugsaxe  £^  (1 — e),  so  dafs  €  die 
Abplattung  ist.     Man  hat  also: 

wenn  die  Axe  der  x  im  Aequator  und  im  Meridiane  des 
Pendels  ist,  die  Axe  der  y  sepkrecht  darauf  und  ebenfalls 
im  Aequator,  die  Axe  der  is  aber  nach  dem  Nordpole  ge- 
richtet ist.  Anfangspunkt  der  Coordinaten  im  Mittelpunkte 
der  Erde.  Es  sey  die  Axe  der  x^  in  einer  durch  den  Mit- 
telpunkt der  Erde  gehenden  mit  dem  Horizonte  des  Orts, 
dessen  Breite  ß  parallelen  Ebene    nach  Süden   gerichtet; 


(25) 


169 

die  Axe  der  y^  nach  Osten,  die  der  »^  nach  dem  Zenith 
gerichtet.     Mau  hat  also: 

»  = — Xi  cos/?-f-Ä,  sin/?. 

Hinfolglich,  wenn  man  blofs  die  erste  Potenz  von  e  be- 
rücksichtigt: (26) 

a?i^+V+y^+2ß(a?,^co8/S»-2aJi»,8in/?cos/9+»i*sin/9')=:*^ 
Im  Meridian,  wo  ys=LO  ist,  hat  man 

a?i^(l+2€cos/3»)-46a?i»,sin/?co8/9+»i\l+26siu/9*)-*«=0, 
also 

a,.=2e«,sin/?co8^±t<*!4i±?i^i?^>. 

Der  grötste  Werth  von  is,  ist  da,  wo  der  Horizont  die 
Erde  berührt,  für  welchen  Punkt  offenbar: 

i5,  =  ft(l  — €sin/^); 
0^1=2  €&sin/?  cos /9. 

Seyen  also  a;^,  is,  die  Coordinaten  an  der  Oberfläche  der 
Erde,  so  wird 

Zi=zz^+k(l  —  €sin/9a); 
a?,  =  ajj +2  6  sin  /?co8  ß. 

Substituirt  man  diese  Werthe  in  der  Gleichung  (26),  so 
folgt: 

(l +2€cos/y»)ir.^«  —  46a?jZ.^siu/?cos/?+Za*(l -H26sin/9*) 

+2k(l  +  e8mß^)z^+y^z=0. 

Da  x^  und  y  in  der  Nähe  des  Berührungspunktes  des  Ho- 
rizonts mit  der  Oberfläche  als  Gröfsen  erster  Ordnung  be- 
trachtet werden;  so  wird  z^  von  zweiter  Ordnung:  man 
kann  daher  0^2 '^2^1^  ^^^  dritter  Ordnung,  und  z^^  als  von 
vierter  Ordnung  vernachlässigen,  und  erhält  so  im  Meri- 
diane, wo  ^=0,  für  die  Durchschnittscurve  des  Meridians 
mit  der  Erde: 

a?2^+2Ä[l  +  €(sin/?*  — 2co8/?^)]z2=0 

und  für  den  Durchschnitt  des  ersten  Verticals,  wo  a?=0: 

y'  +  2&(l  +  €sin/S*)^*=0. 
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Es  folgt  hieraus  uuinittelbar: 

R=kll  +  6(smß^  —  2cos/r')'],  R=zk(\+ssm/9^); 

^  =  T^^  +6(2cos/S^-siD/9^)],   -i  =  |(l -esin.r-). 
Hin  folglich: 

1  1    _  2ecos|g»      .^-. 

r"  R  —  ~nr~  ^^^^• 

Die   Gleichungeo    (25)   yerwandelo   sich    hierdurch   in 
folgende: 

jdE^  —  2;r€aFcos/y^sinT/;cost/;-7-; 

Jf  =      2i;r€a£cos/^sint//cosi/;-j-;      \  (28) 

. 2ittaEFcos^cos2iff 

^r—  (EE^FF)k       ' 

VI.    Die  vom  Widerstände  der  Luft  abhängigen  Glieder. 
Hier  wird: 

e='"(£s-«S)- 

Man  kann  in  der  Bestimmung  von  v,  d^  als  von  zweiter 
Ordnung  vernachlässigen,  und  man  hat: 

v''  =  ^  +  -ff-=x''lE^sin(xty+F^cos(xtfJ 

Eben  so  kann  man  in  0  und  &  die  Gröfse  3^  vernach- 
lässigen  und  ^^ — a  setzen.     Sonach  ergiebt  sich: 

^=  '^i^VC£'  8  (xt)^+F^c  ixtn  [-G  s  (xO+ Fc(xO] ; 
^  =  -  '-^^^^V  ZtP  s  (xOH  F'  c  (xO']  C-e  s  (xO + Sc  (xt)2 ; 
^  _     ^aK'»m(»0^  [£»s  (xO'+  F»c  (xf)']  [-Cs  (xO+ iTc  (x«)]; 

^=-'^^5^p^^V[ß*8(xO'+F*cCxO'][-G'8(xO+Jrc(x<)]. 
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Es  sey 


2« 


fdusmu"}/  (E^  sin  «* + jP  cos  «*)  =  Jtf, 


0 
2gt 


ydMCOSi*Y(E*siuw«  +  F^cosM')  =  JV; 


so  wird: 


also: 


J^=      0         ;     JT=      0 


(29) 


Hätte  man  den  Widerstand  der  Luft  der  einfachen  Ge- 
schwindigkeit proportionirt  gesetzt,  so  würde  statt  M  and 
N  die  gleiche  Gröfse  ti  gesetzt,  und  also  £  and  F  im  glei- 
chen Verhältnisse  abnehmen. 

4)  Die  bisherige  Untersuchung  zeigt,  dafs  die  Umdre- 
hung der  Erde  blofs  das  Azimuth  der  gröfsten  oder  klein- 
sten Ausweichung  verändert.  Die  von  der  sphäroidischen 
Gestalt  der  Erde  abhängigen  Veränderungen  desselben  Ele- 
ments können  als  verschwindend  betrachtet  werden,  eben 
so  die  Veränderungen  der  gröfsten  und  kleinsten  Distanz 
aus  derselben  Ursache.  Der  Widerstand  der  Luft  äufsert 
auf  die  Azimuthaibewegung  der  gröfsten  Ausweichung  kei- 
nen Einflufs,  er  verkleinert  nur  diese  Ausweichung  selbst 
Es  bleibt  also  nur  die  Gestalt  der  Kugelfläche,  auf  der  das 
Pendel  sich  bewegt,  die  in  der  von  der  Umdrehung  der 
Erde  bewirkten  Azimuthaidrehung  des  Punktes  der  gröfs- 
ten Ausweichung  eine  Aenderung  bewirken  kann.  Es  wird 
nach  (23)  diese  Wirkung  um  so  gröfser,  je  gröfser  F  ist, 
oder  je  mehr  der  Kegelmantel  den  der  Faden,  an  dem  das 
Pendel  hängt,  beschreibt,  sich  öffnet.  Könnte  man  beim 
Loslassen  des  Pendels  jede  Seitenbewegung  vermeiden,  so 
würde,  mit  Vermeidung  jedes  Luftzugs,  jedes  Pendel  die 
Erscheinung  zeigen.  Da  diese  aber  unnöthig  ist,  so  müs- 
sen die  Dimensionen  so  grofs  genommen  werden,  dafs  die 
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etwauigeu  kleinsten  Ausweichung^eu  kleiner  sind ,  als  dafs 
sie  die  Wirkung  der  Umdrehung  der  Erde  aufheben  könn- 
ten. Bei  Foucaults  letztem  Versuche  in  der  Kuppel  des 
Pantheons  war  a=:67  Meter,  £=3  Meter,  und  es  er- 
forderte nach  (23)  eine  kleinste  Ausweichung  von  bei- 
läufig 0,7  Meter  um  in  dem  Falle,  dafs  das  Pendel  sich  im 
Mantel  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Ost  bewegte,  die 
von  der  Umdrehung  der  Erde  herrührende  Aenderung  des 
Azimuths  der  gröfsten  Ausweichung  aufzuheben;  oder  bei 
einer  Schwingung  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  verdop- 
peln. Bei  der  sorglosesten  Behandlung  konnte  ein  solcher 
Seitenschwung  nicht  entstehen,  und  da  überdiefs  das  Pen- 
del eine  bedeutende  Schwere  hatte,  also  von  schwachen, 
durch  die  Bewegungen  der  Zuschauer  hervorgebrachten 
Luftströmungen  wenig  afficirt  wurde;  so  mufsten  diese  Ver- 
suche sämmtlich  gelingen.  Bei  einer  Länge  des  Pendels 
von  20  Fufs  hingegen,  und  einer  gröfsten  Elongation  von 
1  Fufs  würde  eine  kleinste  Ausweichung  von  10  Linien 
hinreichen,  um  den  Effect  der  Axendrehung  der  Erde  auf- 
zuheben, oder  zu  verdoppeln.  Kann  man  also  die  Schwin- 
gungen so  einrichten,  dafs  blofs  1  oder  2  Linien  gröfste 
Elongation  ist,  so  wird  schon. in  einer  guten  Viertelstunde 
die  Drehung  ziemlieh  merklich.  Um  alle  Zweifel  zu  heben, 
kann  man  jedenfalls  das  Pendel  nach  beiden  Richtungen 
schwingen  lassen,  die  kleinsten  Ausweichungen  beobachten, 
und  so  durch  Einschalten  die  Azimuthaibewegung  des  Pen- 
dels der  gröfsten  Ausweichung  in  dem  Falle,  dafs  das  Pen- 
del in  einer  Ebene  schwingt,  bestimmen. 

5)  Schliefslich  füge  ich  noch  eine  Bemerkung  hinzu  über 
den  Einüufs  der  sphäroidischen  Gestalt  der  Erde  auf  die 
horizontale  Bewegung  zweier  Punkte,  die  an  den  beiden 
Enden  einer  horizontalen  geometrischen  Linie  befestigt  sind, 
deren  Mitte  unterstützt  ist.  Man  nimmt  gewöhnlich  an, 
dafs  ein  solches  Punktenpaar  in  jedem  Azimuthe  in  Gleich- 
gewicht sey;  welches  jedoch  keines weges  der  Fall  ist.  Denn 
es  sej  die  Entfernung  des  einen  Punkts  vom  Drehungsmit- 
tclpunkte  der  Linie  f^  das  Azimuth  der  Richtung  der  Linie 
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tp;  so  ist  auf  den  Drehuugspuukt  bezogen:  ^=.fcosyj; 
i;=/'siiu//.  Also  ist,  wenn  man  die  Lothliuie  am  Drehungs- 
mittelpunkte  als  Axe  der  z  annimmt,  die  Kraft,  die  den 
Punkt  nach  der  Axe  der  x  mehr  nach  Süden  treibt,  nach  2: 

X=-&to'.       nach  Osten  F=-4^. 

Zerlegt  man  diese  Kräfte  nach  den  Richtungen  x'  parallel 
mit  der  Linie  f,  und  y  senkrecht  darauf  in  der  Richtung, 
in  der  das  Azimuth  vergröfsert  wird;  so  folgt  für  diese  bei- 
den Kräfte: 

Für  den  am  andern  Ende  der  Linie  angebrachten  körper- 
lichen Punkt  sind  die  beiden  Kräfte  dieselben;  jedoch  he- 
ben sich  die  X',  da  sie  einander  entgegengesetzt  wirken» 
auf;  die  T  hingegen  streben  ihre  resp.  Punkte  nach  der- 
selben Richtung  zu  drehen.  Es  ist  also  hinreichend,  die 
Bewegung  eines  dieser  Punkte  zu  bestimmen.  Es  sey  s=if\j} 
der  vom  Punkte  beschriebene  Weg;  so  ist; 

fjl,=9fsmfcosxp{-j^  -  Tf)  = 'k 

nach  (27),  also 

'dF~  k  • 

Im  ersten  Quadranten  zwischen  Süd  und  Ost  strebt  also 
der  Punkt  sich  nach  Osten  zu  bewegen;  im  zweiten  Qua- 
dranten zwischen  Ost  und  Nord  aber  sich  zurück  nach 
Osten  zu  bewegen.  Es  ist  also  die  Lage  des  stabilen 
Gleichgewichts  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West.  Ent- 
fernt man  die  Linie  aus  dieser  Lage  um  einen  kleineu  Win- 
kel q),  oder  setzt  ^=90°  +  (jp;  so  wird,  wenn  man  die 
höhern  Potenzen  von  tp  vernachlässigt: 

d^fp 2tgcosß^ 


2 
2—  i.  V 


Demnach,  wenn  man 
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V-~^ .  cosßsrzfA  setzt: 

vf o  M  und  C  CoDstanten  sind.   Es  erfolgt  also  eine  Schwiii- 
<,  guDg  in  der  Zeit 

Schwingungen  in  einem  Tage. 

Diese  Anzahl  ist  von  der  Entfernung  des  Punkts  vom 
festen  Punkte  unabhängig,  demnach  auch  ein  dünner  Stab 
▼on  beliebiger  Länge,  der  horizontal  an  einem  torsionslo- 
sen Faden  aufgehangen  wäre,  dieselbe  Anzahl  Schwingungen 
in  einem  Tage  machen  würde.  Es  scheint  nicht  ganz  un- 
möglich zu  seyn,  diese  Grdfse  unter  dem  Aequator  merk- 
lich zu  machen.  Gesetzt,  man  hätte  einen  mit  einem  Spie- 
gel am  Ende  versehenen  Stab  unter  einer  luftleeren  Glas- 
glocke, und  der  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Gauss 'schon 
Magnetometer  das  Bild  einer  Scale  in  ein  Femrohr  würfe. 
Wenn  dieser  Apparat  blob  vermöge  der  Torsion  des  Fa- 
dens, an  dem  er  aufgehangen  wäre,  eine  Oscillation  in  2 
Stunden  machte,  so  wäre  die  Torsion  144,  wenn  man  die 
Kraft  zur  Einheit  nimmt,  die  eine  Oscillation  in  24  Stun- 
den hervorbringt.  Die  von  der  sphäroidischen  Gestalt  der 
Erde  herrührende 'Kraft  wäre  etwa  +7,8  im  ersten  Verti- 
cal,  und  — 7,8  im  Meridian,  also  die  ganze  Kraft  151,8 
im  ersten,  136,2  im  zweiten  Falle;  oder  die  Zeit  einer 
Schwingung  im  ersten  Vertikal  1^  56'  52",  im  Meridian 
2^  3'  23".  In  der  Zeit  von  6'  31"  veränderte  sich  aber  das 
Bild  der  Scale  etwa  um  lOOf  im  Fernrohre,  wenn  die 
Schwingungsweiten  auf  jeder  Seite  blofis  5^  wären. 
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III.     Veber  das  allgemeine  Gesetz  der  Dichtigkeit 

hei  gesättigten  Dämpfen. 


In  den  Philosoph,  TransacHons  f.  1852  pt,  L  giebt  Hr. 
J.  J.  Waterson,  gegründet  auf  theoretische  Betrachtun- 
gen, nachstehende  Formeln  für  die  Dichtigkeit  A  und  die 
Spannung  p  gesättigter  Dämpfe: 


t  ist  die  Temperatur,  in  Fahrenheit'schen  Graden,  gezählt 
vom  sogenannten  absoluten  Nullpunkt,  den  Hr.  W.  nach 
den  Bestimmungen  von  Rudberg,  Magnus  und  Reg- 
nault,  auf  —  461"  F.  oder  —  273°,89  C.  verlegt,  ^  und  A 
sind  Constanten,  abgeleitet  aus  den  Beobachtungen  von 
zwei  zusammengehörigen  Werthen  A'  uöd  A"  der  Dichte 
und  t'  und  f  der  in  angegebener  Weise  genommenen 
Temperatur,  und  ^war  mittelst  der  Formeln: 

ff=V7-AVA' 


h= 


Als  numerische  Werthe  derselben,  nach  den  von  ver- 
schiedenen Beobachtern  gemessenen  Dampfspannungen,  giebt 
Hr.  W.  folgende: 


Dampf. 

Beobachter. 

Ä"- 

L 

Quecksilber 

Avogadro 

22,606 

20,00 

yWasser 

Französ.  Akademie 
u.  Southern 

19,492 

10,830 

Alkohol,  Sp.  Gew.  0,813 

Ure 

19,287 

9,800 

ScKwefclkohlenstofT 

Marx 

I6,25i 

12,76 

SchweFeliilhcr 

Daiton 

16,860 

10,990 

Schweflige  Säure 

Faradaj 

14,667 

11,194 

*> 
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Dampf. 

Beobachter. 

g- 

h. 

Gyao 

Faraday 

13,846 

11,542 

Ammoniak 

do. 

13,317 

11,050 

Arsen  Wasserstoff 

do. 

12,929 

10,264 

Schwefelwasserstoff 

do. 

12,957 

9,878 

Chlorwasserstoff 

do. 

12,060 

9,413 

Kohl^nsäare 

do. 

11,997 

8,857 

Salpetergas 

do. 

8,936 

11,604 

Oelbildendes  Gas 

do. 

10,352 

10,152 

Hr.  W.  giebt  auch,  nach  Despretz's  Beobachtungen, 
eine  Formel  für  die  Volume  des  flüssigen  Wassers  bei 
verschiedeneu  Temperaturen,  nämlich  folgende 

a(v --&)  =  (]/ t  —  tpy 

Das  Volum  t?  bei  irgend  einer  in  angegebener  Weise 
gezählten  Temperatur  t  bezieht  sich  auf  das  bei  39^,2  F.  oder 
4^  C.  (dem  Punkt  der  gröfsten  Dichtigkeit)  als  Einheit 
genommene.  Die  übrigen  Gröfsen  sind  constant  und  haben 
folgende  Werthe: 

a  =  352,38;     i^  =  0,99872;    9  =  21,977. 


Gedruckt  bei   A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrUnstr.  18. 
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epipolische  Dispersion  zu  erleiden.  In  einem  Versuch,  in 
welchem  Sonnenlicht  angewandt  wurde,  war  ein  schwacher 
blauer  Schein  bis  zu  einem  Abstand  Ton  fast  einem  halben 
Zoll  von  der  Oberfläche  zu  bemerken.  Was  das  disper- 
girte  Licht  selbst  betrifft,  so  fand  sich  dasselbe,  bei  Zer- 
legung durch  ein  Prisma,  als  bestehend  aus  Strahlen,  die 
sich  über  eine  grofse  Strecke  von  Brechbarkeit  ausdehnten. 
Das  weniger  brechbare  Ende  des  Spectrums  fehlte  indefs. 
Bei  Analyse  durch  einen  Turmalin  zeigte  es  keine  Anzeige 
Ton  Polarisation.  Ein  specieller  Versuch  zeigte,  dafs  das 
dispergirte  Licht  zu  einer  ferneren  Dispersion  vielleicht 
unfähig,  jedenfalls  nicht  besonders  geeignet  war. 

2.  In  einem  Aufsatz:  On  the  Decomposition  and  Disper- 
sion of  Light  toithin  Solid  and  Fluid  Bodies,  der  1646  vor 
der  K.  Gesellschaft  von  Edinburgh  gelesen  und  im  16ten 
Bande  ihrer  Transactions,  sowie  im  Philosophical  Magazine, 
Juni  1848,  gedruckt  worden  ist,  erwähnt  Sir  David 
Brewster  der  Resultate  des  Sir  John  Herschel,  und 
.  giebt  die,  in  einiger  Hinsicht  abweichenden  Folgerungen 
an,  zu  welchen  er  bei  anderer  Verfahrungsweise  gelangt 
ist.  Das  Phänomen  der  innern  Dispersion  ist  von  ihm  einige 
Jahre  früher  entdeckt  und  in  einem  1833  vor  der  K.  Ge- 
sellschaft zu  Edinburg  geleseneu  Aufsatz  kurz  beschrieben 
worden  ').  Ausführlich  beschrieben,  wie  es  sich  in  einem 
hesondern  Fall,,  beim  Flufsspath,  zeigt,  findet  es  sich  in  einem 
Aufsatz,  welcher  der  Brittischen  Naturforscher -Versamm- 
lung zu  Newcastle  1838  mitgetheilt  wurde  ^).  Bei  Sir 
David  Brewster's  Versuchen  wurde  das  Sonnenlicht 
durch  eine  Linse  verdichtet  und  so  in  den  zu  untersuchen- 
den starren  oder  flüssigen  Körper  geleitet,  was  das  Stu- 
dium der  Erscheinungen  sehr  erleichterte.  Als  er  auf  diese 
Weise  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin  untersuchte, 
fand  sich,  dafs  das  Licht  nicht  blofs  dicht  an  der  Oberfläche 
dispergirt  wurde,  sondern  auch  auf  einer  grofsen  Strecke 
in  der  Flüssigkeit;  und  Sir  David  Brewster  kam  zu 

1 )  Edinburgh   Transact.   Fol  XII  p,  542. 

2)  Eighth  Report.  —  Transactions  of  ths  Seetions  p.  10. 
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dem  Schlufs,  dafs  die  durch  schwefelsaures  Chioin  bewirkte 
Dispersion  nur  ein  besonderer  Fall  der  allgemeinen  Erschei- 
nungen der  innern  Dispersion  sey.  Als  er  den  blauen  Schein 
durch  ein  Kalkspatbrhomboeder  untersuchte,  fand  er,  dafs  ein 
beträchtlicher  Theil  desselben,  hauptsächlich  aus  den  weniger 
brechbaren  Strahlen  bestehend,  in  der  Reflexionsebene  po- 
larisirt  war,  während  die  brechbareren  Strahlen  desselben, 
welche  ein  intensiv  blaues  BQndel  bildeten,  eine  andere 
Polarisation  besafsen. 

3.  Bei  Wiederholung  einiger  von  Sir  John  Her- 
schel's  Versuchen,  wurde  ich  sogleich,  ungeachtet  der 
geheimnifsvollen  Natur  des  Phänomens,  von  dessen  RealitSt 
tiberzeugt,  d.  h.  dafs  ein  epipolisirtes  Lichtbtindel  auf  eine 
oder  die  andere  Weise  qualitativ  verschieden  ist  von  dem 
ursprünglich  auf  die  Fltissigkeit  einfallendem  Licht.  Bei 
Anstellung  der  Versuche  in  der  Weise  des  Sir  David 
Brewster  schien  es  nicht  weniger  einleuchtend,  dafs  das 
Phänomen  zur  Klasse  der  inneren  Dispersion  gehörte  *). 
Defsungeachtet  zeigte  sich  das  von  Sir  John  Herschet 
entdeckte  sonderbare  Phänomen  selbst  bei  dieser  Beobach- 
tungsweise. In  der  That,  wenn  das  die  Lösung  enthaltende 
Gefäfs  so  gestellt  wurde,  dafs  das  im  Brennpunkt  der  Linse 
gebildete  Sonnenbild  ein  wenig  innseits  der  Flüssigkeit  lag, 
war  das  Phänomen  versteckt,  weil  die  Zunahme  der  Inten- 
sität, welche  aus  der  mit  Annäherung  an  den  Brennpunkt 
vergröfserten  Concentration  entsprang,  die  Abnahme  der  ^ 
Intensität  aufwog,  welche  vom  Austritt  aus  der  blauen  Zone 
herrührte.     Allein  wenn   das  Gefäfs   verschoben  ward,  so 

1)  Hiemh  meine  ich  blofs,  dafs,  um  ein  besonderes  Beispiel  xu  wählen, 
das  Auftreten  eines  blauen  Lichts  in  einer  Losung  von  schwefelsaurem 
Chinin  ein  Phänomen  derselben  Art  zu  sejn  scheine,  als  das  Auftreten 
eines  rothen  Lichts  in  einer  Lösung  des  grtineo  Farbstoffs  der  Blätter^ 
obwohl  das  letztere  nicht  dieselbe  auffallende  Concentration  in  der  Nähe 
der  Oberfläche,  durch  welche  das  Licht  einfallt,  zeigt  wie  das  erstere. 
Das  Letztere  hat  schon  Sir  David  Brewster  bemerkt  und  deshalb  das 
Phänomen  als  innere  Dispersion  bezeichnet.  Ich  bemerke  diefs,  weil 
Sir  David  Brewster  denselben  Ausdruck  auch  für  eine  andere,  gänz- 
lich davon  verschiedene  Klasse  von  Erscheinungen  gebraucht. 

12* 
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dafs  der  Brennpunkt  der  Linse  entweder  tiefer  innseits 
der  Flüssigkeit  oder  gar  aufserhalb  des  Gefäfses  fiel,  so 
sah  man  die  schmale  blaue  Zone  dicht  an  der  Oberfläche 
80  gut  als  den  blauen  Schein,  welcher  sich  weit  in  die 
Flüssigkeit  erstreckte.  Licht,  welches  vermöge  des  Durch- 
gangs durch  eine  mäfsige  Dicke  der  Flüssigkeit  »epipoli- 
sirt«  worden,  ist  in  der  That  einer  ferneren  Dispersion 
fähig,  aber  keiner  epipolischen  Dispersion,  wenn  man  die- 
sen Ausdruck  auf  diejenige  Dispersion  beschränkt^  welche 
die  schmale  blaue  Zone  erzeugt.  Unzweifelhaft  war  es 
von  grofser  Wichtigkeit,  dem  Phänomen  seinen  wahren  Ort 
in  der  Klasse  der  Erscheinungen  von  innerer  Dispersion 
anzuweisen.  Defsungeachtet  war  das  Geheimnifs  keines- 
wegs aufgeklärt;  vielmehr  hatte  man  in  anderen  Fällen 
von  innerer  Dispersion  etwas  Aehnliches  zu  erwarten.  In 
der  That  bestand  das  Geheimnifs  nicht  in  der  Schmalheit 
der  Schicht,  aus  welcher  das  meiste  blaue  Licht  herkam, 
sondern  in  dem  Umstand,  dafs  das  Licht  in  Folge  des 
Durchgangs  durch  eine  solche  Schicht,  unvermögend  wurde, 
dieselbe  Wirkung  fernerweitig  auszuüben,  ohne  in  anderer 
Hinsicht  verändert  zu  sejn. 

4.  Demjenigen,  welcher  das  Licht  als  ein  subtiles  und 
mysteriöses  Agens  betrachtet,  von  dessen  Gesetzen  uns 
wohl  ein  guter  Theil  bekannt  ist,  hinsichtlich  dessen  Natur 
wir  aber  nocL  äufserst  unwissend  sind,  könnte  es  scheinen, 
als  sej  das  Phänomen  nur  ein  neuer  schlagender  Fall  der- 
jenigen Zersetzungsweisen,  die  uns  schon  bekannt  sind. 
Allein  für  Jemand,  der  da  meint,  die  Undulationstheorie 
sej  für  das  Licht,  was  die  Gravitationstheorie  für  die  Be- 
wegung der  Himmelskörper  ist,  mufs  es  ein  viel  lebhaf- 
teres Interesse  haben.  Welche  Schwierigkeit  es  auch  ha- 
ben möge,  zu  erklären,  wie  der  Effect  hervorgebracht  wird, 
so  müssen  wir  doch  wenigstens  im  Stande  sejn  zu  sagen, 
was  für  ein  Effect  hervorgebracht  wird;  worin  z.  B.  epipo- 
lisirtes  Licht  verschieden  ist  von  Licht,  welches  diese  Um- 
änderung nicht  erlitten  hat. 

Beim  Nachdenken  über  die  Natur  des  Phänomens  zeigt 
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forderlichen  Veränderung  in  der  Natur  des  Lichts,  auf  die 
Polarisation  zu  blicken.  Da  eine  Flüssigkeit  keine  Axen 
hat,  so  könnte  hier  nur  eine  Circular- Polarisation  ins  Spiel 
kommen.  Da  einige  Flüssigkeiten  doppeltbrechend  sind, 
sie  rechts-  und  links  -  circular  polarisirtes  Licht  mit  ver- 
schiedener Geschwindigkeit  durchlassen,  so  könnte  es  auch 
sejn,  dafs  diese  doppelt -absorbirend  ivären,  ein  rechts - 
circular-polarisirtes  Licht  von  gewisser  Brechbarkeit  stark 
absorbirten  und  ein  links  -  circulares  ungeschwächt  fort- 
pflanzten. Das  rechts -circulare  Licht,  absorbirt,  im  Sinn 
als  fortgenommen  vom  einfallenden  Bündel,  könnte,  ge- 
nauer gesprochen,  zerstreut  (scattered)  und  deshalb  depo- 
larisirt  worden  sejn.  Das  so  erzeugte  gemeine  Licht  würde 
aequivalent  sejn  zweien  Bündeln  von  gleicher  Intensität, 
einem  rechts-  und  einem  links- circular -polarisirten.  Von 
diesem  würde  das  letztere  ungehindert  durchgelassen,  das 
erstere  aber  aufs  Neue  zerstreut  werden,  und  so  fort.  Allein 
diese,  an  sich  schon  unwahrscheinliche  Hypothese  wäre 
noch  nicht  ausreichend.  Es  wären  neue  Voraussetzungen 
erforderlich,  um  den  Umstand  zu  erklären,  dafs  ein  epipo- 
lisirtes  Bündel,  wenn  es  der  prismatischen  Analyse  bei  ge- 
ringer Vergröfserungskraft  unterworfen  wird,  keine  Ab- 
sorptionsstreifen in  der  Gegend  zeigt,  zu  welcher,  ihrer 
Brechbarkeit  nach,  die  dispergirten  Strahlen  hauptsächlich 
gehören.  Diese  Theorie  hätte  also  im  Ganzen  nicht  den 
geringsten  Schein  von  VTahrheit 

6.  So  sah  ich  mich  denn  zu  der  Annahme  getrieben, 
dafs  jene  Veränderung  des  Lichtes  in  einer  Veränderung 
seiner  Brechbarkeit ' bestehe.  Seit  Newton's  Zeiten  ist 
gjßglaubt  worden,  dafs  Licht  bei  allen  Modificationen,  die 
es  eriejden  mag,  seilie  Brechbarkeit  unverändert  behalte. 
Defsudgeachtet  schien  es  mir  weniger  unwahrscheinlich, 
dafs  die  Brechbarkeit  sich  verändert  habe,  als  dafs  die  Un- 
dulationstheorie  sich  falsch  erweise.  Und  als  ich  erwog, 
wie  ungemein  einfach  die  ganze  Erklärung  wird,  wenn 
man  diese  einzige  Voraussetzung  zulasse,  so  konnte  ich 
nicht  umhin,  mich  stark  der  Hoffnung  zu  ergeben,  dafs  sie 
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den.  Da  ich  keine  directen  Mittel  hatte,  zu  bestimmen, 
welche  opak  sejen  für  die  unsichtbaren,  jenseits  der  äufser- 
sten  Violett  liegeoden  Strahlen,  so  las  ich  aus  einer  Samm- 
lung von  Gläsern,  die  orangefarbenen,  gelben  und  rothen 
aus,  die,  weil  sie  hauptsächlich  die  weniger  brechbaren 
Strahlen  durchliefsen ,  am  ersten  die  chemischen  Strahlen 
zu  absorbiren  fähig  schienen.  Ich  fand  bald  ein  blafs  rauch- 
farbenes  Glas,  welches,  wenn  es  dicht  vor  das  Loch  ge- 
stellt wurde,  die  Bildung  des  blauen  Bogens  verhinderte, 
aber  dicht  vor  das  Auge  gehalten,  einen  grofseu  Antheil 
des  Lichts,  aus  welchem  der  blaue  Bogen  bestand,  durch- 
liefs.  Die  Farbe  des  Bogens  war  natürlich  modificirt,  mehr 
weifslich. 

Bei  Anwendung  anderer  blasser  Gläser  fand  ich  eins 
von  Flohfarbe,  welches,  vor  das  Loch  gestellt,  den  Bogen 
entstehen  liefs,  ihn  aber  absorbirte,  wenn  es  vor  dem  Auge 
gehalten  ward.  Ein  gelbes  und  ebenso  ein  gelblich  grünes 
Glas  liefs  den  Bogen  in  beiden  Stellungen  sehen;  allein 
die  Farbe  desselben  war  entschieden  anders  wenn  das  Glas 
vor  dem  Loch  oder  vor  dem  Auge  war.  Ueberdiefs  ward 
die  Breite  des  Bogens  von  verschiedenen,  vor  das  Loch 
gestellten  farbigen  Gläsern  verschiedentlich  abgeändert; 
einige  bewirkten  dafs  das  Licht  mehr,  und  andere,  dafs 
es  weniger  gegen  die  Glasfläche  hin  coucentrirt  war  als 
bei  ungehindertem  Einfall  des  Lichts. 

8.  Nun  wurde  das  Licht  horizontal  in  ein  dunkles 
Zimmer  reflectirt,  durch  ein  Loch  im  verticalen  Fensterla- 
den. '  Das  Loch  enthielt  eine  Linse  von  etwas  kurzer  Brenn- 
weite. Als  ich  das  Probeglas  mit  der  Lösung  vertical  vor 
der  Linse  aufstellte,  in  solchem  Abstände  von  ihr,  dafs  der 
Brennpunkt  etwas  innseits  der  Flüssigkeit  fiel,  sah  ich  un« 
abhängig  von  einander  die  von  Sir  John  Herschel  be- 
schriebene blaue  Zone  und  das  von  Sir  David  Brewster 
erwähnte  blaue  Bündel.  Bei  Anwendung  verschiedener  far- 
biger Gläser,  die  erst  vor  die  Flüssigkeit  und  dann  vor 
das  Auge  gestellt  wurden,  fand  sich,  dafs  das  blaue  Bündel, 
wie  früher  die  schmale  blaue  Zone,  meistens  verschieden- 
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artig  afficirt  wurde,  je  nachdem  das  Glas  so  gestellt  war, 
dafs  es  das  eiiifalleude  oder  das  dispergirte  Licht  auffangen 
mufste.  Ueberdiefs  verhielten  sich,  unter  der  Wirkung  eines 
selben  Farbenglases,  das  lange  blaue  Bündel  und  die  schmale 
blaue  Zone  nicht  gleich. 

9.  Meines  Erachtens  waren  diese  Versuche  entscheid 
dend  für  die  Thatsache  einer  Veränderung  der  Brechbar- 
k'eit.  Eingeräumt,  dafs  die  Wirkung  eines  farbigen  Glases 
blofs  darin  bestehe,  einen  gewissen  Bruchtheil  des  einfal- 
lenden Lichts  aufzufangen  und  dieser  Bruchtheil  sej  eine 
Function  der  Brechbarkeit,  so  ist  klar,  dafs  die  Resultate 
auf  keine  andere  Weise  erklärt  werden  können.  Es  muds 
jedoch  zugegeben  werden,  dafs  diese  Resultate  nur  eine 
Erweiterung  von  dem  sind,  was  eben  die  Eigenthümlichkeit 
des  Phänomens  ausmacht.  Denn  nehmen  wir  den  Fall, 
wo  die  schmale  blaue  Zone  von  dem  gewöhnlichen  Tages- 
licht gebildet  wird.  Denken  wir  uns  ein  Glasgefäfs  mit 
parallelen  Wänden,  gefüllt  mit  einer  Portion  der  Flüssig« 
keit,  und  so  gestellt,  dafs  es  erst  das  einfallende,  dann 
das  dispergirte  Licht  auffange.  Im  ersten  Falle  würde 
das  Licht,  welches  auf  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit 
einfällt,  beim  Durchgange  durch  das  Gefäfs  »epipolisirt« 
und  deshalb  der  blaue  Streifen  fortgenommen  werden, 
wogegen  dieser  ungehindert  durchgelassen  würde,  wenn 
mau  das  Gefäfs  vor  den  Augen  hielte.  Folglich  sind  die 
Wirkungen  der  farbigen  Gläser  dem  Effect  einer  Schicht 
der  Lösung  des  schwefelsauren  Chinins  analog,  nur  weniger 
auffallend  als  sie.  Gewifs  giebt  es  einen  wichtigen  Unter- 
schied zwischen  beiden  Fällen,  nämlich,  dafs  b6i  der  Flüs- 
sigkeitsschicht die  epipolische  Dispersion,  welche  in  der 
untersuchten  Flüssigkeit  verhindert  wird,  sich  nahe  an  der 
ersten  Oberfläche  der  Schicht  erzeugt,  wogegen  bei  den 
farbigen  Gläsern  eine  solche  Dispersion  nicht  oder  je- 
denfalls nicht  nothwendig  erzeugt  wird.  Was  auch  der 
Leser  von  den  Versuchen  mit  farbigen  Gläsern  denken 
möge:  der  nächste  Versuch  wird  hoffentlich  entscheidend 
erscheinen. 
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10.  Das  Brett  im  Fenster,  welches  die  Linse  enthielt, 
ffurde  ersetzt  durch  ein  Paar  Bretter,  welche  einen  senk- 
rechten Schlitz  bildeten;  durch  diesen  Schlitz  wurde  das 
Sonnenlicht  horizontal  reflectirt  und  auf  drei  dicht  hinter 
einander  aufg;estellte  Münphener  Prismen  geleitet.  So  wurde 
im  Abstand  von  einigen  Fufsen  hinter  dem  Schlitz  ein  mäfsig 
reines  Spectrum  erhalten.  Ein  Reagenzglas*  mit  der  Lösung 
wurde  nun  jenseits  des  äufsersten  Roths  des  Spectrums  senk- 
recht aufgestellt,  und  hernach  horizontal  durch  die  Farben 
geführt.  Fast  das  ganze  sichtbare  Spectrum  entlang  ging 
das  Licht  durch  die  Flüssigkeit,  wie  es  durch  eben  so  viel 
Wasser  gegangen  sejn  würde;  als  aber  die  Röhre  fast  das 
äufserste  Violett  erreichte,  schofs  ein  geisterhafter  Schein 
von  blauem  Licht  quer  durch  dieselbe.  Bei  weiterer  Be- 
wegung der  Röhre  nahm  das  blaue  Licht  erst  an  Intensität 
zo,  und  verschwand  dann  allmälig  ganz.  Es  verschwand 
indefs  nicht  eher,  als  bis  die  Röhre  weit  jenseits  des  vio- 
letten Endes  bei  dem  auf  einem  Schirme  sichtbaren  Spec- 
trum war.  Ehe  es  verschwand,  konnte  man  bemerken,  war 
das  blaue  Licht  beschränkt  auf  eine  äufserst  dünneSchicht  der 
Flüssigkeit  an  der  Oberfläche,  durch  wdthe  das  Licht  ein- 
fiel, wogegen  es,  als  es  zuerst  erschien,  sich  ganz  durch 
die  Röhre  erstreckte,  besonders  wenn  diese  ein  wenig  (a 
Utile  Short)  vor  dem  äufsersten  Violett  befindlich  war.  Ge- 
wifs  war  es  ein  sonderbarer  Anblick,  die  Röhre  bei  Ein- 
taucbung  in  die  unsichtbaren  Strahlen  augenblicklich  er- 
leuchtet  zu  sehen ;  es  war  buchstäblich  sichtbare  Dunkelheit. 
Kurz  die  Erscheinung  hatte  etwas  Ueberirdisches  (some- 
ihing  ,of  aA.  unearthly  appearance). 

11.  Da  die  Flüssigkeit  so  sehr  opak  ist  für  Strahlen  von 
äufserster  Brechbarkeit,  so  liefs  sich  erwarten,  dafs  sie, 
ungeachtet  sie  beim  Hindurchsehen  nach  einem  weifseu 
Gegenstand  klar  und  farblos  erscheint,  bei  prismatischer 
Analyse  eine  merkbare  Absorption  auf  die  äufsersten  violet- 
ten Strahlen  ausüben  werde.  Um  zu  ermitteln,  ob  dicfs 
wirklich  der  Fall  sey,  reflectirte  ich  Sonnenlicht  horizontal 
durch  einen  Schlitz,   hinter  welchem   eine  Röhre  voll   der 
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sonders  da  er  iu  Betreff  der  Ursache  des  Phänomeus  zu 
einer  falschen  Meinung  fGhren  kann.  Es  erübrigt  nun  noch, 
andere  Fälle  von  innerer  Dispersion  zu  untersuchen,  von 
welchen,  nach  Sir  David  Brewster's  Beobachtungen, 
die  vom  schwefelsauren  Chinin  bewirkte  Dispersion,  nur 
ein  besonderer  Fall  ist;  ferner  die  Gesetze,  nach  welcher 
eine  Brechbarkeits-Aenderung  geschieht,  auszumitteln,  und, 
wo  möglich,  diese  Gesetze  nach  mechanischen  Principien 
zu  erklären. 

13.  Für  das  Folgende  halte  ich  es  fürs  Beste,  die  bei 
einigen  der  merkwürdigeren  Fälle  von  innerer  Dispersion 
beobachteten  Erscheinungen  zu  beischreiben,  ehe  ich  ver- 
suche, allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen.  Um  Wiederholun- 
gen zu  vermeiden,  werde  ich  zunächst  die  angewandten 
Beobachtungsmethoden  auseinandersetzen,  die  im  Ganzen 
auf  vier  zurückkommen,  obwohl  hin  und  wieder  interme- 
diäre Methoden  oder  Combinationen  von  zwei  derselben  sich 
als  zweckmäfsig  erwiesen.  Oft  natürlich  habe  ich  Sir  David 
Brewter's  Methode  benutzt,  bei  welcher  die  Wirkung 
des  einfallenden  Lichtes  als  Ganzes  studirt  wird;  allein  die 
hier  erwähnten  Methoden  gehen  auf  eine  Untersuchung 
der  Wirkungen,  welche  die  im  einfallenden  Bündel  ent- 
haltenen Lichtstrahlen  von  verschiedener  Brechbarkeit  ein- 
zeln hervorbringen.  Im  Fortschritt  meiner  Untersuchungen 
botßn  sich  auch  neue  Beobachtungsmethoden  dar,  die  indefs 
an  ihrem  Orte  beschrieben  werden  sollen. 

9 

Angewandte  Beobachtungsweisen. 

Erste  Methode.  —  Sonnenlicht  wurde  horizontal  durch 
eine  kleine  Linse  reflectirt,  die  in  einem  Loche  in  ei- 
nem senkrechten  Brette  befestigt  war.'  Von  da  ging  der 
ausfahrende  Strahlenkegel  in  den  zu  untersuchenden  starren 
oder  flüssigen  Körper.  Dann  wurde  ein  farbiges  Glas  oder 
ein  anderes  absorbirendcs  Medium  so  gestellt,  dafs  es  erst 
die  einfallenden  Strahlen  auffing,  und  darauf  zwischen  der 
untersuchten  Substanz  und  dem  Auge  war.  Kürze  halber 
will   ich  diese  Stellungen  als  die  erste  und  die  zweite  be- 
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gewandten  grofsen  Linse  zwar  viel  kleiner,  aber  doch  nicht 
unvergleichlich  kleiner  als  der  Abstand  der  Linse  von  dem 
Schlitze  vor.  Gewöhnlich  hatte  ich  dicht  vor  der  kleinen 
Linse  einen  zweiten  Schlitz  hinzugefügt.  Der  zu  uutersu 
chende  befand  sich  im  Brennpunkt  der  kleinen  Linse.  Das 
dispergirte  Licht  wurde  von  oben  betrachtet,  und  durch 
ein  Prisma,   das  es  seitwärts  brach,  zerlegt. 

Der  Zweck  dieser  verschiedenen  Vorrichtungen  wird 
im  Laufe  der  Abhandlung  klar  werden.  Von  den  ange- 
wandten Prismen  bestanden  drei  aus  Flintglas  und  eins 
aus  Kronglas.  Bei  ersteren  betrug  der  brechende  Winkel 
respective  etwa  43^,  33^  und  24°,  bei  dem  letzteren  etwa 
45°.  Bei  dem  kleinsten  der  Prismen  (dem  aus  Flintglas 
von  43°)  waren  die  brechenden  Flächen  1,35  Zoll  hoch 
und  1,60  Zoll  lang.  Als  kleine  Linse  dienten  abwechselnd 
zwei  von  respective  0,34  und  0,22  Zoll  Apertur  und  re- 
spective 0,75  und  0,50  Zoll  Brennweite.  Die  Brennweite 
der  gewöhnlich  angewandten  grofsen  Linse  betrug  etwa 
12  Zoll.  Ein  Paar  Mal  wurde  eine  Linse  von  drei  Mal 
gröfserer  Brennweite  angewandt,  allein  das  Licht  trwies 
sich  für  die  meisten  Zwecke  als  zu  schwach.  Bei  der  dritten 
Methode  war  es  bisweilen  angemessen  eine  Linse  von  nur 
67  Zoll  Brennweite  anzuwenden;  allein  zur  vierten  Methode 
diente  die  Linse  ton  12  Zoll  Brennweite,  mit  Ausnahme 
einiger  Fälle,  wo  die  Von  36  Zoll  Brennweite  angewandt 
ward.  Mit  der  Linse  von  12  Zoll  Brennweite  betrug  die 
Länge  des  Spectrums  von  der  festen  Linie  B  zu  der  H 
gewöhnlich  1|  ZolL 

Es:  wird  die' Zwecke  dieser  Abhandlung  fördern,  ge- 
wisse Ausdrücke  in  einem  bestimmten  Sinne  zu  nehmen; 
allein  da  einige  dieser  Ausdrücke  sich  auf  noch  unbe« 
schriebene  Erscheinungen  beziehen,  so  wird  es  gut  sejn, 
zuvörderst  im  Detail  anzugeben,  was  in  einem  merkwür- 
digen Fall  von  innerer  Dispersion  beobachtet  wurde. 
Ldiung  voD  schwefelsaurem  Chinin. 

14.  Die  Wirkungen  gewisser  Gläser  von  blasser  Farbe 
auf  diese  Flüssigkeit  sind  bereits  erwähnt.    Es  giebt  in- 
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fast  gleich;  allein  dicht  am  ersten  Rande,  d.  h.  da,  wo  es 
aus  den  schwächst  brechbaren  derjenigen  Strahlen  entsprang, 
die  es  zu  bilden  vermocbten,  war  die  Farbe  weniger  rein. 
Es  hatte  ein  vollkommen  continuirliches  Ansehen.  Be- 
trachtete man  es  von  oben  durch  ein  achromatisches  dop- 
peltbrechendes Quarzprisma,  welches  eine  directe  Yerglei- 
chung  der  beiden  Bilder  erlaubte,  so  zeigte  es  keine  Spur 
von  Polarisation.  Es  bildete  sich  sowohl  durch  vertical, 
als  durch  horizontal  polarisirtes,  als  auch  durch  gemeines 
Licht,  und  es  zeigte  im  letzteren  Falle  so  gut  wie  in  den 
beiden  ersten  keine  Spur  von  Polarisation  ^). 

Dafs  die  brechbareren  Strahlen  nur  eine  kleine  Strecke 
in  die  Flüssigkeit  einzudringen  vermögen,  läfst  sich  bei 
diesem  Versuch  leicht  wahrnehmen ;  allein  die  zweite  Beob- 
acbtungsweise  ist  nicht  geeignet,  diesen  Theil  des  Phäno- 
mens herauszustellen. 

16.  Bei  Untersuchung  der  Flüssigkeit  nach  der  dritten 
Methode,  war  das  Resultat  sehr  auffallend,  obwohl  natür- 
lich nicht  anders  als  sich  voraussehen  liefs.  Die  haupt- 
sächlichsten der  festen  Linien  des  Yioletts  und  der  chemi- 
schen Theile  des  Spectrums  darüber  hinaus  zeigten  sich  in 
schöner  Deutlichkeit  als  dunkle  Ebenen,  die  eine  sonst  voll- 
kommen stetige  Masse  von  blauem  Licht  unterbrachen.  Um 
irgend  eine  besondere  feste  Linie  am  deutlichsten  zu  sehen, 
war  es  natürlich  erforderlich  das  Auge  in  der  entsprechen- 
den ^ene  zu  halten,  wq  dann  die  dunkle  Ebene  in  eine 
donkle  Linie  verwandelt  war.  Vom  rothen  Ende  des  Spec- 
*.  .  trums 

I)  Die  beidl^D  Resultate,  nämlich,  dafs  das  blftue  Bündel,  welches  den 
grofseren  Theil  des  von  einer  schwefelsauren  Ghininlosung  dispergirten 
Lichtes  ausmacht,  unpolarisirt  ist,  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  eine  Qua- 
qua  versus -Polarisation  besitzt,  und  dafs  diefs  auch  för  den  Fall  gilt, 
w^enn  das  einfallende  Licht  unpolarisirt  ist,  —  sind  schon  von  Sir  Da- 
vid Brewster  angegeben,  welcher,  wie  es  scheint,  durch  Sir  John 
Herschel's  Beobachtung  von  der  Unpolarisation  des  blauen  Lichts, 
w^elches  bei  der  epipolischen  Dispersion  in  einer  schwefelsauren  Chinin- 
lösung entsteht,  darauf  geführt  wurde,  das  Licht  auf  etwaige  Polarisation 
zu  untersuchen. 
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truuis  bis  etwa  zur  Linie  G  ging  das  Licht  ungehindert 
durch  die  Flüssigkeit  oder  wurde  nur  hie  und  da  durch 
mechanisch  schwebende  Staubtheilchen  reflectirt.  Bei  G 
begann  die  Dispersion  eben  merklich  zu  werden,  und  Spa- 
ren dieser  Linie  liefsen  sich  sehen  als  eine  dunkle  Ebene, 
die  eine  Masse  von  stetigem,  aber  ungemein  schwachem 
Licht  unterbrach.  Allein  etwas  weiterhin  ward  das  disper- 
girte  Licht  so  schwach,  dafs  man  es  tibersehen  haben  würde» 
wenn  man  nimt  besonders  darauf  geachtet  hätte.  Erst 
mitten  zwischen'  G  und  H  oder  etwas  früher  wurde  es  so 

• 

stark,  dafs  es  Aufmerksamkeit  erregte,  und  ein  wenig  weiter 
trat  es  sehr  deutlich  auf,  ging  aber  dabei  in  ein  blasses 
Himmelblau  über.  Um  die  beiden  breiten  Streifen  der 
Gruppe  H  herum ,  und  etwas  weiter  von  H  gegen  G  hin, 
war  das  Licht  sehr  reichlich.  Einige  der  festen  Linien,  die 
weniger  brechbar  als  H  sind,  erschienen  sehr  deutlich,  and 
jenseits  H  war  eine  gute  Anzahl  sichtbar,  welche  gegen- 
wärtig näher  beschrieben  werden  sollen.  Das  ganze  Sy- 
stem der  so  als  Unterbrechungen  des  dispergirten  Lichtes 
sichtbaren  festen  Linien  hatte  ein  verwaschenes  Ansehen 
(resohable  appearance);  allein  mit  einem  sehr  engen  Schlitz 
und  mit  einer  Linse  von  grofser  Brennweite  an  den  Pris- 
men würde  das  Licht  für  gehörige  Beobachtungen  zuschiVach 
gewesen  seyn. 

Bei  G  und  auf  eine  Strecke  weiter  war  das  dispergirte 
Licht  so  sehr  schwach,  dafs  ich  es  übersehen  haben  würde, 
hätte  es  nicht  beim  Beobachten  nach  der  vierten  Methode' 
meine  Aufmerksamkeit  erregt;  und  in  der  Tbj^babe  idi 
bei  der  dritten  Anordnung  zuweilen  eigends  darnach  ge- 
sucht, ohne  es  sehen  zu  können.  Practisch  genommen 
könnte  man  sagen,  die  Dispersion  fange  erst  mitten  zwi- 
schen G  und  H  an. 

17.  Bei  seitlicher  Brechung  des  ganzen  Systems  durch 
ein  vor  dem  Auge  gehaltenes  Prisma  von  mäfsigem  Winkel 
wurden  die  festen  Linien  verworren  und  die  feineren  ver- 
schwanden. Die  Ränder  der  breiten  Streifen  H  waren  pris- 
matisch gefärbt,  wie  die  Ränder  zweier  Streifen  von  schwar- 

Poggend.  Ann.  Ergänzungsbd.  IV.''  1^ 
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zem  Sammet,  die  man  auf  blafs  blaues  Papier  gelegt  hat 
ond  durch  ein  Prisma  betrachtet.  Dieser  Versuch  zeigt, 
dafs,  ungeachtet  der  vollkommenen  Homogenität  des  ein- 
üaJlenden  Lichtes,  das  dispergirte  zusammengesetzt  ist. 

18.  Die  dritte  Beobachtungsweise  ist  wohl  geeignet, 
zu  zeigen,  dafs  sich  das  Absorptionsvermögen  einer  Sub- 
stanz mit  der  Brechbarkeit  der  einfallenden  Strahlen  ändert. 
Befindet  sich  das  Auge  senkrecht  über  dem  Gefäfse  mit 
der  Lösung,  so  dafs  die  den  festen  Linieil^des  Spectrums 
entsprechenden  dunklen  Ebenen  zu  dunklen  Linien  pro- 
)icirt  sind,  deren  Länge  nicht  durch  die  Schiefe  übertrieben 
ist,  so  zeigt  sich  die  Gränze  des  dispergirten  Lichts  in 
eine  Curve  projicirt,  welche  dazu  dient,  die  Beziehung  der 
Absorptionskraft  des  Mediums  zur  Brechbarkeit  des  ein- 
fallenden Lichtes  sichtbar  zu  machen.  Diese  Curve  ist 
nicht  genau  die,  welche  Sir  John  Herschel  in  der  Ab- 
sorptionstheorie behandelt  und  als  Typus  des  bezüglichen 
absorbirenden  Mediums  angesehen  hat,  allein  sie  dient  doch 
sehr  zu  demselben  Zweck.  Freilich  würde,  unabhängig 
von  einer  Veränderung  im  Absorptionsvermögen  des  Me- 
diums, eine  vermehrte  Schwäche  des  dispergirten  Lichts 
bis  zu  gewissem  Grade  eine  Annäherung  der  Curve  zu 
ihrer  Axe  bewirken;  allein  practisch  genommen,  ist  beim 
schwefelsauren  Chinin  und  bei  sehr  vielen  anderen  Sub- 
stanzen, die  Erscheinung  von  der  Art,  dafs  an  dem  Dascjn 
eines  höchst  intensiven  Absorptionsvermögen  der  Substanz 
für  Strahlen  von  sehr  hoher  Brechbarkeit  kein  Zweifel 
übrig  bleiben  kann  *). 

Für  eine  Lösung  von  ein  Theil  saurem  schwefelsauren 
Chinin  in  200  Theilc  gesäuerten  Wassers  ist  bereits  an- 
gegeben worden,   dafs  ein  Theil  der  Strahlen,  welche  dis- 

1)  Nachdem  die  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Unlersachnngen  schon 
weit  vorgeschrillen  waren»  Iraf  ich  zufällig  in  den  Comptes  rendus^ 
T.  XVII^  p.  883  eine  Stelle,  worin  Hr.  E.  Becquerel  erwähnt,  eine 
Lösung  von  saurem  schwefelsaurem  Chinin  sey  ungemein  merkwürdig 
wegen  ihres  Absorptionsvermögens  für  Strahlen  von  grofscrer  Brechbar- 
keit als  H. 
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pergirtcs  Licht  zu  erzeugen  im  Stande  sind,  ejne  Dicke 
von  3  Zoll  durchdringen.  Bei  Bildung  eines  reinen  Spec- 
trums liefs  sich  die  feste  Linie  H  etwa  1  Zoll  in  die  Flüs- 
sigkeit hinein  verfolgen.  Ging  man  von  H  gegen  G,  so 
wuchs  die  Strecke,  welche  die  einfallenden  Strahlen  von 
der  Flüssigkeit  durchdrangen ,  mit  grofser  Schnelligkeit, 
während  sie  in  entgegengesetzter  Richtung  nicht  minder 
rasch  abnahm,  so  dafs  von  einem  nicht  weit  jenseits  H  lie- 
genden Punkt,  zu  welchem  das  Licht  aufhörte,  die  Disper- 
sion auf  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Oberfläche  be- 
schränkt war.  Als  die  Flüssigkeit  bis  auf  ein  Zehntel  ihrer 
anfänglichen  Concentration  verdünnt  worden,  liefs  sich,  in 
der  ersten  Gruppe  von  festen  Linien  jenseits  iT,  eine  deut* 
liehe  feste  Linie  oder  vielmehr  ein  Streifen  von  merklicher 
Breite  wahrnehmen,  der  etwa  einen  Zoll  in  die  Flüssigkeit 
eindrang.  Von  dem  oben  erwähnten  Streifen  aus  in  Rich- 
tung der  brechbareren  Strahlen  fortschreitend,  nahm  die 
Strecke,  welche  die  einfallenden  Strahlen  von  der  Flüssig- 
keit durchdrangen,  rasch  ab,  und  so  erblickte  man  die 
rasche  Zunahme  des  Absorptionsvermögens  der  Flüssigkeit 
in  einem  Theile  des  Spectrums,  in  welchem  sie  mit  einer 
concentrirteren  Flüssigkeit  nicht  so  bequem  zu  erkennen 
war,  in  sofern  die  Hinterfiäche  des  Raums,  aus  welchem 
das  dispergirte  Licht  kam,  fast  zusammenfiel  mit  der  Yor- 
derfläche  der  Flüssigkeit. 

Dafs  der  Zusatz  einer  so  geringen  Menge  von  schwe- 
felsaurem C4hinin  zum  Wasser  genügt,  einen  solchen  Grad 
von  Opacität  für  Strahlen  von  grofser  Breebbärkeit  her- 
vorzubringen, ist  gewifs  sehr  merkwürdig;  delriüägeachtet 
habe  ich  es  im  Verfolge  meiner  Untersuchungen  beständig 
beobachtet. 

19.  Beim  Beobachten  nach  der  vierten  Methode  wurde 
der  Theil  des  Spectrums,  zu  welchem  das  einfallende  Licht 
gehörte,  zuweilen  durch  die  Farbe  bestimmt,  zuweilen  durch 
die  festen  Linien  des  Spectrums.  Fast  immer  schwebten 
Staubtheilchen  genug  in  der  Flüssigkeit,  um  zu  veranlassen, 
dafs  ein  Theil  des  dispergirten  Bündels  blofs  aus  gewöhn- 

13* 


196 

lieh  reflectirtem  Licht  bestand.  Bei  der  prismatischen  Zer- 
legung des  ganzen  dispergirten  Bündels  wurde  derjenige 
Tbeil,  welcher  aus  von  Stäubchen  reflectirtem  Lichte  be- 
stand, von  dem  übrigen  getrennt;  er  war  insgemein  durch 
sein  funkelndes  Ansehen  leicht  zu  erkennen  und  noch  be- 
stimmbar dadurch,  dafs  er  fast  ganz  aus  in  der  EinfaHs- 
ebene  polarisirtem  Licht  bestand,  wogegen  das  wahrhaft 
dispergirte  Licht  unpolarisirt  war.  Es  bestand  natürlich 
aus  Licht  von  bestimmter  Brechbarkeit,  von  gleicher  mit 
der  des  einfallenden  Lichts,  und  diente  somit  als  Fiducial- 
Linie  bei  der  Bestimmung  der  Brechbarkeiten  der  Bestand- 
theile  des  dispergirten  Lichts.  Natürlich  war  dieser  Theil 
der  Beobachtung  nur  möglich,  wenn  die  ^einfallenden  Strah- 
len zum  sichtbaren  Theil  des  Spectrums  gehörten. 

Als  die  Linse  horizontal,  vom  Roth  zum  Violett,  durch 
di^  Farben  des  Spectrums  verschoben  wurde,  zeigte  sich 
die  Dispersion  zuerst  wahrnehmbar  in  dem  Blau.  Wurde  das 
dispergirte  Licht  durch  ein  Prisma  von  dem  an  Staubtheil- 
chen  reflectirten  getrennt,  so  fand  es  sich  bestehend  aus 
einer  ungemein  kleinen  Menge  Roth;  weiterhin  begann 
etwas  Gelb  in  seine  Zusamm.ensetzung  einzutreten;  noch 
weiter,  vielleicht  an  der  Gränze  von  Blau  und  Indigo,  ward 
es  heller,  und  zeigte  bei  Zerlegung  neben  den  früheren 
Farben  etwas  Grün,  Im  Indigo  war  es  noch  heller,  und 
als  Ganzes  betrachtet,  etwas  grünlich.  Noch  weiter  bekam 
es  etwas  vom  blassen  Schieferblau,  und  bei  Zerlegung 
zeigte  es  etwas  Indigo  oder  wenigstens  ein  stark  brechbares 
Blau.  Weiter  vorwärts  wurde  das  dispergirte  Licht  erstlich 
tiefer  blaö  und  darauf,  kurz  vor  der  festen  Linie  H,  weifser. 
In  beträchtlichem  Abstände  von  H  endlich  war  es  nur  noch 
ein  fast  weifser  Schein. 

Durch  diese  Beobachtungsweise  kann  die  Dispersion 
früher  entdeckt  werden  als  durch  die  dritte,  und  überdiefs 
ist  die  Farbenveränderung  des  dispergirten  Lichts  viel  leich- 
ter wahrzunehmen.  In  der  That  findet  der  auffallendste 
Theil  dieser  Veränderung  dann  statt,  wenn  das  dispergirte 
Licht  so  schwach  ist,   dafs   es  beim  Beobachten   nach   der 
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dritten  Methode  kaum  gesehen  werden  kann;  überdiefs 
läfst  sich  nach  dieser  letzten  Methode,  selbst  in  dem  hell- 
sten Theil  des  dispergirten  Bündels,  nicht  leicht  die  Far- 
benveränderung ermitteln,  welche  einer  Veränderung  in 
der  Brechbarkeit  der  einfallenden  Strahlen  entspricht,  weil 
die  Farbe  sich  so  alimälig  und  wenig  ändert,  dafs  das 
Auge  von  einem  Theil  des  dispergirten  Bündels  zu  einem 
andern  übergeht,  ohne  irgend  eine  Aenderung  wahrzu- 
nehmen. 

20.  Schon  ist  erwähnt  worden,  dafs  das  dispergirte 
blaue  Lichtbündel  in  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Chinin  entsteht,*  es  mag  das  einfallende  Licht  polarisirt 
seyn  parallel  oder  winkelrecht  zur  Beflexionsebene  oder 
besser  Dispersionsebene  d.  h.  zu  der  Ebene,  welche  den 
einfallenden  und  den  in's  Auge  tretenden  dispergirten  Strahl 
enthält.  Es  fragt  sich  hier  natürlich,  ob  die  Intensität  des 
dispergirten  Lichts  in  beiden  Fällen  genau  dieselbe  sejr. 
Durch  Combination  einer  Linse  von  etwas  kurzer  Brenn- 
weite und  eines  doppeltbrechenden  Prismas  mit  den  vier 
Prismen  überzeugte  ich  mich,  dafs  der  Intensitätsunterschied, 
wenn  er  überhaupt  vorhanden,  nicht  grofs  war;  allein  der 
Versuch  bot  einige  practische  Schwierigkeiten  dar.  Indefs 
schien  das  Resultat  des  folgenden  Versuchs  so  entschei- 
dend zu  sejn,  als  es  überhaupt  ein  negatives  seyn  kann. 

Die  Vorrichtung  war  dieselbe  wie  bei  der  dritten  Me- 
thode, allein  die  Linse  vor  den  Prismen  hatte  eine  Brenn- 
weite von  nur  6,5  Zoll,  und  das  einfallende  Liebt  war, 
vor  dem  Durchgang  durch  den  Schlitz,  mittelst  einer  Glas- 
säule in  einer  senkrechten  Ebene  polarisirt.  Wie  gewöhn- 
lich sah  man  in  der  Flüssigkeit  die  beiden  Lichtbündel, 
nämlich  das  blaue  der  inneren  Dispersion  und  das  schwä- 
cher gefärbte,  von  Staubtheilcben  herrührende.  Das  erstere  . 
war  ganz  von  dem  letzteren  getrennt  und  zeigte  die  vor- 
züglichsten festen  Linien,  welche  den  stark  brechbaren 
Theil  des  Spectrums  angehören.  Nun  wurde  dicht  vor 
dem  Gefäfse  eine  Gypsplatte  eingeschaltet,  um  die  Polari- 
sation   des    in    die   Flüssigkeit  eindringenden   Lichtes   ab-    , 
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'  zuänderu.  Die  Gjpsplatte  war  durch  einen  irregulären 
natürlichen  Blätterdurchgang  erhalten  und  mit  Canadabal- 
sam  zwischen  zwei  Glasplatten  gekittet.  Bei  Untersuchung 
im  polarisirten  Licht  zeigte  sie  eine  Reihe  schöner  und 
mannigfaltiger  Farben,  je  nach  der  ungleichen  Dicke  der 
verschiedenen  Theile.  Wenn  nun  die  Platte,  ohne  Aen- 
derung  ihrer  Rechtwinklichkeit  gegen  das  einfallende  Licht, 
vor  dem  Gefäfse  verschoben  wurde,  sah  man  verschiedene 
Portionen  des  von  Staubtheilchen  herrührenden  Bündels 
verschwinden  und  wieder  erscheinen  oder  wenigstens  erst 
schwach  und  dann  hell  werden,  so  dafs  Jemand,  der  mit 
der  Ursache  unbekannt  wäre  und  nicht  auf  die  Platte  sähe, 
hätte  glauben  können,  der  Beobachter  hielte  vor  dem  Ge- 
fäfse ein  mit  Schmutzflecken  versehenes  Glas;  wie  ciber 
auch  die  Gypsplatte  ohne  Drehung  in  ihrer  eigenen  Ebene 
verschoben  oder  um  eine  auf  ihrer  Ebene  winkelrechte  Axe 
gedreht  werden  mochte,  war  doch  nirgends  in  dem  blauen 
Bündel  die  geringste  Veränderung  wahrnehmbar:» 

Erläuterang  der  Ausdrucke. 

2L  Bei  allen  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Ver- 
suchen, bei  denen  ein  Spectrum  gebildet  wurde,  um  die 
Wirkungen  der  Lichtportionen  von  verschiedener  ßrech- 
barkeit  getrennt  zu  untersuchen,  war  die  Länge  des  Spec- 
trums horizontal,  so  dafs  die  festen  Linien  vertical  standen. 
Defsungeachtet  wird  es,  der  Kürze  halber,  zweckmäfsig 
sejn,  die  Vorworte  oben  und  unten  zu  gebrauchen,  um  re- 
spective  die  mehr  und  die  weniger  brechbare  Seite  zu  be- 
zeichnen. 

Die  Hauptlinien  des  sichtbaren  Spectrums  werden  durch 
die  in  Fraunhofer's  bewundernswerther  Abbildung  ge- 
brauchten Buchstaben  bezeichnet.  Diese  Linien  sind  zu  gut 
bekannt,  um  einer  Beschreibung  zu  bedürfen. 

Die  einzige  Abbildung  der  festen  Linien  des  chemi- 
schen Spcclrums,  die  ich  während  einer  guten  Weile  nach 
dem  Anfang  dieser  Untersuchungen  besafs,  war  die  vom 
Prof.  D  rn  per,  welche  sich  im  Philosophical  Magazine,  1843^ 
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Vol.  XXIL  befindet.  Natürlich  kann  diese  Zeichnung,  was« 
Genauigkeit  des  Details  betrifft,  nicht  verglichen  werden  mit 
der  Fraunhofer*s  vom  sichtbaren  Spectrum,  auch  bean- 
sprucht sie  nicht  mehr  zu  geben  als  einige  der  sichtbarsten, 
aus  einer  grofsen  Menge  ausgewählt.  Die  Fortlassung  so 
vieler  Linien,  ohne  dafs  ihr  allgemeiner  Effect  durch  ir- 
gend eine  Schattirung  angegeben  wäre,  macht  es  schwierig, 
die  vorhandenen  zu  identificireu,  wenigstens  wenn  ich  nadi 
meinen  eigenen  Beobachtungen  urtheilcn  soll;  aufserdem 
war  Prof.  Drap  er 's  Spectrum  um  so  viel  reiner  als  das, 
mit  welchem  zu  arbeiten  ich  am  bequemsten  fand,  data 
beide  nicht  miteinander  vergleichbar  waren. 

22.  Ich  habe  von  den  festen  Linien  von  H  bis  zu  Ende 
eine  Skizze  gemacht,  die  dieser  Abhandlung  beigelegt  ist 
(Fig.  1,  Taf.  L).  Die  festen  Linien  des  sichtbaren  Spec- 
trums  sind  so  bekannt,  dafs  ich  es  für  unnöthig  hiel^  vor 
H  anzufangen.  Eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin 
ist  ein  sehr  gutes  Medium  um  diese  Linie  zu  zeigen,  allein 
ein  sogleich  zu  erwähnendes  gelbes  Glas  ist  ein  eben  so 
gutes  oder  vielleicht  besseres.  Die  Zeichnung  zeigt  das 
Spectrum  wie  es  gesehen  wird  mit  einer  Linse  von  12  Zoll 
Brennweite  vor  den  Prismen.  Die  Breite  des  Schlitzes  war 
nicht  immer  ganz  gleich,  sie  mag  auf  etwa  0,05  Zoll  ge- 
schätzt werden.  Die  Zeichnung  enthält  32  feste  Linien 
oder  Streifen,  die  brechbarer  sind  als  H^  als  die  höchste  Zahl, 
die  ich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  mit  dieser  Linse 
zu  sehen  vermochte,  obgleich,  mit  einer  Linse  von  gröfserer 
Brennweite  und  mit  einem  schmäleren  Schlitz,  die  Anzahl 
der  festen  Linien  wie  zu  erwarten,  bedeutend  gröfser  war. 
Da  ich  bis  jetzt,  mit  Ausnahme  gewisser  Fälle,  diese  Linien 
noch  nicht  identificirt  habe  mit  den  in  photographischen 
Abbildungen  dargestellten,  so  hielt  ich  es  nicht  für  rath- 
sam,  eine  Identification  zu  versuchen,  sondern  zog  es  vor, 
die  deutlicheren  Linien  in  meiner  Abbildung  mit  Buchsta- 
ben zu  versehen,  ohne  Bezug  auf  frühere  Zeichnungen. 
Da  die  grofsen  Buchstaben  L,  M,  iV,  0,  P  bereits  zur  Be- 
zeichnung gewisser  fester  Linien  benutzt  worden  sind,  so 
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gebrauche  ich,  um  Verwechslung  zu  verhüten,  die  kleinen 
/,  m,  n,  o\  p. 

Bei  Anfertigung  der  Zeichnung  habe  ich  mich  bemüht, 
den  Charakter  der  Linien  was  Schwärze  oder  Schwäche, 
Schärfe  oder  Verworrenheit  betrifft,  zu  bewahren.  Die 
Abstände  sind,  ausgenommen  hie  und  da,  nicht  nach  Mes- 
sungen gegeben,  und,  ich  fürchte,  nicht  ganz  so  genau,  wie 
man  wünschen  möchte;  doch  glaube  ich  überzeugt  zu  sejn, 
dafs  Keiner,  der  die  wirklichen  Linien  sieht,  eine  Schwie- 
rigkeit haben  wird,  sie  mit  denen  in  meiner  Abbildung  zu 
identificiren,  vorausgesetzt,  die  Umstände,  unter  welchem 
sein  Spectrum  gebildet  wurde,  kommen  mit  denen  überein, 
unter  welchen  das  meinige  gesehen  wurde,  wenn  die  Vor- 
richtung, was  Brennweite  der  Linse  etc.  betrifft,  den  allge- 
meinen Zwecken  am  meisten  entsprach. 

Die  deutlicheren  Linien  in  dem  abgebildeten  Theil  des 
Spectrums  können  bequem  in  fünf  Gruppen  gebracht  wer- 
den, die  ich  die  Gruppen  H,  l,  m,  n,  p  nennen  will.  Die 
Gruppe  H  besteht  aus  dem  wohl  bekannten  Doppelstreifen, 
von  welchem  der  erste  die  Fraunhofer'sche  Linie  H  ent- 
hält. Den  zweiten  Streifen  habe  ich  mit  k  bezeichnet, 
übereinstimmend  mit  Prof.  Draper's  Figur.  Der  deut- 
lichste Gegenstand  in  der  nächsten  Gruppe  besteht  aus 
einem  breiten  dunklen  Streifen  L  Dieser  Streifen  ist  ein 
bis  zwei  Mal  so  breit  als  IT,  auch  dunkler  in  der  weniger 
brechbaren  Hälfte  als  in  der  andern.  Mit  einer  Linse  von 
3  Fufs  Brennweite  und  einem  schmalen  Schlitz  iQste  er 
sich  in  Linien  auf,  was  wahrscheinlich  der  Grund  ist,  wes- 
halb er  in  Prof.  Draper's  Figur  gänzlich  fehlt,  während 
die  ersten  drei  Linien  der  Gruppe  (wenn  ich  in  der  Iden- 
tification nicht  irre)  abgebildet  sind  und  seine  Gruppe  L 
bilden.  Unter  den  Umständen,  welchen  meine  Abbildung 
entspricht,  erscheint  der  Streifen  /  als  ein  sehr  auffallender 
Gegenstand,  vielleicht,  weil  er,  mit  Ausnahme  der  Streifen 
H  und  k,  der  deutlichste  im  ganzen  Spectrum  ist.  Bei 
einer  noch  schwächeren  Kraft  erscheint  er  als  eine  sehr 
schwarze   und   deutliche  Linie.     Eine   Doppellinie  jenseits 
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l  vervollstäudigt  die  Gruppe  l,  nach  welcher  eine  andere 
iDcrkwürdige  Gruppe  m  kommt,  bestehend  aus  fQnf  Linien 
oder  Streifen.  Die  erste  derselben  ist  etwas  schattirt,  doch 
an  ihrer  brechbareren  Seite  scharf  abgeschnitten,  allein  die 
übrigen,  vor  allem  die  zweite  und  dritte,  wie  ich  glaube, 
sind  besonders  dunkel  und  wohl  begränzt.  Ich  habe  die 
mittlere  Linie  m  hervorgehoben,  nicht  weil  sie  deutlicher 
sey  als  die  benachbarten,  sondern  weil  sie  in  der  Mitte 
liegt.  Nach  einer  sehr  schwachen  Gruppe,  scheinbar  be- 
stehend aus  vier  Linien,  kommt  eine  andere  sehr  deutliche 
Gruppe  n,  bestehend  aus  zwei  Paaren  dunkler  Streifen,  auf 
welches  ein  andres  Paar  breiter  und  sehr  dunkler  Streifen 
folgt.  Der  erste  dieser  ist  ein  gutes  Theil  breiter  als  der 
zweite,  allein  nicht  so  breit  als  der  Streifen  J7;  dem  zwei- 
ten folgt  eine  feine  Linie.  Diese  ist,  so  weit  genommen» 
leicht  zu  sehen;  allein  bei  hellem  Sonnenschein  und  bei 
etwas  sorgfältiger  Anordnung  des  Apparats  erblickt  man 
viel  weiterhin  eine  Gruppe  von  sechs  Linien.  Die  beiden 
ersten  dieser  sind'  nur  mäfsig  dunkel  und  die  erste  ist  et- 
was verworren,  sie  stehen  etwas  ab  von  den  übrigen  und 
etwas  dichter  zusammen  wie  diese.  Von  den  letzteren  ist 
die  erste,  o,  sehr  stark,  in  Anbetracht  der  Schwäche  des 
Lichts,  welches  sie  unterbricht;  die  zweite  und  dritte  sind 
schwach,  und  schwer  zu  sehen;  die  vierte  p  ist  schwarz 
wie  die  erste  und  ein  gutes  Theil  breiter.  Die  Linie  p 
liegt,  nach  einer  Messung,  so  weit  jenseits  H,  als  H  jen- 
seits b.  Im  hohen  Sommer  und  unter  den  günstigsten  Um- 
ständen habe  ich  ein  Paar  Mal  noch  weiterhin  zwei  breite 
verwaschene  Streifen  gesehen.  Der  erste  derselben  schien 
in  zwei  auflösbar  zu  sejn.  Das  ungemein  schwache  Licht, 
welches  man  jenseits  des  zweiten  sah,  schien  im  Abstand 
von  etwa  0,2  Zoll  etwas  plötzlich  aufzuhören,  wie  wenn 
dort  der  Rand  eines  andern  dunklen  Streifens  wäre,  jen- 
seits dessen  nichts  gesehen  werden  konnte.  Um  die  zu- 
letzt erwähnten  verwaschenen  Streifen  zu  sehen,  und  ebenso, 
um  die  Gruppe  p  am  besten  wahrzunehmen,  war  es  nöthig, 
den  centralen  Theil  des  auf  die  Prismen  einfallenden  Bün- 
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dels  dicht  an  deren  Kanten  durch  sie  hinzuleiten,  so  dafs 
ofCmbar  ein  grofser  Theil  des  Lichts  beim  Durchgang  durch 
sSmuitliche  Prismen  verloren  ging.  Dieser  Umstand,  ver- 
banden mit  anderen,  die  ich  beobachtete»  fiberzeugte  mich, 
dafs  das  grofse  Hindernifs,  die  festen  Linien  in  diesem 
Theile  de^  Spectrtiois  zu  sehen,  in  der  Opacität  des  Glases 
bestehe.  WSre  das  Glas  f&r  die  nnsichtbaren  Strahlen  von 
sehr  hoher  Brechbarkeit  so  klar  wie  es  Rir  die  Strahlen 
des  sichtbaren  Spectnims  es  ist,  ich  weifs  nicht,  wie  viel 
ich  noch  femer  zu  sehen  vennocht  hätte. 

Ich  bemfibte  mich,  die  festen  Linien  meiner  Abbildung- 
fu  identificiren  mit  denen  in  Hrn.  Silbermann's  Zeich- 
minj;:  vom  chemischen  Spectrum,  von  der  ich'  durch  die 
Güte  meines  Freundes,  des  Prof.  Thomson,  eine  Copie 
erhalfen  hatte.  Ich  bin  indefs  noch  ungewifs  hinsichtlich 
der  Identitication.  Hrn.  Silbermann's  Zeichnung  ist  so 
viel  detailirter  als  die  meinige  und  mufs  mit  einem  so  viel 
reineren  Spectmm  gemadit  worden  seyn»  dafs  die  beiden 
loiniensvsteme  nicht  direct  vergleichbar  sind. 

23.  Wegen  der  Schwierigkeit  der  Identification  könn- 
ten einige  Personen  geneigt  seyu  zu  glauben,  die  chemi- 
8chen  Strahlen  und  die  vom  blauen  Licht  in  einer  Chinin- 
lösnng  einengten  seven  verschiedener  Natur  und  jede  Art 
hiHlle  ihr  eij^ones  System  von  festen  Linien.  Meinerseits 
war  ich  zu  wohl  bekannt  mit  dem  Proteus  -  Charakter  der 
festen  Linien«  als  dafs  ich  hlitte  die  Schwierigkeit  der  Iden- 
tification ftir  einen  triftigen  (irund  zu  einer  solchen  Ansicht 
haltoii  sollen,  llnddafs  diese  Schwierigkeit  aus  nichts  anderem 
entspringt  als  aiu^  den  verschiedenen  Graden  der  Reinheit 
dor  Spertra«  das  ist  nun  aulser  Zweifel  gesetzt,  denn 
inoin  Fiviiiid,  lli\  Kingsley  vom  Sidtiey  Sussex  College^ 
(It^u  ich  kür/lich  einige  der  in  dieser  Abhandlung  beschrie- 
honen  Vn-Niirhe  zeigte,  hat  die  Güte  gehabt,  einige  Pho 
toj^raphioii  von  Spectris  zu  machen,  die  nahe  denselben 
rod  vtni  AuHdehnung  und  Reinheit  besafsen,  wie  die, 
douon  ich  arbeitete,  und  diese  zeigen  die  festen  Linien 
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genau  wie  sie  in  einer  Lösung  tou  schwefelsaurem  Chinin 
und  in  anderen  Medien  erscheinen  '). 

24.'  Die  Lage  eines  Punktes  im  Spectrum,  der  nicht 
mit  einer  der  festen  Linien  zusammenfällt,  werde  ich  durch 
Beziehung  auf  zwei  dieser  Linien  angeben,  in  folgender, 
durch  ein  Beispiel  leicht  verständlicher  Weise.  Es  werden 
nämlich  bezeichnen  iGH,  G^H,  GH\  respective  die  Lage 
eines  um  den  halben  Abstand  zwischen  G  und  H  unter  G 
liegenden  Punkts,  eines  mitten  zwischen  G  und  H  gelege- 
nen, und  eines  eben  so  weit  über  JJ  liegenden  Punkts. 
Beim  Gebrauche  dieser  Bezeichnung  sollen  die  Buchstaben, 
welche  die  festen  Linien  bezeichnen,  in  Ordnung  ihrer 
Brechbarkeit  geschrieben  werden,  und  der  Bruch,  der  den 
Theil  des  Zwischenraums  dieser  Linien  ausdrückt,  den  man 
sich  als  gemessen  zu  denken  hat,  wird  vor,  zwischen  oder 
hinter  diese  Buchstaben  gesetzt,  je  nachdem  die  Messung 
zu  nehmen  ist  von  der  ersten  Linie  in  negativer  Richtung, 
von  der  ersten  Linie  in  positiver  Richtung  oder  von  der 
zweiten  Linie  in  positiver  Richtung,  dabei  die  Richtung 
der  wachsenden  Brechbarkeit  als  positiv  genommen. 

25.  Aus  den  bereits  beschriebenen  Versuchen  geht 
hervor,  dafs  der  in  Sir  David  Brewster's  Versuchen 
beobachtete  dispergirte  LichtBündel,  aus  zwei  wesentlich 
verschiedenen  Theilen  bestand,  einem  blofs  an  Staubtheil- 
chen  reflectirten,  und  einem  von  weit  merkwürdigerem  Ur- 
sprung. Es  wird  zweckmäfsig  seyn,  Mameu  für  diese  bei- 
den Arten  von  Dispersion  zu  haben,  und  demgemäfs  werde 
ich  sie  respective  falsche  innere  Dispersion  und  toajire  in- 
nere Dispersion  nennen,  oder,  wenn  der  Zusammenhang 
hinlänglich  lehrt,  dafs  von  innerer  Dispersion  die  Rede  ist,  , 
kurz  falsche  und  wahre  Dispersion,  Wenn  von  Dispersion 
schlechtweg  gesprochen  wird,  so  ist  damit  die  wahre  ge- 
meint. Gegenwärtig,  da  einleuchtet,  dafs  die  blofse  Re- 
flexion das  Licht  an  mechanisch  in  der  Flüssigkeit  schwe- 
benden Theilchen  nichts  zu  schaffen   hat  mit  jener  merk- 

1 )  Siehe  die  Note  A  am  Sclilu£s. 
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würdigen  Art  vou  innerer  Dispersion,  welche  durch  die 
jfQuaquaterMuS" Polarisation*^  charakterisirt  ist,  so  hat  das 
PhSnomen  der  falschen  Dispersion  in  optischer  Hinsicht 
viel  von  seinem  Interesse  verloren,  während  andrerseits 
das  Phänomen  der  wahren  Dispersion,  welches  schon  merk- 
vrfirdig  war,  ein  erhöhtes  Interesse  erlangt.  Eis  wird  zweck- 
mäfsig  seyn,  hier  die  Hauptkennzeichen  zur  Unterscheidung 
der  wahren  und  falschen  Dispersion  anzugeben,  obwohl 
dadurch  die  Resultate  von  noch  zu  beschreibenden  Beob- 
achtungen einigermaafsen  anticipirt  werden. 

26.  Bei  der  wahren  Dispersion  sieht  das  dispergirte 
Lidit  vollkommen  continuirlich  aus;  bei  der  falschen  da- 
gegen erscheint  es  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  funkelnd, 
und  bei  näherer  Ansicht  löst  es  sich  auf  entweder  gänz- 
lich in  helle  Pünktchen  oder  wenigstens  so  weit,  dafs  es 
den  Eindruck  macht,  die  nicht  völlige  Auflösung  rühre 
blofs  vom  Mangel  einer  hinreichenden  Yergröfserungs- 
kraft  her. 

Bei  der  wahren  Dispersion  ist  das  dispergirte  Licht 
vollkommen  unpolarisirt;  bei  der  falschen  dagegen  ist  das 
Licht,  unter  gehöriger  Neigiuig,  fast  vollständig  in  der  Re- 
üexionsebene  polarisirt. 

Bei  der  falschen  Dispersion,  als  einem  blofsen  Re- 
flexionsphänomen, hat  das  Licht  natürlich  dieselbe  Brech- 
barkeit wie  das  einfallende  Licht.  Bei  der  wahren  Dis- 
persion dagegen  entsteht  heterogenes  Licht  aus  einem  ho- 
mogenen Bündel,  das  auf  den  die  Dispersion  bewirkenden 
Körper  einfällt. 

27.  Bei  den  starren  oder  flüssigen  Körpern,  welche 
das  Vermögen  zur  inneren  Dispersion  in  hohem  Grade 
besitzen,  wird  die  dabei  entstehende  Farbe  sichtbar,  wenn 
man  den  Körper  dem  gewöhnlichen  Tageslicht  aussetzt 
und  in  solcher  Richtung  auf  denselben  sieht,  daCs  das  re- 
gelmäfsig  rcflectirte  Licht  nicht  in  das  Auge  tritt,  während 
man  das  durchgelassene  Licht  durch  Dahioterhalten  eines 
Stückes  von  schwarzem  Tuch  oder  Sammt  oder  durch 
eine  ähnliche  Vorrichtung   ausschliefst.     Es   ist  üblich  gc- 
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wordeu,  von  der  so  auftretenden  Farbe  als  von  einer  re- 
flectlrten  zu  sprechen.  Da  aber  jetzt  einleuchtet^  dafs  die 
Ursache  sehr  verschieden  ist  von  der  gewöhnlichen  Re- 
flexion, so  scheint  es  ungehörig,  diesen  Aasdruck  noch 
länger  ohne  Weiteres  zu  gebrauchen,  und  ^mgemäfs  vrerde 
ich  die  Erscheinung  als  dispersive  Reflexion  aufführen  '). 
Dispersive  Reflexion  ist  dann  nichts  anderes,  als  innere 
Dispersion  betrachtet  als  in  besonderer  Weise  gesehen. 

28.  Die  bei  der  dispersiven  Reflexion  auftretende 
Farbe  wird  in  eigenthiimlicher  Weise  durch  das  Absorp- 
tionsvermögen des  Mediums  modificirt.  Zunächst  besteht 
das  Licht,  welches  in  gegebener  Richtung  in  das  Auge 
tritt,  aus  Portionen,  welche  von  Theilchen,  die  in  verschie- 
nen  Abständen  von  der  Austrittsfläche  des  Lichtes  liegen, 
dispergirt  worden  sind.  Das  Wort  Theilchen  {Particle) 
gebrauche  ich  hier  als  synonym  nicht  mit  Molecul,  sondern 
mit  Differential  -  Element.  Betrachten  wir  ein  besonderes 
Theilchen,  so  hatte  das  Licht,  welches  es  in  das  Auge  sen- 
det, das  Medium  zu  durchdringen,  erst  um  das  Theilchen 
zu  erreichen,  und  dann  um  zurück  ins  Auge  zu  gelangen. 
Wegen  der  Brechbarkeitsveränderung,  welche  bei  der  Dis- 
persion stattfindet,  ist  der  Effect  der  Absorption  des  Me- 
diums längs  den  beiden  Theilen  des  Weges  durch  das 
Medium  verschieden,  so  dafs  dieser  Effect  betrachtet  wer- 
den kann  als  Function  zweier  independenten  Yariablen, 
nämlich  der  Länge  des  Weges  vor  und  nach  der  Disper- 
sion ;  wogegen,  wäre  das  Licht  blofs  an  farbigen,  in  Schwebe 
gehaltenen  Theilchen  reflectirt  worden,  der  Effect  der  Ab- 
sorption eine  Function  von  blofs  einer  independenten  Va- 
riablen, nämlich  der  Länge  des  ganzen  Weges  in  dem  Me- 
dium, gewesen  seyn  würde. 

29.  Ist  eine  Flüssigkeit  reich  an  falscher  Dispersion, 
so  kann  diese  sogleich,  ohne  Hülfe  eines  der  erwähnten 
Kennzeichen,  vom  Auge  entdeckt  und  somit  von  der  wah- 

1  )  Ich  bekenne,  dieser  Ausdruck  gefallt  mir  nicht.  Am  liebsten  möchte 
ich  ein  Wort  prägen,  die  Erscheinung  F/uorescenz  nennen,  von  Flufs- 
spaih,  ähnlich  wie  Opalescenz  von  Opal  hergeleitet  ist. 
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ich  fand,  wie  bewundernswürdig'  ein  blofscr  Absud  oder 
Aufgufs  von  der  Rinde  des  Baumes  allen  Zwecken  der 
Beobachtung  entsprach. 

Diese  Flüssigkeit  ist  sogar  empfindlicher  als  eine  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Chinin,  und  disp^rgirt  wie  diese 
blaues  Licht.  Was  von  der  Dispersionsweise  in  der  letz- 
teren Flüssigkeit  gesagt  ist,  gilt  fast  in  allen  Punkten  von 
der  ersteren.  Der  Hauptunterschied  besteht  nur  darin,  dafs 
bei  dem  Rofskastanien  -  Absud  die  Dispersion  früher  im 
Spectrum  beginnt  als  bei  der  Chiniulösung.  ^lu  einer  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Chinin,  beginnt,  wie  wir  gesehen, 
die  Dispersion  etwa  bei  G^H,  indem  die  ungemein  schwache 
Dispersion,  welche  sich  früher  zeigt,  gar  nicht  in  Betracht 
kommt;  bei  dem  gehörig  verdünnten  Absud  von  Rofskasta« 
nieurinde  fängt  sie  etwas  vor  G  an.  Diefs  erklärt  den 
Grund  einer  Beobachtung  Sir  David  Herschel's,  wel- 
cher bemerkt:  »Ein  Lichtbündel,  das  durch  die  Aescolin- 
lösung  gegangen  ist,  dispergirt  blaues  Licht,  doch  nicht 
so  reichlich,  wenn  es  durch  Chininlösung  geleitet  wird; 
allein  das  durch  Chininlösung  gegangene  Bündel  wird  beim 
Durchgang  durch  Aesculin  reichlich  dispergirt«'). 

Grüner  Flnfsspath  von  Aiston  Moor. 

32.  Wie  bekannt  zeigen  einige  Flufsspath- Varietäten 
eine  Art  von  Doppclfarbe.  Eine  zu  Aiston  Moor  vor- 
kommende Varietät,  welche  im  durchgelassenen  Lichte  grün 
ist,  zeigt,  in  gewisser  Weise  betrachtet,  eine  schöne  dun- 
kelblaue Farbe.  Diese  Farbe  scheint  von  Sir  John  Her- 
schel  als  blofs  oberflächlich  betrachtet  worden  zu  seyn. 
Es  ist  iudefs  von  Sir  David  Brewster  gezeigt  worden, 
dafs  sie  von  einem  im  Innern  des  Krjstalls  dispergirten 
Lichte  herstammt  und  keine  besondere  Beziehung  zur  Ober- 
fläche besitzt. 

Der  zu  den  folgenden  Beobachtungen  angewandte  Krj« 
stall  war,  im  durchgelassenen  Lichte  betrachtet,  schön  grün, 
obwohl  nicht  intensiv.     Betrachtete  man  durch  denselben 

1)  Philosoph,  Magaz,  (1848,  June)  Vol.  XXXII,  /».  406. 
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ein  reines  Spectrum,  so  zeigte  dieses  im  Roth  einen  dunk- 
len Absorptionsstreifen,  welcher  schmal,  aber  keineswegs 
intensiv  war.  Durch  dispersive  Reflexion  zeigte  der  Krj- 
stall  ein  reichliches  Dunkelblau. 

33.  Leiteteflhnan  in  den  Krjstall  einen  Kegel  Sonnen- 
licht, gebildet  durch  eine  Linse  von  kurzer  Brennweite, 
und  zerlegte  das  dispergirte  Bündel,  so  erwies  es  sich  be- 
stehend aus  sehr  wenig  Roth,  dem  ein  dunkler  Raum  folgte, 
dann  aus  Grün,  unten  schwach  gesäumt  mit  den  weniger 
brechbaren  Ikrben  bis  herab  vielleicht  zum  Orange,  darauf 
aus  Blau  oder  Blaugrün,  dem  ein  grofser  Theil  von  In- 
digo oder  Violett  folgte.  Aufser  der  Lücke  im  Roth,  war 
das  übrige  Spectrum  auch  nicht  ganz  stetig,  denn  ein  nicht 
sehr  ^breiter  Streifen  von  bläulichem  Grün,  war  durch  matte 
{dushy)  Streifen  von  dem  Grün  darunter  und  dem  Indigo 
darüber  getrennt.  Der  getrennte  rothe  Streifen  und  die 
beiden  matten  Streifen  waren  alle  so  schwach,  dafs  mau 
sie  nur  schwierig  sehen  konnte. 

Das  dispergirte  Bündel  ergab  sich  leicht  als  ein  wahr- 
haft dispergirtes,  denn  es  war  unpolarisirt,  und  wurde  von 
einem  blafs  braunem  Glase  in  der  ersten  Stellung  fortge- 
nommen, obgleich  in  der  zweiten  Stellung  gröfstentheils 
durchgelassen. 

34.  Bei  Untersuchung  des  Krjstalls  nach  der  dritten 
Methode  war  das  Resultat  im  Allgemeinen  dem  beim  schwe- 
felsauren Chinin  sehr  ähnlich.  Die  Dispersion  begann  auf 
halbem  Wege  zwischen  6  und  H  und  erstreckte  sich  von 
da  bis  über  H  hinaus.  Sie  war  am  stärksten  um  H  herum. 
Die  festen  Linien  waren  in  schöner  Deutlichkeit  als  dunkle 
Ebenen  in  dem  Krjstalle  zu  sehen.  Die  Gruppen  H,  l,  m 
waren  ganz  deutlich,  und  n  liefs  sich  ohne  Schwierigkeit 
sehen.  Ich  habe  selbst  einige  der  festen  Linien  der  Gruppe 
p  erblickt.  Die  Farbe  des  dispergirten  Licht  schien  überall 
so  gleichförmig  wie  möglich  zu  sejn.  Der  Abstand,  bis 
zu  welchem  das  Licht  von  der  Oberfläche  ab  verfolgt  wer- 
den konnte,  verringerte  sich,  mit  Zunahme  der  Brechbarkeit 
des  einfallenden  Lichts,  nicht  ganz  so  rasch  in  diesem  Krj- 
stall, 
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bedeutenden  Strecke  weiter  wurde  keine  raerkliche  Disper- 
sion hervorgebracht.  Das  dispergirte  Licht  wurde  wieder 
wahrnehmbar,  wenn  das  thätige  Licht  zum  Grüngelben  ge- 
hörte, aber  nicht  bis  zum  Blauen,  )e  nach  der  Intensität 
des  einfallenden  Lichts.  Als  die  Linse  fortgeschoben  wurde, 
blieb  das  dispergirte  Licht  eine  beträchtliche  Zeit  lang 
schwach.  Es  war  erst  röthlich,  dann  bräunlich  mit  einer 
seiner  Farbe  entsprechenden  Brechbarkeit.  War  das  thätige 
Licht  bei  oder  nahe  bei  G^H,  so  wurde  das  dispergirte 
Licht  rasch  viel  heller  und  schönblau.  Bei  Zerlegung  fand 
es  sich  als  bestehend  aus  Strahlen,  deren  Brechbarkeit  zwi 
sehen  weiten  Gfänzen  lag.  Die  rothen  Strahlen  fehlten 
jedoch  fast  gänzlich,  während  die  zum  brechbareren  Theil 
de»  Spectrums  gehörigen  Strahlen ,  die  aus  der  Zerlegung 
des  dispergirten  Bündels  hervorgingen,  besonders  reichlich 
da  waren.  Die  brechbarste  Gränze  des  dispergirten  Lichts 
erreichte  in  Brechbarkeit  nicht  ganz  das  thätige  Licht.  Am 
reichlichsten  war  das  dispergirte  Licht  vorhanden,  wenn 
das  thätige  Licht  zur  Nachbarschaft  von  H  gehörte.  Bei 
Fortschiebung  der  Linse,  wurde  das  dispergirte  Licht  we- 
niger hell  und  allmälig  verschwand  es. 

Ldsnng  von  Giiajac  in  Alkohol. 

37.  Diefs  ist  eins  der  Media,  von  denen  Sir  David 
Brewster  bemerkt,  »dafs  es  hauptsächlich  durch  die  Schicht 
nahe  an  seiner  Oberfläche  ein  schön  violettes  Licht  dis- 
pergire. « 

Als  diese  Flüssigkeit  nach  der  dritten  oder  vierten  Me- 
thode untersucht  ward  zeigte  sie  eine  starke  innere  Disper- 
sion, die  viel  weiter  herab  im  Spectrum  deutlich  zu  werden 
begann,  als  in  den  schon  beschriebenen  Fällen.  Beim  Beob- 
achten nach  der  dritten  Methode  schien  die  wahre  Dispersion 
gegen  das  Ende  des  Grün  anzufangen,  und  das  dispergirte 
Licht  war  röthlich -braun.  Bei  der  vierten  Methode  konnte 
die  Dispersion  bis  herab  zu  D^b  verfolgt  werden,  und 
das  dispergirte  Licht  war  röthlich.  Als  die  Linse  in  Rich- 
tung  vom  Roth    zum   Violett    verschoben  wurde,    traten 


211 

nach  einander  die  brechbareren  Farben  in  das  dispergirte 
Bündel,  und  dasselbe  wurde  successive  bräunlich,  gelblich, 
grünlich  und  bläulich.  In  welchem  Theile  des  Spectrums 
die  Linse  sich  auch  befinden  mochte,  so  ergab  sich  doch, 
dafs  der  brechbarste  Theil  des  dispergirten  Bündels  von 
niederer  Brechbarkeit  war  als  das  thätige  Licht.  Diei's 
konnte  leicht  mit  Flülfe  des  falsch  dispergirten  Lichtbün- 
dels ermittelt  werden,  welches  so  lange  immer  sichtbar 
war  als  das  thätige  Licht  zum  sichtbaren  Theil  des  Spec- 
trums gehörte. 

38.  Bei  der  dritten  Anordnung  wurden  die  festen  Li- 
nien wie  zuvor  mittelst  des  dispergirten  Lichts  gesehen, 
allein  in  dieser  Flüssigkeit  waren  sie  viel  weiter  herab  im 
Spectrura  sichtbar  als  in  der  Lösung  des  schwefelsauren 
Chinins.  Die  Gruppe  H  wurde  auf  einem  grünlichen  Grund 
gesehen.  Um  die  Gruppe  /  herum  war  der  Grrnnd  noch 
grünlich,  allein  das  dispergirte  Licht  nicht  sehr  reichlich. 
Das  schön  violette  Licht,  dessen  Sir  David  Brewster 
erwähnt,  wird  nur  durch  Strahlen  von  äufserst  hoher  Brech- 
barkeit erzeugt,  und  es  erstreckt  sich  vom  Beginn  der 
Gruppe  m  bis  zu  Ende  der  Gruppe  n  und  selbst  weiter- 
Dieser  Theil  der  Dispersion  ist  am  besten  mit  einer  etwas 
verdünnten  Lösung  zu  sehen. 

39.  In  einer  Guajaclösung,  gerade  wie  in  einer  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Chinin,  wächst  das  Absorptions- 
vermögen sehr  rasch  mit  der  Brechbarkeit  des  Lichts.  Diefs 
zeigt  sich  durch  die  schnelle  Abnahme  des  Abstandes  von 
der  Oberfläche,  bis  zu  welchem  das  dispergirte  Licht  ver- 
folgt werden  kann.  Der  Grund,  weshalb  das  violette  dis- 
pergirte Licht  auf  eine  sehr  dünne,  der  Oberfläche,  durch 
welche  das  Licht  eintritt,  anliegende  Schicht  beschränkt 
ist,  ist  einfach  der,  dafs  die  Flüssigkeit  für  die  unsichtbaren 
Strahlen  jenseits  des  extremen  Yioletts  so  nahe  opak  ist, 
dafs  alle  solche  Strahlen,  während  das  Licht  durch  eine 
sehr  dünne  Schicht  der  Flüssigkeit  geht,  absorbirt  werden. 

40.  Bei  einer  concentrirten  Flüssigkeit  ist  die  Farbe 
von  beträchtlicher  Tiefe.     In  allen  solchen  Fällen  ist  es 
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uöthig,  die  von  Sir  David  Brewster  erwähnte  Vorsicht 
zu  treffen,  das  einfallende  Bündel  so  nahe  als  möglich  an 
der  oberen  Fläche  durcfazuleiten,  so  dafs  es  sie  eben  streift. 
Sonst  würde  die  Absorption  des  Mediqms  die  Farbe  des 
dispergirten  Bündels  modificiren. 

41.  Die  Chinin-  und  die  Gnajaclösung  zeigen  einen 
auffallenden^  Gegensatz  rücksichtlich  der  Farbenveränderung 
des  dispergirten  Bündels.  In  der  ersten  Lösung  ist  die 
Veränderung  nur  gering,  wenn  man  den  sehr  schwachen 
Theil  der  Dispersion  ausnimmt;  in  der  letzten  dagegen 
läuft  die  prismatische  Farbe,  welche  den  nächsten  Bestand- 
theil  (match)  der  zusammengesetzten  Farbe  des  dispergir- 
ten Bündels  ausmacht,  fast  durch  das  ganze  Spectrum,  so 
wie  die  Brechbarkeit  des  thätigen  Lichts  übergeht  von  der 
der  grünen  Strahlen  zu  der  der  unsichtbaren,  weit  jenseits 
des  äuCsersten  Violetts  liegenden  Strahlen. 

Carcumaetinktur. 

42.  Diese  Flüssigkeit  ist  sehr  empfindlich  und  zeigt 
eine  sehr  reichliche  dispersive  Reflexion  von  grünlichem 
Licht.  In  der  Weise  der  inneren  Dispersion  ähnelt  sie 
sehr  einer  Guajaclösung,  allein  die  endliche  Farbe  des  dis- 
pergirten Lichts  entspricht  nicht  einer  so  hohen  mittleren 
Brechbarkeit.  Bei  Untersuchung  der  Flüssigkeit  nach  der 
dritten  Methode  schien  die  wahre  Dispersion  bei  etwa  b 
anzufangen.  Das  Absorptionsvermögen  war  für  Strahlen 
von  hoher  Brechbarkeit  so  grofs,  dafs  (bei  einer  nicht 
durch  Alkohol  verdünnten  Tinktur)  von  etwas  über  F  bis  zu 
Ende  das  dispergirte  Licht  auf  die  blofse  Oberfläche  begränzt 
zu  seyn  schien.  Bei  der  vierten  Methode  liefs  sich  die  Dis- 
persion wie  gewöhnlich  etwas  tiefer  herab  im  Spectrum 
verfolgen.  Bei  erster  W^afarnehmung  des  dispergirten  Bün- 
dels, war  dasselbe  fast  homogen,  und  seine  Brechbarkeit 
war  nur  sehr  wenig  schwächer  als  die  des  thätigen  Lichts. 
Sowie  die  Brechbarkeit  des  thätigen  Lichts  zunahm,  traten 
neue  Farben,  nach  Ordnung  ihrer  Brechbarkeit,  in  das  dis- 
pergirte Bündel  und  dieses  wurde  immer  zusammengesetzter. 
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eine  obere  Gräoze  eich  deutlich  abson- 
idel  des  falsch  diapergirten  Lichts,  wel- 
isammte  dispergirte  Btindel  durch  ein 
le,  sich  immer  dem  aoderu  vorauslie- 
rbc  des  disperglrten  Bündels  ging  vom 

io  Gelbgrüß  über,  welches  seine  letzte 
Lircumaetinktur  ist  vrubl  geeignet,  die 
sichtbaren  Theil  des  Spectrams  zu  zei- 
;  nicht  ganz  so   gut  wie   eine  Lösung 

Chinin. 

[tract  von  SlecbapfeliaaeB  {DmImtm 
Stramonium). 

ligfceir,  welche  zu  versucben  ich  durch 

ter's  Aufsatz  veranlafst  ward,  erwieb 

ilindlicb;  sie  zeigte  eine  reichliche  dia- 

m  blassem,  aber  lebhaftem  Grün.     Die 

vuEiuuugcu  oiuu  im  Allgemeinen  denen  bei  einer  Lösung 

II  schwefelsaurem  Chinin  so  nahe  gleich,  dafs  sie  keiner 

sondereu  Beschreibung  bedürfen.   Der  Haupt-Unterschied 

'^steht  in  der  Farbe,  welche,  statt  blau,  grün  ist.    Aufser 

^cin  Grün   dispergirt  aber  die  vorliegende  Flüssigkeit  ein 

othes  Bündel  unter  dem  Einflufs  gewisser  rother  Strahlen. 

\Is  die  hei  der  vierten  Untersuchungsmethode  angewandte 

Linse  von   dem  Sufsersteu  Rothe  ah  vorgeschoben  wurde, 

war   das  Licht  anfangs   unthätig;    so  wie  aber  die  Linse 

einen   gewissen   Punkt  des  Spectrums  erreicht   hatte,    er- 

schiei^  plötzlich  ein  rothes  Bfindel  von  wahrhaft  dispergir- 

tem   Licht,   welches   beim   weiteren   Vorrücken   der  Linse 

fast  eben  so  schnei]  wieder  verschwand.    Bei  dieser  Beob- 

acbtungsweiee   liefs   eich  die  Brecbbarkeit  des  dispergirten 

Lichts  kaum  unterscheiden  von  der  des  thStigen;  allein  als 

ich   die   erste   und   dritte  Methode   combiuirte,    indem   ich 

die  Linse  fortnahm,   das  Gefäfs  genau  in  den  Brennpunkt 

stellte,   und   ein  blaues  Glas  abwechselnd  vor  dem  Gefäfs 

und  vor  dem  Auge  hielt,   überzeugte  ich  mich,   dafs   das 

wahrhaft  dispergirte   Bündel,   genommen  als  Ganzes,   eine 
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geriugcre.  Brecbbarkeit  besafs  als  das  Licht,  durch  welches 
es  erzeugt  war.  Die  ^Nützlichkeit  des  blauen  Glases  beruhte 
darauf,  dafs  das  obere  Ende  des  äufsersteu  Roth,  welches 
es  durchlieCs»  nahe  zusammeufiel  mit  dem  Punkt  des  Spec- 
trums, an  welchem  der  rothe  Strahl  auftrat.  Dieser  rothe 
Strahl  entsprang  ohne  Zweifel  aus  der  Gegenwart  einer 
kleinen  Menge  von  Chlorophyll  oder  einer  der  Abände- 
rungen desselben.  Das  von  der  Flüssigkeit  durchgelassene 
Licht  zeigte  bei  prismatischer  Zerlegung  den  für  jene  Sub- 
stanz so  charakteristischen  A.bsorptionsstreifen  im  Roth. 

Die  Farbe  der  Lösung  war  ein  blasses  Braungelb;  ohne 
Zweifel  würde  sie  noch  blässer  und  vielleicht  fast  farblos 
gewesen  sejn,  hätte  sie  die  empfindliche  Substanz,  von  der 
die  grüne  Dispersion  herstammte,  in  gleicher  Menge,  aber 
im  Zustande  der  Reinheit,  enthalten.  So  wie  sie  war,  war 
die  Flüssigkeit  doch  blafs  genug,  um,  wenn  sie  in  ein 
Reagenzglas  gegossen  und  gegen  ein  Fenster  gehalten 
wurde,  einen  schmalen  Bogen  auf  Seite  des  einfallenden 
Lichtes  zu  zeigen,  wie  das  schwefelsaure  Chinin,  nur  grün, 
statt  blau. 

Häufigkeit  des  Vorlcomoiens   einer   wahren    inneren  Dis- 
persion von  gleichem  allgemeinen  Charakter  als  die  in 
den  oben  beschriebenen  Fällen  stattfindende. 

44.  Ausgenommen  das  rothe  dispergirte  Bündel,  wel- 
ches im  Flufsspath  und  im  Stechapfel -Extract  von  rothen 
Strahlen  hervorgebracht  wird,  hat  die  Art  der  inneren  Dis- 
persion in  den  bisher  beschriebenen  Fällen  eine  j^ofse 
Aehnlichkeit.  So  wie  die  Brechbarkeit  des  einfallenden 
Lichts  fortwährend  zunimmt,  sind  die  Strahlen  erst  untbätig. 
Bei  einem  gewissen  Punkt  des  Spectrums,  welcher  nach 
Umständen  variirt,  beginnt  die  wahre  Dispersion  merklich 
zu  werden,  obwohl  anfangs  schwach.  Nachdem  sie  eine 
Strecke  entlang  schwach  gewesen  ist,  wird  sie  reichlicher. 
Durch  das  ganze  Violett  und  darüber  hinaus  bleibt  sie  sehr 
reichlich  und  verschwindet  allmälig.  Sie  besteht  anfangs 
aus  Licht  von  verhältnifsmäfsig  niederer  Brechbarkeit,  und 
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darauf  treteu  neue  Farben  nach  Ordnung  ihrer  Brechbar- 
keit ein.  Häufig  erfolgt  die  Veränderung  der  prismatischen 
Zusammensetzung  zum  gröfsern  Theil,  wenn  noch  das  dis- 
pergirte  Licht  sehr  schwacli  ist,  so  dafs  man^  practisch  ge- 
sprochen, fast  sagen  kann,  die  Farbe  sey  gleichförmig. 
Zuweilen  ist,  wenn  die  Dispersion  eben  anfängt,  das  dis- 
pergirte  Licht  fast  homogen  und  von  einer  Brechbarkeit, 
die  der  des  thätigen  Lichtes  so  nahe  gleich  ist,  dafs  das 
wahrhaft  dispergirte  Bündel  von  dem  falschen  kaum  ge- 
trennt werden  kann. 

45.  Diefs  ist  nun,  so  weit  Ich  beobachtet  habe,  bei 
weitem  der  gemeinste  Fall  von  wahrer  innerer  Dispersion» 
obgleich  das  Phänomen  zuweilen  auffallende  Sonderbarkei- 
ten zeigt.  In  dem  Aufsatz,  in  welchem  Sir  David  Brew- 
st  er  zuerst  die  innere  Dispersion  ankündigte,  bemerkt  er, 
es  sey  eine  Erscheinung,  die  fast  immer  in  pflanzlichen 
Lösungen  vorkomme,  aber  fast  nie  in  chemischen  und  in 
farbigen  Gläsern  ').  Meinerseits  habe  ich  selten  eine  pflanz- 
liche Lösung  angetroffen,  welche  nicht  mehr  oder  weniger 
das  Phänomen  der  wahren  innern  Dispersion  zeigte.  Ihr 
Daseyn  kann  im  Allgemeinen  folgen dermafsen  leicht  ent- 
deckt werden.  Nachdem  man  das  Licht  horizontal  durch 
eine  Linse  hin  reflectirt,  und  in  den  Brennpunkt  der  letzte- 
ren ein  Gefäfs  mit  der  Flüssigkeit  gestellt  hat,  fängt  man  mit 
einem  tiefblauen  Glase  das  auf  das  Gefäfs  fallende  Licht 
auf.  Dann  stellt  man  ein  blafs- braunes  Glas  von  der  ge- 
eigneten Art  so  auf,  dafs  es  erst  das  einfallende  und  dann 
das  dispergirte  Licht  auffängt.  Ein  Gefäfs  mit  flachen  Sei- 
ten, gefüllt  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin, 
würde  besser  seyn  und  dann  ist  man  der  Versetzung  des 
Mediums  in  die  zweite  Stellung  überhoben,  da  das  Medium 
beinahe  durchsichtig  ist.  Zuweilen  ist  es  nützlich,  die  Zer- 
legung durch  ein  doppeltbrechendes  Prisma  oder  ein  Kalk- 
spathrhomboeder  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Auf  diese  Weise 
kann   man  die  wahre  innere  Dispersion  oft  in  einer  wirk- 

1)  Edinburgh  Transactium   P'ol    XU.  p.  542  (Ann.  Bd.  73,  S.  531). 
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lieh  trüben  Flüssigkeit  entdecken,  in  welcher,  wollte  man 
den  Effect  des  einfallenden  Lichtes  als  ein  Ganzes  beob- 
achten, die  wahre  Dispersion  durch  die  ungeheure  Menge 
der  falschen  ganz  verdeckt  werden  würde. 

46.  Die  Flüssigkeiten,  welche  man  durch  Ausziehen 
von  Blättern  und  anderen  Pflanzentheilen  mit  Alkohol  oder 
beifsem  Wasser  erhält,  sind,  so  weit  ich  beobachtet  habe, 
fast  immer  empfindlich.  Die  wäfsrigen  Lösungen  gähren 
bald  und  sind  in  den  ersten  Stufen  der  Gährung  oft  höchst 
empfindlich;  mehr  oder  weniger  sind  sie  es  gewöhnlich  in 
allen  Stufen.  Verschiedene  Fungus -Arten  liefern  sehr  em- 
pfindliche Lösungen.  Da  wäfsrige  Lösungen  durch  Zerset- 
zung trübe  werden,  so  kann  man  andere  klare  und  oft 
höchst  empfindliche  Flüssigkeiten  durch  chemische  Processe 
darstellen.  Port-  und  Sherry- Wein  sind  entschieden  em- 
pfindlich.  In  solchen  Fällen  ist  die  Flüssigkeit  eine  Mischung 
von  mehren  Substanzen,  von  denen  einige  empfindlich,  an- 
dere unempfindlich  sind.  Isolirte  Pflanzensubstanzen  sind 
häufig  unempfindlich  oder  auch,  bei  Untersuchung  in  sehr 
concentrirten  Strahlen  von  hoher  Brechbarkeit,  so  sehr 
schwach  empfindich,  dafs  es  ganz  unmöglich  ist  zu  sagen, 
ob  diese  Spur  von  Empfindlichkeit  nicht  von  einer  Unrein- 
heit herrühre!  So  wurden  verschiedene  Lösungen,  die  Zucker, 
Salicin,  Morphin,  Strjrchnin,  u.  s.  w.  enthielten,  als  unem- 
pfindlich befunden.  Eine  Lösung  von  Veratrin  in  Alkohol 
zeigte  sich  empfindlich  in  ziemlich  hohem  Grade,  ein 
bläuliches  Licht  innerlich  dispergirend.  Sir  David  Brew- 
ster  bemerkte,  dafs  eine  Lösung  von  schwefelsaurem 
Strychnin  in  Alkohol  Licht  dispergirte,  nachdem  sie  einige 
Tage  gestanden  hatte.  Diese  Beobachtung  habe  ich  be- 
stätigt gefunden;  einige  Zeit  nach  ihrer  Bereitung  zeigte 
die  Lösung  eine  wahre  Dispersion,  obwohl  nicht  sehr  reich- 
lich. Es  unterliegt  geringem  Zweifel,  dafs  hier  die  empfind- 
liche Substanz  nicht  Strjdinin  ist,  sondern  ein  Zersetzungs- 
product  desselben.  Ich  komme  nun  zu  einigen  Fällen 
von  innerer  Dispersion,  welche  weit  auffallender  sind. 
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die  durch  vorheriges  Ausziehen  mit  Wasser  zu  gutem  Theil 
ihre^  braunen  Farbestoffs  beraubt  sind,  mit  Alkohol  be- 
kommt. Dieser  Tjpus  war  mehr  ideell  als  wirklich,  da  er 
aus  dem  Vergleiche  verschiedener  Fälle  abgeleitet  worden, 
bis  er  verwirklicht  zu  werden  schien  durch  eine  Flüssige 
keit^  welche  entstand,  als  ich  die  Kruste,  die  sich  auf  dem 
Boden  eines,  Blattgrün  enthaltenden,  Reagenzglases  gebil- 
det hatte,  abermals  in  Alkohol  löste.  Die  Substanz,  der 
eine  solche  Flüssigkeit  die  eigenthümliche  Absorption  und 
innere  Dispersion  verdankt,  mag  modificirtes  Blattgrün 
genannt  seju.  Die  Flüssigkeit  selbst  ist  nicht  grün,  son- 
dern olivenfarben,  und  wird  bei  grofser  Dicke  roth. 

49.  Untersucht  man  Lösungen  von  Blattgrün  und  dessen 
mannigfachen  Abänderungen  in  verschiedener  Dicke  durch 
Kerzenlicht,  so  kann  man  im  Spectrum  fünf  Absorptions- 
streifen sehen.  Diese  mögen,  in  Ordnuj]g  ihrer  Brechbarkeit, 
No.  1,  2,  3,  4  und  5  heifsen,  und  die  hellen  Streifen  un- 
ter den  respectiven  dunklen  mögen  ebenso  numerirt  seyn. 
Von  den  dunklen  Streifen  befinden  sich  vier  No.  1,  2,  3 
und  5  auf  Sir  David  Brewster's  Kqpfertafel  ');  No.  4 
ist  in  der  Abhandlung  erwähnt,  aber  nicht  abgebildet  auf 
der  Tafel,  die  einer  Dicke  entspricht,  welche  zur  Darle- 
gung dieses  Streifens  nicht  hinreicht.  Der  letzte  Streifen 
auf  der  Tafel  konnte  nicht  ohne  starkes  Licht  gesehen  wer- 
den. Die  dunklen  Streifen  No.  1  und  2  liegen  im  Roth, 
No.  3  liegt  etwa  im  Gelb  oder  Grüngelb,  No.  4  im  Grün 
und  No.  5  erst  im  Blau.  Von  diesen  ist,  bei  kleiner  Dicke, 
No.  1  bei  weitem  der  intensivste,  und  man  sieht  ihn  leicht 
in  einer  sehr  verdünnten  Flüssigkeit.  Wie  es  scheint  kann 
er  als  chemische  Probe  für  Chlorophyll  oder  einer  der 
Modificationen  desselben  dienen.  Die  Probe  wäre  sehr 
leicht  anzuwenden,  denn  mau  brauchte  ein  Reagenzglas 
mit  der  Flüssigkeit  nur  mit  ausgestrecktem  Arme  in  klei- 
nem Abstände  vor  eine  Kerzenflamme  zu  halten,  und 
das  lineare  Bild  der  letzteren  durch  ein  Prisma  zu  be- 
trachten. 

1 )  Edi'nb.    Transacttons  VoL  XU. 
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50.  Frisches  und  inodificirtes  Blattgrüu  sind  sehr  ver« 
schiedeu  sowohl  iu  der  Ordnung,  in  welcher  die  hellen 
Streifen  absorbirt  werden,  als  in  dem  Grade,  bis  zu  wel- 
chem die  dunklen  Streifen  sich  entwickeln,  ehe  sie  ver- 
möge der  Absorption  des  Theils  vom  Spectrum,  worin  sie 
liegen,  aufhören  sichtbar  zu  seyn.  In  der  grünen  Flüssig- 
keit wird  der  dunkle  Streifen  No.  5  gewöhnlich  nicht  ge< 
sehen,  weil  das  Spectrum  daselbst  abgeschnitten  ist,  sobald 
nicht  eine  sehr  kleine  Dicke  angewandt  wird.  Bei  mäßi- 
ger Dicke  ist  No.  3  und  besonders  No.  2  gut  zu  seheRf 
und  No.  1  ist  sehr  intensiv.  So  wie  die  Absorption  vor- 
schreitet, werden  die  hellen  Streifen  No.  2  und  3  abftqr- 
birt,  und  es  bleibt  der  rothe  Streif  No.  1,  so  wie  ein  grü- 
ner Doppelstreif,  bestehend  aus  den  beiden  hellen  Streifen 
No.  4  und  5,  getrennt  durch  den  dunklen  Streifen  No.  4, 
welcher  um  diese  Zeit  entsteht.  Im  modificirtcn  Blattgrün 
sind  die  dunklen  Streifen  No.  4  und  5  viel  deutlicher  aU 
in  der  grünen  Flüssigkeit,  allein  No.  3  fehlt  Mit  einer 
Dicke,  bei  welcher  die  Absorption  gut  entwickelt  ist,  sind 
die  hellen  Streifen  No.  1  und  3  am  deutlichsten,  und  dann 
kommt  No.  2,  wogegen  in  der  grünen  Flüssigkeit  No.  2 
und  3  schnell  absorbirt  werden  oder  wenigstens  No.  2 
ganz  und  No.  3  gröfstentheils. 

51.  Es  ist  bemerkeuswerth,  dafs,  besonders  bei  der 
grünen  Flüssigkeit,  das  Absorptionsvermögen  sich  mit  der 
Brechbarkeit  des  Lichts  in  einem  sehr  verschiedenen  Ver- 
hältnifs  zu  beiden  Seiten  des  dunklen  Streifens  No.  1  än- 
dert. Diefs  könnte  aus  der  Ordnung,  in  welcher  die  hel- 
len Streifen  verschwinden,  gefolgert  werden;  allein  durch 
den  folgenden  leichten  Versuch  wird  es  dem  Auge  sichtbar 
gemacht.  Ein  enges  Reagenzglas  füllte  ich  zum  Theil  nit 
einer  Lösung  von  Blattgrün  und  setzte  dann  einige  Tropfen 
Alkohol  hinzu,  welche  obenauf  blieben  und  dort  die  Flüs- 
sigkeit verdünnten;  dann  brachte  ich  das  Glas  vor  eine 
Kerze,  und  betrachtete  das  lineare  Bild  der  Flamme  durch 
ein  Prisma.  In  dem  unteren  Theil  war  der  dunkle  Streif 
No.  1  breit  und  der  helle  Streif  No.  2  schmal,  fast  ausge- 
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löscht;  allein  in  dem  oberen  Theil  war  der  dunkle  Streif 
No.  1  sehr  schmal.  Wenn  man  nun  diesen  dunklen  Strei- 
fen an  den  Seiten  aufwärts  verfolgte,  fand  sich,  dafs  die 
weniger  brechbare  Seite  fast  gerade  war,  und  die  Yerschmä- 
lerung  des  Streifens  dadurch  entstand,  dafs  der  helle  Streif 
No.  2  in  denselben  eingriff.  Approximativ  genommen,  kann 
man  sagen,  dafs  wenn  man,  von  dem  äufsersten  Roth  aus- 
gehend, einen  gewissen  Punkt  des  Spectrums  erreicht,  die 
Flüssigkeit  plötzlich  aus  dem  Transparenten  in  das  Opake 
{{hergeht,  und  dann  allmSlig  wieder  fast  transparent  wird. 

52.  Ich  will  hier  bemerken,  dafs,  obwohl  man  die  vom 
Blattgrün  hervorgebrachte  Absorption  am  besten  in  einer 
Lösung  studirt,  sich  doch  die  Hauptkennzeichen  derselben 
schon  sehr  gut  beobachten  lassen,  wenn  man  ein  grünes 
Blatt  hinter  einem  Schlitz  so  dicht  als  möglich  an  eine  Ker- 
zenflamme bringt  und  den  Schlitz  durch  ein  Prisma  beob- 
achtet. 

53.  Nach  dieser  Abschweifung  auf  die  Absorption  des 
Blattgrüns  ist  es  Zeit  zur  inneren  Dispersion  desselben 
überzugehen.  Zunächst  wenn  ein  Kegel  weifsen  Sonnenlichts 
horizontal  und  möglichst  dicht  an  ihrer  oberen  Fläche  in 
diö  Flüssigkeit  geleitet,  und  das  schön  rothe  Bündel  des 
dispergirten  Lichts  mit  einem  Prisma  zerlegt  wird,  findet 
sich  das  Spectrum  bestehend  aus  einem  hellen  rothen  Strei- 
fen von  gewisser  Breite,  dem  ein  dunkler  Raum  folgt  und 
dann  ein  viel  breiterer  grüner  Streif,  der  nicht  ganz  so 
hell  ist.  Von  falscher  Dispersion  ist  meistens  nur  wenig 
da  und  die  vorhandene  kann  fast  gänzlich  fortgenommen 
werden,  wenn  man  das  Bündel  durch  ein  NicoPsches  Prisma 
zerlegt,  so  dafs  man  es  durch  ein  winkelrecht  gegen  die 
Dispersionsebene  polarisirtes  Licht  betrachtet.  Hob  man 
nun  das  Gefäfs,  ohne  das  Prisma  vor  dem  Auge  fortzuneh- 
men, so  fand  sich,  dafs  ein  dunkler  Streif,  welcher  in  der 
That  der  Absorptionsstreif  No.  1  war,  fast  genau  in  der 
Mitte  des  hellen  rothen  Streifens  erschien.  Bei  ferneren 
Heben  des  Gefäfses,  so  daCs  die  dispergirten  Strahlen  durch 
eine  noch  gröfsere  Dicke  des  Mediums  gehen  mufsten,  ehe 
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als  Unterbrechangen  eines  hellrothen,  ins  Karmoisin  fallen- 
den Grandes.  Die  Schönheit  und  Reinheit  der  Farbe,  so 
wie  der  starke  Contrast  gegen  die  Farben,  die  diesem 
Theile  des  Spectrums  angehörten,  waren  sehr  auffallend. 
Bei  H  etwa  begann  die  Farbe  ins  Braune  zu  neigen,  und 
die  festen  Linien  jenseits  H  erschienen  auf  bräunlich -rothem 
Grund.  Dafs  der  Grund,  auf  welchem  die  festen  Linien 
von  etwas  geringerer  Brechbarkeit  gesehen  wurden,  mehr 
karmoisin  als  roth  war,  entsprang  ohne  Zweifel  aus  der 
Beimischung  von  etwas  blauem  oder  violettem,  falsch  dis- 
pergirtem  Licht,  und  aus  der  an  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit stattfindenden  Zerstreuung  (  scatiering  ). 

56.  Beim  Herabsehen  von  oben  zeigten  sich  die  vor- 
zflglicheren  Absorptionsstreifen  als  dunkle  Zähne,  die  ihre 
Spitzen  gegen  das  einfallende  Licht  wandten  und  das  dis- 
pergirte  Licht  unterbrachen.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs 
das  Licht  so  dicht  als  möglich  an  der  oberen  Fläche  durch- 
geleitet wurde,  so  dafs  also  die  Absorption,  durch  welche 
diese  Zähne  entstanden,  vor  der  Dispersion  erfolgte.  Auf 
diese  Weise  wurden  die  Orte  der  Absorptionsstreifen  No.  1, 
2  und  4  vollkommen  klar.  No.  3,  wie  mau  sich  erinnern 
wird,  war  keineswegs  deutlich.  Wenn  die  Lösung  eine 
gehörige  Concentration  besitzt,  ist  die  Absorption  jenseits 
des  hellen  Streifen  No.  5  so  rasch,  dafs  die  Dispersion  auf 
eine  dünne  Schicht  dicht  an  der  Oberfläche,  durch  welche 
das  Licht  eintritt,  beschränkt  wird,  und  deshalb  ist  kein 
dem  dunklen  Streifen  No.  5  entsprechender  dunkler  Zahn 
sichtbar. 

57.  Beim  Verfolgen  des  thätigen  Lichts  längs  dem 
Prisma  in  Richtung  zunehmender  Brechbarkeit  fand  sich, 
dafs  die  Dispersion  beginnt  mit  einem  hellen,  aber  schma- 
len Schweif  von  reinem  rothen  Licht,  welcher  quer  durch 
das  Gefäfs  schofs.  Das  Licht,  durch  welches  dieser  Schweif 
erzeugt  war,  gehörte  zu  dem  brechbareren  Theil  des  äu- 
fsersten  rotheu  Streifens,  den  die  Flüssigkeit  bei  mäfsiger 
Dicke  durchläfst.  Die  Thätigkeit  des  einfallenden  Lichts 
begann  fast  plötzlich ;  dasselbe  war  der  Fall,  wie  mau  sich 
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erinnern  wird,  mit  dem  Absoiptionsvcrmögen  des  Mediums. 
Hinter  dem  rotheu  Lichtschweif  kam  der  intensive  Absorp- 
tionsstreif No.  1,  wo  das  dispergirte  Licht  aaf  die  uüinit- 
telbare  Nachbarschaft  der  Oberfläche,  zu  welcher  das  thft- 
tige  Licht  eintrat,  beschränkt  war.  An  dieser  Stelle  war 
ein  sehr  heller  Streif  von  dispergirtem  Licht  sichtbar,  wenn 
man  von  aufsen  auf  das  Gefäfs  sah.  In  diesem  Theile  des 
Spectrums  war  das  thätige  wie  das  dispergirte  Licht  roth; 
allein,  dafs  die  Dispersion  von  einer  BrechbarkeitsverSnde- 
rung  begleitet  war,  zeigte  sich  durch  die  Wirkung  absor- 
birender  Media.  So  wurden  der  lange  rothe  Schweif  und 
der  dicht  an  der  Oberfläche  liegende  helle  Streif  versdiie- 
denartig  durch  ein  blaues  Glas  afficirt,  je  nachdem  dieses 
in  der  ersten  oder  zweiten  Stellung  gehalten  ward,  und 
der  helle  Streif  war,  wenn  auch  sehr  geschwächt,  docii 
noch  durch  eine  bedeutende  Dicke  der  Flüssigkeit  fifaoz 
sichtbar,  während  eine  Schicht,  deren  Dicke  nur  einen  sehr 
kleinen  Bruchtheil  eines  Zolls  betrug,  hinreichte,  die  <!en 
Streif  erzeugenden  Strahlen  zu  absorbiren.  Obwohl  die 
Absorption  sich  durch  das  ganze  Spectrum  und  noch  dar- 
über hinaus  erstreckte,  so  war  sie  doch  in  dem  hellsten 
Theil  desselben  vergleichungsweise  schwach.  Erst  in  der 
Nähe  des  dunklen  Streifens  No.  4  wurde  sie  wieder  ziem- 
lich stark  und  blieb  stark  durch  das  Blau  und  Violett.  In 
dem  Grün  war  das  dispergirte  Licht  roth,  mit  einem  schwa- 
chen Stich  ins  Orange,  und  in  dem  Blau  und  Violett  war 
es  roth,  etwas  ins  Braune  fallend. 

58.  Es  mag  überflüssig  scheinen,  nach  dem  Vorherge- 
henden noch  fernere  Beweise  von  der  Wirklichkeit  einer 
Brechbarkeits  -  Veränderung  beizubringen.  Defsungeachtet 
dürfte  der  folgende  Versuch,  welcher  in  der  ersten  Zeit 
dieser  Untersuchungen  angestellt  wurde,  nicht  ganz  der 
Beachtung  unwerth  seyn,  da  er  nicht  den  Gebrauch  von 
absorbirenden  Mitteln  oder  von  falscher  Dispersion  ein- 
schliefst. 

Auf  die  Aufsenseite  eines  Gefäfses,  welches  Blattgrün 
enthielt,  wurde  ein  kleines  schmales  Dreieck  von  weifsem 
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Papier  solchergestalt  geklebt,  dafs  seine  Axe  vertikal  war 
und  sein  nach  oben  gekehrter  Scheitel  in  der  Höhe  der 
Mitte  des  Spectrums  lag.  Dann  warde  im  Abstände  des 
Bildes  vom  ersten  Schlitz,  wo  die  festen  Linien  sich  bilde- 
ten, ein  zweiter  schmaler  senkrechter  Schlitz  angebracht 
und  seitwärts  bewegt,  bis  das  Licht  dicht  neben  der  festen 
Linie  G  durch  denselben  ging.  Darauf  wurde  das  Gefäfs 
einige  Zoll  hinter  diesem  zweiten  Schlitz  aufgestellt  und 
seitwärts  bewegt,  bis  der  bandförmige  Bündel  von  homo- 
genem Licht,  welches  durch  den  Schlitz  ging,  auf  den 
Scheitel  des  Dreiecks  einfiel.  Sah  man  nun  von  vorne,  so 
weit  es  die  Richtung  des  einfallenden  Lichtes  zuliefs,  auf 
das  Gefäfs,  so  erblickte  man  daselbst  einen  hellen  senkrech- 
ten Strich  (bar),  entsprechend  einem  Durchschnitt  des  ein- 
fallenden Bündels.  Dieser  Strich  zeigte  zwei  Farben,  roth 
in  der  oberen  Hälfte,  wo  das  Licht  auf  die  Flüssigkeit  fiel, 
und  indigo  in  der  unteren  Hälfte,  wo  es  auf  das  Papier 
fiel.  Als  das  ganze  System  durch  ein  vor  das  Auge  gehal- 
tenes Prisma  von  mäfsigem  Winkel  seitwärts  geworfen 
wurde,  erschienen  die  Gegenstände  rücksichtlich  der  Brech- 
barkeit in  folgender  Ordnung.  Zunächst  kam  die  Ober- 
hälfte des  hellen  Strichs,  durch  die  Refraction  sehr  wenig 
verbreitert,  so  dafs  es  aus  rothem,  annähernd  homogenem 
Lichte  bestand.  Dann  kam  das  Dreieck,  am  Scheitel  etwas 
abgerundet,  und  au  den  Kanten  prismatisch  gefärbt.  Der 
Scheitel,  welcher  früher  mit  dem  hellen  Strich  zusammen- 
fiel, lag  nun  etwas  seitwärts  von  dessen  Oberhälfte.  Das 
Dreieck  wurde  natürlich  mittelst  des  diffusen  Lichts  des 
nicht  ganz  dunklen  Zimmers  gesehen,  und  deshalb  mufste 
seine  Brechbarkeit  dem  hellsten  Theil  des  Spectrum  ent- 
sprechen, wenigstens  beinahe.  Endlich  kam  die  Unterhälfte 
des  Strichs,  welche  weit  mehr  gebrochen  war  als  das  Dreieck, 
so  dafs  sie  fast  ganz  davon  abgeschoben  war.  Das  dreieckige 
Papier  war  der  Vorderfläche  der  Flüssigkeit  viel  zu  nahe, 
als  dafs  man  hätte  die  Verschiebung  des  hellen  Strichs  von 
einem  parallactischen  Fehler  ableiten  können;  allein  um 
jeden  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  zu  entfernen,  traf  ich  die 

Vor- 
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Vorsicht,  das  System  sowohl  rechts  als  links  zu  brechen, 
und  das  Resultat  war  dasselbe  in  beiden  Fällen.  Der 
Schlufs  ist  also  unvermeidlich,  dafs  das  Indigo- Licht,  wel- 
ches seine  Farbe  durch  die  vom  Blattgrün  bewirkte  Dis- 
persion geändert  hatte,  auch  zugleich  seine  Brechbarkeit 
änderte. 

59.  Als  ich  in  einem  reinen  Spectrum  eine  Lösung  von 
Blattgrün  betrachtete,  gewahrte  ich  eine  Erscheinung,  wel- 
che ferner  den  innigen  Zusammenhang  nachweist,  welcher 
zwischen  der  Absorption  und  der  Innern  Dispersion  dieser 
Flüssigkeit  zu  bestehen  scheint.  Indem  ich  das  Auge  senk- 
recht über  der  Flüssigkeit  hielt  und  durch  ein  rothes  Glas 
auf  das  dispergirte  Liclit  herabsah,  beobachtete  ich  fQnf 
Helligkeits- Minima,  meistens  in  Gestalt  von  Zähnen,  deren 
Grundflächen  an  der  Eintrittsfläche  des  Lichts  lagen  und 
deren  Spitzen  einwärts  gekehrt  waren.  Diese  Minima  nah- 
men intermediäre  Lagen  zwischen  den  Absorptionsstreifen 
ein,  wenigstens  soweit  die  Lagen  der  letzteren  durch  dunkle 
Zähne  von  entgegengesetzter  Richtung  angezeigt  waren.  Das 
erste  Minimum  lag  etwas  jenseits  des  intensiven  Absorptions 
streifen  No.  1  und  entsprach  in  dieser  Lage  dem  hellen  Strei- 
fen No.  2.  Das  zweite  lag  etwas  weiter  hin.  Das  Maxi- 
mum zwischen  diesem  und  dem  dritten  war  nur  schwach, 
so  dafs  das  zweite  und  dritte  Minimum  zusammen  ziemlich 
nahe  ein  einziges  ausmachten.  Das  dritte  und  vierte  lagen 
zu  beiden  Seiten  des  dunklen  Streifens  No.  4,  so  dafs  sie 
in  ihrer  Lage  den  hellen  Streifen  No.  4  und  5  entsprachen. 
Das  fünfte  lag  etwas  jenseits  des  hellen  Streifens  No.  5. 
Diefs  letzte  Minimum  war  nicht  zahnförroig,  in  sofern  es 
an  einer  Stelle  des  Spectrums  vorkam,  wo  das  dispergirte 
Licht  fast  ganz  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  beschränkt 
war.  Diese  Minima  sind  am  besten  zu  sehen,  wenn  die 
Flüssigkeit  etwas  verdünnt  ist.  Sie  sind  ohne  den  Gebrauch 
eines  rothen  Glases  wahrnehmbar,  doch  nicht  so  leicht  als 
mit  Hülfe  desselben.  Bei  einer  concentrirteren  Flüssigkeit 
lief  das  erste  Minimum  schief  in  den  dunklen  Zahn,  wel- 
cher dem  Absorptionsstreifen  No.  1  entsprach. 

Poggend.  Ann.  Ergänzungsbd.  IV,  15 
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60.  Der  Grund  des  Yorkommens  dieser  MiDiraa  scheint 
einfach  der  zu  seyn,  dafs  je  reichlicher  das  dispergirte 
Licht  entsteht,  desto  rascher  das  einfallende  Licht  zu  des- 
dcn  Erzeugung  verbraucht  wird,  so  dafs  Minima  der  Thä- 
iigkeit  Punkten  des  Spectrums  entsprechen,  an  welchen  das 
einfallende  Licht  zu  vergleichungsweise  grofsen  Tiefen  in 
die  Flüssigkeit  eindringt,  bevor  es  absorbirt  wird.  Die 
beim  ersten  Minimum  beobachtete  schiefe  Lage  erklärt  sich 
leicht  bei  Erwägung,  dafs  die  Helligkeit  eines  Punkts  des 
Gesichtsfeldes  zugleich  abhängt  von  der  Thätigkeit  des 
einfallenden  Lichts,  welche  eine  Function  der  Brechbarkeit 
desselben  ist,  und  von  dem  unabsorbirt  gebliebenen  Antheil 
des  einfallenden  Lichts,  welcher  eine  Function  der  Brech- 
barkeit und  des  Abstandes  von  der  Yorderfläche  ist. 

61.  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  während  die  Quan- 
tität des  dispergirten  Lichts  Schwankungen  unterliegt,  die 
eine  offenbare  Beziehung  zu  den  im  ganzen  Spectrum  vor- 
kommenden Absorptionsstreifen  haben,  die  Qualität  des 
dispergirten  Lichts,  was  seine  Brechbarkeit  betrifft,  dage- 
gen eher  mit  dem  intensiven  Absorptionsstreifen  No.  1  zu- 
sammen zu  hängen  scheint. 

Extract  aas  den  blauen  Blättern  der  Mereuriali»  perennis, 

62.  Der  Saft  dieser  Pflanze  hat  die  Eigenschaft,  an 
der  Luft  blau  zu  werden.  Einige  blau  gewordene  Blätter 
und  Stiele  wurden  mit  Alkohol  behandelt,  wodurch  eine 
Flüssigkeit  erhalten  ward,  die  an  Farbe  sehr  den  gewöhn- 
lichen Blattgrün -Lösungen  ähnelte^  doch  wie  mir  schien 
etwas  blauer  grün  war.  Auch  in  ihrer  Absorptionsweise 
hatte  sie  viel  Aehnlichkeit  mit  den  gewöhnlichen  Lösungen 
des  Blattgrüns,  dem  sie  ohne  Zweifel  den  gröfseren  Theil 
ihrer  Farbe  verdankte.  Ihre  innere  Dispersion  war  jedoch 
eigeuthümlich,  denn  sie  dispergirte  ein  reichliches  Orange, 
statt  des  Blutroths,  wie  insgemein  die  Auszüge  aus  frischen 
grünen  Blättern,  die  von  Mercurialis  perennis  mit  einge- 
schlossen. Bei  Zerlegung  des  dispergirten  Bündels  erwies 
es  sich  hauptsächlich   bestehend  aas  einem  rothen  Streif, 
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kochte  ich  einige  blau  gewordene  Wurzeln  und  Schöfslinge 
mit  Wasser,  da  das  Chlorophyll  in  Wasser  unlöslich  ist. 
Die  dadurch  erhaltene  Flüssigkeit  war  roth,  in  geringer 
Dicke  nelkenroth,  und  dispergirte  reichlich  ein  gelbes  oder 
vielmehr  orangerothes  Licht.  Bei  prismatischer  Zerlegung 
des  Lichts  war  an  der  erwarteten  Stelle  ein  Absorptions- 
streif sichtbar.  Da  wäfsrige  Lösungen  dieser  Art  zu  Zer- 
setzungen geneigt  sind,  sie  sich  häufig  zersetzen,  ehe  Son- 
nenlicht zu  ihrer  Untersuchung  erhalten  werden  kann,  so 
wurde  die  rothe  Lösung  durch  Abdampfung  concentrirt  und 
durch  Alkohol  gereinigt,  da  in  diesem  der  orangerothe  dis- 
pergirende  Stoff  löslich  ist,  wie  schon  aus  den  Eigenschaf- 
ten der  alkoholischen  Lösung  hervorging.  Die  so  erhaltene 
alkoholische  Lösung  blieb  wenigstens  lange  Zeit  unverän- 
dert, und  bot  noch  den  Vorzug  vor  der  wäfsrigen  Lösung 
dar,  dafs  sie  den  empfindlichen  Stoff  im  Zustande  gröfserer 
Isolation  enthielt,  obwohl  er  dennoch  verunreinigt  blieb 
mit  einer  anderen  Substanz,  die  unter  dem  Einflufs  sehr 
brechbarer  Strahlen  ein  weifsliches  Licht  dispergirte. 

64.  Der  blaue  Farbestoff  läfst  sich  mit  kaltem  Wasser 
leicht  ausziehen,  wird  aber  durchs  Kochen  zersetzt.  Die 
blaue  Lösung  dispergirte  ein  orangerothes  Licht  gleich  der 
anderen,  allein  das  dispergirte  Licht  war  nicht  so  gut  zu 
sehen,  gerade  wie  es  der  Fall  seyn  würde,  wäre  die  rothe 
orange  dispergirende  Flüssigkeit  gemischt  mit  einer  unem- 
pfindlichen blauen  Flüssigkeit  von  viel  dunklerer  Farbe, 
so  dafs  die  Mischung  beider  blau  seyn  würde.  Und  in  der 
That,  wenn  die  blaue  Flüssigkeit  durchs  Kochen  in  eine 
rothe  verwandelt  worden,  wurde  die  Farbe  viel  weniger 
intensiv. 

Orsellle  und  Lackmus. 

65.  Sir  David  Brewster  giebt  au,  ein  sehr  merk- 
würdiges, ihm  von  Hrn.  Schunk  nachgewiesenes  Beispiel 
von  innerer  Dispersion  zeige  eine  alkalische  oder  alkoho- 
lische Lösung  eines  harzigen  Pulvers,  welches  aus  Orcin 
durch  Berührung  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  entstehe.   Da 
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ich  mir  keine  Orcin  zu  vcrschaffeu  vormochte,  so  nahm  ich> 
Oiseillc  und  erhielt  von  dieser  sowohl  als  von  Lackmus 
sehr  merkwürdige  Lösuugen. 

Iq  dem  flüssigen  Zustand,  in  welchem  die  Orseille  ver- 
kauft wird,  ist  ihre  Farbe  viel  zu  dunkel  für  eine  optische 
Untersuchung.  Wenn  die  Flüssigkeit  aber  stark  mit  Wasser 
verdünnt  wird,  ist  sie  sehr  empfindlich.  Sie  ist  beim  Hin- 
durchsehen roth,  oder  in  kleiner  Dicke  purpur,  zeigt  jedoch 
bei  dispersiver  Reflexion  ein  recht  reichliches,  aber  etwas 
dunkles  Grün. 

66.  Als  die  Flüssigkeit  nach  verschiedeneu  Methoden 
untersucht  wurde,  fand  sich,  dafs  sie  etwas  Roth,  einiges 
Orange  und  einen  grofsen  Theil  Grün  dispergirt.  Die  rotbe 
Dispersion  war  so  schwach,  dafs  es  bei  Beobachtung  nach 
der  dritten  Methode  zweifelhaft  schien,  ob  aufser  der  fal- 
schen Dispersion  überhaupt  noch  eine  da  sey.  Sie  begann 
in  dem  Roth,  sobald  das  thätige  und  das  dispergirte  Licht 
eine  gleiche  oder  fast  gleiche  ßrechbarkeit  besafsen.  Die 
orangefarbene  Dispersion  begann  bei  etwa  der  festen  Linie 
P,  und  das  dispergirte  Licht  war  anfangs  beinahe  homogen 
und  von  gleicher  Brechbarkeit  wie  das  thätige  Licht.  So 
wie  man,  nach  der  vierten  Methode  beobachtend,  im  Spec- 
trum vorschritt,  wurde  das  orangerothe  Bündel  heller  und 
es  nahm  Gelb  auf,  aber  keine  Farbe  jenseits  desselben,  so 
dafs  das  orangerothe  und  gelbe  Bündel  hinter  dem  falsch 
dispergirten  Lichtbündel  zurückblieb  und  von  ihm  durch 
einen  ganz  dunklen  Raum  getrennt  war.  Die  grüne  Dis- 
persion begann  bei  etwa  b  oder  etwas  darüber,  und  er- 
schien fast  plötzlich.  Die  Art  ihres  Beginnens  wurde  am 
besten  nach  der  vierten  Methode  beobachtet,  indem  man 
ein  Prisma  vor  dem  Auge  hielt  und  die  Linse  längs  dem 
Spectrum  verschob.  Auf  diese  Weise  fand  sich,  dafs  wenn 
man  den  oben  erwähnten  Punkt  des  Spectrums  erreichte, 
ein  Schein  von  grünem  Licht  quer  durch  den  dunklen  Raum 
schofs,  welcher  zuvor  das  falsch  dispergirte  Lichtbündel 
von  dem  orangenfarbenen  Bündel  der  wahren  Dispersion 
trennte.    So  wie  die  Linse  fortgeschoben  wurde,  nahm  das 
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grüne  dlspergirte  Licht  au  Helligkeit  zu^  allein  seine  brech- 
barere Gränze  schien  die  Brechbarkeit,  welche  es  zuerst 
erreicht  hatte,  nicht  oder  wenigstens  nicht  viel  zu  über- 
schreiten, so  dafs  das  grüne  Bündel  von  wahrhaft  disper- 
girtem  Licht  fast  unmittelbar  hinter  dem*  falsch  dispergirten 
Lichtbündel  blieb.  Das  erstere,  so  zurückbleibend,  ver- 
schwand dann  bald. 

67.  Man  könnte  voraussetzen,  entweder  dafs  die  rothe, 
die  orangenfarbene  und  die  grüne  Dispersion  von  einem 
und  demselben  empfindlichen  Stoff  herrühren,  oder  dafs 
sie  von  drei  verschiedenen,  in  der  Lösung  mit  einander 
gemischten  empfindlichen  Stoffen  erzeugt  werden.  Die  letz- 
tere Voraussetzung  scheint  die  wahrscheinlichere  zu  sejn, 
nach  dem  anscheinenden  Mangel  eines  Zusammenhanges 
zwischen  den  drei  Dispersionen  zu  urtheilen.  Diefs  wird 
durch  die  folgenden  Resultate  sehr  bestätigt.  Es  wurde  et- 
was Aether  auf  flüssige  Orseille  gegossen,  damit  sanft  ge- 
schüttelt, dann  stehen  gelassen  und  ein  wenig  davon  abge- 
hoben. So  wurde  eine  purpur-rosenrothe  Flüssigkeit  er- 
halten, welche  höchst  empfindlich  war,  die  orangenfarbene 
und  die  grüne  Dispersion  zeigte,  aber  nicht  die  rothe.  Die 
orangenfarbene  Dispersion  war,  im  Yerhältnifs  zur  ganzen 
Menge  des  dispergirten  Lichts,  weit  reichlicher  als  es  bei 
der  mit  Wasser  verdünnten  Orseille  der  Fall  gewesen  war. 

Es  wurde  Orseille  mit  Aether  heftig  geschüttelt,  und 
nachdem  sich  die  Mischung  gesetzt  hatte,  das  Klare  abge- 
nommen. Diese  ätherische  Lösung  war  viel  dunkler  als  die 
frühere,  und  zeigte,  neben  der  orangenfarbenen  und  grü- 
nen, auch  noch  die  rothe  Dispersion.  Als  etwas  Wasser 
zugesetzt  und  damit  geschüttelt  wurde,  fand  eine  Scheidung 
oder  wenigstens  eine  theilweise  Scheidung  der  empfindli- 
chen Substanzen  statt;  denn  die  obere  Flüssigkeit  zeigte 
die  orangenfarbene  Dispersion  reichlich,  aber  nicht  die  rothe 
und  wenig  oder  nichts  von  der  grünen,  während  die  un- 
tere Flüssigkeit  die  grüne  und  die  rothe  Dispersion  zeigte, 
aber  wenig  oder  gar  nichts  von  der  orangenfarbenen.  Die 
obere  Flüssigkeit  zeigte  eine  ziemlich  reichliche  dispersive 
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Reflexion  von  röthlichein  Orange  und  die  untere  Flüssigkeit 
eine  merkwürdige  reichliche  Reflexion  von  einem  schönen 
Grün.  Eine  ähnliche,  mehr  oder  weniger  voUkommne  Tren- 
nung fand  in  andern  Fällen  statt,  wobei  im  Aether  die 
Dispersion  des  Orange  in  einem  gröfseren  Yerhältnifs  zu 
der  des  Grünen  stand  als  im  Wasser.  Einige  der  so  erhal- 
tenen grün  dispergirenden  Flüssigkeiten  waren  höchst  merk- 
würdig wegen  der  aufserordentlichen  Fülle  des  reflectirten 
Grüns  und  des  starken  Contrastes,  welchen  dasselbe  mit 
der  durchgelassenen  Farbe,  einem  Purpurroth,  darbot. 

Bei  der  zweiten  ätherischen  Lösung  war  die  rothe  Dis- 
persion zwar  entschieden,  aber  keineswegs  reichlich.  Bei 
der  blofs  mit  Wasser  verdünnten  Orseille  war  sie  so  schwach, 
dafs  ihr  Dasejn  zweifelhaft  erscheinen  konnte.  Man  könnte 
meinen,  die  erste  Lösung  wäre  nicht  concentrirt  genug  ge- 
wesen, um  die  rothe  Dispersion  zu  zeigen,  in  welchem 
Fall  die  rothe  und  die  grüne  Dispersion  von  einer  und 
derselben  empfindlichen  Substanz  herrühren  könnten.  Al- 
lein ein  ätherischer  Auszug  aus  getrockneter  Orseille,  der 
offenbar  concentrirt  genug  war,  zeigte  auch  nicht  die  rothe 
Dispersion,  obgleich  er  die  orangenfarbene  und  die  grüne 
entfaltete.  Keine  der  empfindlichen  Substanzen  scheint  den 
Haupttheil  des  Farbestoffs    dieses  Pigments   auszumachen. 

68.  Sehr  sonderbar  war  die  Erscheinung  als  eipige 
dieser  ätherischen  Lösungen  nach  der  dritten  Methode  mit 
einer  Linse  von  kürzerer  Brennweite  als  gewöhnlich  unter- 
sucht wurden.  Am  wenigst  brechbaren  Ende  des  Spectrums 
war  das  einfallende  Licht  ganz  uuthätig,  und  dann,  bei 
Erreichung  eines  gewissen  Punkts,  begann  plötzlich  eine 
reichliche  Dispersion  von  Orange.  Diese  erstreckte  sich 
ohne  besondere  Veränderung  ziemlich  weit,  bis  sie  plötzlich 
in  Grün  überging.  Die  vierte  Methode  zeigte  jedoch,  dafs 
die  frühere  Dispersion  fortdauerte,  und,  bei  der  dritten 
Beobachtuugsmethode,  nur  versteckt  ward  durch  eine  neue 
und  kräftigere  Dispersion  von  Grün,  die  nun  anfing.  Und 
in  der  That  wenn  die  grün  -  dispergirende  Substanz  durch 
Wasser  ganz  oder  theil weise  abgeschieden  worden,  war 
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die  orangenfarbene  Dispersion  fortwährend  zu  sehen,   ehe 
sie  gegen  Grün  ausgetauscht  zu  werden  schien. 

69.  Ich  mufs  hier  erwähnen,  dafs  auf  Zusatz  von  Was- 
ser zum  ätherischen  Auszug  aus  vorher  getrockneter  Or- 
seilte  eine  ähnliche  Scheidung  nicht  stattfand.  Der  Umstand, 
welcher  im  ersten  Falle  die  Scheidung  bedingte,  scheint 
die  Gegenwart  einer  kleinen  Menge  von  Ammoniak  gewe- 
sen zu  sejn,  welche  beim  Trocknen  der  Orseille  verdampft. 
Und  in  der  That,  wenn  zu  dem  Auszug  aus  getrockneter 
Orseille  eine  kleine  Menge  Ammoniak  hinzugesetzt  ward, 
erfolgte  eine  partielle  Scheidung.  Ich  will  hier  nicht  die 
Frage  eröffnen,  ob  eine  der  empfindlichen  Substanzen  aus 
der  andern  erhalten  werden  könne,  ob  z.  B.  eine  chemi- 
sche Verbindung  der  orange -dispergirenden  Substanz  mit 
Ammoniak  ein  Grün  oder  ein  Grün  mit  etwas  Orange  dis- 
pergiren  könne.  Eine  Lösung,  welche  eine  und  dieselbe 
Substanz  in  zwei  verschiedenen  Combinationszuständcn  ent- 
hält, ist,  wenn  sie  in  beiden  Zuständen  empfindlich  ist,  nicht 
mit  Unrecht  als  zwei  verschiedene  empfindliche  Substanzen 
enthaltend  anzusehen. 

70.  Die  vorstehenden  Resultate  worden  mitgetheilt, 
nicht  ihrer  selbst  wegen,  sondern  nur  wegen  der  ange- 
wandten Untersucbungsweise.  Denn  die  Resultate  sind  so 
unvollkommen,  dafs  sie  an  sich  keinen  Werth  haben.  Eine 
vollständige  optisch -chemische  Untersuchung  der  Orseille 
und  des  Lackmus  würde  an  sich  schon  eine  Arbeit  von  nicht 
geringer  Ausdehnung  seyn,  gehört  aber  mehr  zur  Chemie 
als  zur  allgemeinen  Physik.  Es  ist  sehr  möglich,  dafs  die 
innere  Dispersion  als  chemisches  Prüfmittel  von  Wichtig- 
keit werde.  Dafs  eine  solche  Farbe  dispergirt,  und  das 
dispergirte  Licht  durch  Licht  von  solcher  Brechbarkeit  er- 
zeugt wird,  bildet  zusammen  einen  Doppelcharakter  von 
so  eigenthümlicher  Natur,  dafs  er  uns  befähigt,  gleichsam 
einen  empfindlichen  Stoff  zu  sehen  in  einer  Flüssigkeit,  die 
viele  Substanzen  enthält,  von  denen  einige  vielleicht  ge- 
färbt sind,  so  dafs  die  Farbe  der  Lösung  sehr  verschieden 
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sejn  kann  von  dem,  was  sie  sejn  würde,   wenn  der  em- 
pfindliche Stoff  allein  vorhanden  wäre. 

71.  Das  zu  Anfange  des  §.  63  erwähnte  Gesetz  schien 
auf  die  Orseille,  wenn  sie  bloCs  mit  Wasser  verdünnt  wor- 
den, nicht  sehr  anwendbar  zu  seyn.  Wenn  aber  der 
orange-  und  der  grün-dispergirende  Stoff  mittelst  Aether 
und  Wasser  in  einem,  wie  es  schien,  mehr  isolirten  Zu- 
stand erhalten  worden,  zeigten  sie  sich  dem  Gesetze  unter- 
than.  Wenn  so  z.  B.  die  ätherische  Lösung,  welche  die 
Orange-Dispersion  und  wenig  Anderes  zeigte,  nach  der  drit- 
ten Methode  untersucht  wurde,  fand  ich,  dafs  die  Disper- 
sion mit  einem  Lichtschweif  anfing,  dem  ein  dunkler  Zahn 
folgte,  der  die  Lage  eines  Absorptionsstreifen  anzeigte. 
Wenn  das  durch  eine  gewisse  Dicke  dieser  Flüssigkeit 
gegangene  Licht  der  prismatischen  Untersuchung  unterwor- 
fen wurde,  zeigte  es  sich  bestehend  aus  Roth,  dem  einiges 
Orange  folgte,  worauf  das  Spectrum  mit  gewöhnlicher 
Plötzlichkeit  abgeschnitten  war.  Nach  einem  breiten  dunk* 
len  Zwischenraum  kamen  die  brechbarsten  Farben  schwach 
zum  Vorschein.  Diejenigen  Lösungen,  welche  eine  reich- 
liche Dispersion  des  Grüns  zeigten,  gaben,  aufser  einem 
das  Gelb  auslöschenden  Streifen,  einen  sehr  deutlichen  Strei- 
fen, welcher  das  Grün  von  dem  Blau  trennte.  £in  ähn- 
licher, aber  keineswegs  deutlicher  Streif  ist  in  d^  blofs 
verdünnten  Orseille  sichtbar;  und  es  ist  besonders  zu  be- 
merken, dafs  dieser  Streif,  welcher  etwas  über  dem  Punkt 
des  Spectrums  vorkommt,  wo  die  grüne  Dispersion  beginnt, 
deutlicher  wird,  sobald  die  grün-dispergirende  Substanz  sich 
in  einem  mehr  isolirten  Zustand  anwesend  befindet. 

72.  Zwei  Portionen  Lackmus  wurden,  die  eine  mit 
Aether,  die  andere  mit  Alkohol  übergössen  und  stehen  ge- 
lassen. Beide  Auszüge,  besonders  aber  der  letztere,  waren 
höchst  empfindlich,  zeigten  Dispersionen  des  Orange  und 
des  Grün,  ähnlich  wie  die  Orseille,  und  anscheinend  ver- 
möge derselben  empfindlichen  Stoffe.  Der  ätherische  Aus- 
zug dispergirte  hauptsächlich  orange,  während  der  alkoho- 
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lische  orange  und  grün  in  fast  gleichen  Mengen  dispergirte. 
Der  letztere  Auszug  zeigte  eine  merkwürdig  reichliche  dis- 
persive  Reflexion  einer  Farbe  fast  wie  die  von  Schlamm 
(mud);  es  war  eine  der  seltsamst  aussehenden  Flüssigkei- 
ten, die  ich  angetroffen  habe.  Wenn  man  sie  so  beschaut, 
dafs  kein  durchgelassenes  Licht  in  das  Auge  kommen  kann, 
so  sollte  man  glauben,  es  wäre  schlammiges  Wasser  aus 
einem  Pfuhl  auf  der  Strafse.  Hält  man  aber  die  Flasche, 
worin  sie  befindlich,  zwischen  Auge  und  Fenster,  so  er- 
scheint sie  vollkommen  klar  und  schön  purpurfarben. 

Kanarienglas. 

73.  Unter  den  Medien,  welche  die  Eigenschaft  der 
inneren  Dispersion  in  hohem  Grade  besitzen,  erwähnt  Sir 
David  Brewster  eines  gelben  böhmischen  Glases,  wel- 
ches ein  lebhaft  grünes  Licht  dispergirt.  Diefs  veranlafste 
mich,  einem  solchen  Glase  nachzuspüren,  und  es  zeigte  sich, 
dafs  es  als  Flacons  und  andere  Artikel  der  Art  ziemlich 
häufig  vorkommt.  Im  durchgelassenen  Licht  hat  das  Glas 
eine  blafs  gelbe  Farbe.  Seine  Anwendung  beruht  in  gro- 
fsem  Maafse  auf  der  innern  Dispersion,  welche  den  daraus 
verfertigten  Gegenständen  ein  schönes  und  ungewöhnliches 
Ansehen  giebt.  Im  Handel  führt  es  den  Namen  Kanarien- 
glas.  Oie  folgenden  Beobachtungen  wurden  mit  einem 
Fläschchen  englischen  Ursprungs  gemacht. 

74.  In  unzerlegtem  Sonnenlicht  war  das  dispergirte 
Bündel  gelblich  grün.  Die  Dispersion  war  so  stark,  dafs, 
bei  Anwendung  einer  grofsen  Linse,  das  dispergirte  Bün- 
del fast  blendete.  Die  prismatische  Zusammensetzung  die- 
ses Bündels  war  ungemein  merkwürdig.  Bei  der  Zerlegung 
erwies  es  sich  bestehend  aus  fünf  hellen  Streifen,  von  glei- 
cher Breite  und  gleichem  oder  fast  gleichem  Abstand,  ge- 
trennt durch  schmale  dunkle  Streifen.  Der  erste  helle  Streif 
war  roth,  der  zweite  röthlich  orange,  der  dritte  gelblich 
grün,  der  vierte  und  der  fünfte  grün.  Sehr  oft  habe  ich 
bei  prismatischer  Zerlegung  dispergirter  Bündel  dunkle  Strei- 
fen oder  wenigstens  Minima  im  Spectrum  beobachtet^  aber 
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Male  erleuchtet,  während  zuvor  das  ganze  Gesichtsfeld  dun- 
kel gewesen  war.  Schob  man  die  Linse  sehr  wenig  wei- 
ter^  so  war  das  dispergirte  Bündel  mit  seinen  fünf  Streifen 
vollständig  da.  In  der  That  erschienen  alle  fünf  fast  zu- 
gleich. Denkt  man  sich  das  weifse  Licht  zerlegt  in  zwei 
Theile,  von  denen  der  erste  Strahlen  aller  Brechbarkeiten 
bis  etwa  zur  festen  Linie  b,  und  der  andere  Strahlen  von 
grösseren  Brechbarkeiten  enthält,  so  kann  man  mit  Annähe- 
rung und  fast  mit  voUkommner.  Genauigkeit  sagen,  dafs 
das  vom  weifsen  Licht,  als  Ganzem,  dispergirte  Licht  aus- 
schlicfslich  dem  ersten'  Theile  angehöre ;  und  doch  würde 
durchaus  keine  Dispersion  entstehen,  wenn  das  Fläschchen 
bloCs  von  dem  ersten  Theil  beleuchtet  wäre,  wogegen, 
wäre  es  allein  beleuchtet  von  dem  zweiten  Theil,  worin 
kein  Strahl  enthalten  ist,  der  gleiche  Brechbarkeit  mit  einem 
der  dispergirten  Strahlen  hat,  die  Dispersion  in  ganzer  Voll- 
kommenheit auftreten  würde. 

Gemeine  farblose  Gläser. 

78.  Sir  David  Brewster  giebt  an,  dafs  er  manche 
Stücke  von  farblosem  Tafelglase  und  farblosem  Flintglase 
angetroffen  habe,  die  ein  schönes  grünes  Licht  dispergiren. 
Alle  farblosen  Gläser,  die  ich  untersuchte,  dispergirten  in 
gröfserctn  oder  geringem  Maafs  innerlich  Licht,  ausgenommen 
einige  zu  Dr.  Faraday's  Versuchen  gehörige  Exemplare. 
Ein  schönes  Grün  scheint  die  gemeinste  Farbe  des  dispergir- 
ten Bündels  zu  seyn ;  ich  fand  sie  bei  Weingläsern,  Wein- 
flaschen (Decanters)f  Medicingläsern,  Stücken  von  ungekühl- 
tem  Glase  u.  s.  w.  auch  bei  manchen  Stücken  Tafel-  und 
Kronglas.  Das  Grün  war  insgemein  schöner  als  das  von 
Kanarienglas  dispergirte,  doch  nicht  so  reichlich.  Bei  Zer- 
legung fand  es  sich  insgemein  bestehend  aus  Roth  und 
Grün,  getrennt  durch  einen  dunklen  Streif  oder  vielmehr 
ein  Helligkeitsminimum.  Diejenigen  Exemplare,  welche  nach 
der  dritten  und  vierten  Methode  untersucht  wurden,  zeig- 
ten etwas  falsche  Dispersion,  hauptsächlich  in  dem  hellsten 
Theil  des  Spectrums,  allein  der  gröfsere  Theil  war  wahr- 
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hafte  Dispersion.  Diese  Dispersion  ward  haaptsSehlich  er- 
zeugt durch  einen  etvras  schmalen  Streifen,  der  die  feste 
Linie  G  einschiofs,  wo  ein  merkwürdiges  Empfiudiichkeits- 
maximum  zu  seyu  schien.  Die  Linie  G  lag  etwas  über  der 
unteren  Gränze  des  Streifens.  Unter  dem  Streifen  fand 
auch  Dispersion  statt,  aber  nicht  ganz  so  reichlich,  und 
etwas  weiter  herab  im  Spectrum  schien  ein  anderes  Em- 
plindlichkeitsmaximum  vorhanden  zu  sejn.  Ueber  den  Strei- 
fen hörte  aber  die  Dispersion  fast  ganz  und  plötzlich  aof ;  ein 
sehr  ungewöhnlicher  Umstand,  wenn  das  active  und  dm 
dispergirte  Licht  in  Brechbarkeit  gut  getrennt  sind.  Die 
Lage  des  Streifens  im  Spectrum  und  die  Yertheilung  der 
Helligkeit  in  demselben,  welche  beide  sehr  eigenthümlich 
waren,  zeigten  sich  als  gleich  bei  allen  Exemplaren ,  die 
empfindlich  genug  waren,  um  nach  der  dritten  Methode 
untersucht  zu  werden;  allein  die  Farbe  des  dbpergirteo 
Lichts  war  nicht  ganz  gleich. 

79.  Häufig  trifft  man  orangenfarbene  Gläser  an,  die 
eine  Fülle  von  blau- grüner  Farbe,  ganz  verschieden  von 
der  durchgclassenen,  von  einer  Seite  reflectiren  oder  viel- 
mehr in  allen  Richtungen  zerstreuen.  In  solchen  Fttlien 
ist  die  Masse  des  Glases  farblos  und  die  färbende  Substanz 
befindet  sich  in  einer  sehr  dünnen  Lage  an  einer  Seite  der 
Platte.  Man  sieht  die  bläulich  grüne  Farbe,  wenn  die  farb- 
lose Seite  dem  Auge  zugewandt  ist.  Da  Sir  John  Her- 
schel  vermuthete,  diese  Erscheinung  habe  einige  Analogie 
mit  den  reflectirten  Farben  des  Flufsspaths  und  der  Lösung 
des  schwefelsauren  Chinins,  so  wurde  ich  begierig,  die 
Natur  der  Dispersion  näher  zu  bestimmen.  Bei  Untersu- 
chung ergab  sich,  dafs  hier  nichts  als  falsche  Dispersion 
vorhanden  ist,  so  dafs  mau  annehmen  könnte,  die  Erschei- 
nung werde  erzeugt  durch  ein  sehr  feines  blau-grünes  Pulver 
in  der  klaren  orangerothen  Schicht  oder  in  dem  farblosen 
Theil  des  Glases  dicht  an  der  farbigen  Schicht.  Die  Er- 
scheinung hat  daher  keinen  Zusammenhang  mit  den  Farben 
des  Flufsspaths  oder  schwefelsauren  Chinins.  Eben  das- 
selbe Glas  freilich,  welches  an  der  Oberflädie  ein  Blau- 
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grün  reflectirte,  zeigte  bei  Untersuchung  durch  condensir- 
tes  Sonnenlicht,  auch  etwas  wahre  Dispersion  in  seinem 
farblosen  Theil,  ganz  wie  es  anderes  farbloses  Glas  gezeigt 
haben  wfirde;  allein  diefs  hat  offenbar  nichts  zu  thun  mit 
der  eigenthümlichen  Reflexion,  welche  bei  einem  solchen 
Glase  die  Aufmerksamkeit  erregt. 

BemerkaDgen  zo  den  vorstcheDdeD  ResultateD. 

80.  Es  giebt  bei  der  inneren  Dispersion  ein  Gesetz, 
welches  allgemein  zu  sejm  scheint,  nämlich,  daCs  wenn  die 
Brechbarkeit  des  Lichts  durch  Dispersion  geändert  wird, 
sie  immer  erniedrigt  wird.  Ich  habe  sehr  viele  Media,  au- 
fser  den  erwähnten,  untersucht  und  nirgends  auch  nur  eine 
Ausnahme  angetroffen.  Beim  Beobachten  nach  der  vierten 
Methode  schien  ein  Paar  Mal  auf  den  ersten  Blick  etwas 
dispergirtes  Licht  erzeugt  zu  werden,  wenn  die  kleine  Linse 
jenseits  des  äuCsersten  Roth  gestellt  war;  allein  bei  nähe- 
rer Untersuchung  überzeugte  ich  mich,  dafs  diefs  nur  von 
Licht  herrührte,  welches  die  Oberflächen  des  grofsen  Prisma 
und  der  Linse  zerstreut  hatten,  die  somit  als  selbst-Ieuch- 
tende  Korper  wirkten,  ein  Licht  von  hinreichender  Inten- 
sität aussandten,  um  ein  sehr  empfindliches  Medium  zu 
afficiren. 

81.  Angenommen,  es  falle  Licht  von  gegebener  Brech- 
barkeit auf  ein  gegebenes  Medium.  Eine  Zahlengröfse  mag 
als  Maafs  der  Brechbarkeit  genonmaen  und  der  Brechungs- 
index  in  einer  Normalsubstanz  betrachtet  seyn.  Seyen  die 
Brechbarkeiten  des  einfallenden  und  des  dispergirten  Lichts 
auf  eine  als  Abscissenaxe  angenommene  gerade  Linie  AX 
(Fig.  2,  Taf.  1)  aufgetragen.  Mag  AM  die  Brechbarkeit 
des  einfallenden  Lichtes  vorstellen,  und  eine  Curve  gezo- 
gen seyn,  deren  Ordinaten  die  Intensitäten  der  Bestand- 
theile  des  wahrhaft  dispergirten  Bündels  repräsentiren.  Nach 
dem  oben  aufgestellten  Gesetz  wird  rechts  vom  Punkte  M 
niemals  irgend  ein  Theil  der  Curve  angetroffen  werden, 
allein  in  anderer  Beziehung  ist  in  ihrer  Form  eine  grofse 
Mannigfaltigkeit  erlaubt.    Zuweilen  verläuft  sich  die  Curve 
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plötzlich  verschwindet,  and  in  der  That,  wäre  es  kaum 
correct,  sie  anders  zu  betrachten.  Denn  der  Gebrauch  des 
^Yortes  Intensität  schliefst  ein,  dafs  wir  Licht  wie  gewöhn- 
lich betrachten,  wogegen  diejenigen  Erscheinungen,  die  uns 
nöthigen,  die  Störung,  welche  im  zweiten  Mittel  stattGn- 
det,  wenn  der  Einfallswinkel  den  der  totalen  inneren  Re- 
jQexion  übertrifft,  in  Rechnung  zu  ziehen,  dahin  führen, 
die  Natur  sowohl  als  die  Gröfse  jener  Störung  zu  betrach- 
ten, die  nicht  mehr  aus  einer  Reihe  ebener  Wellen  besteht, 
die  Licht  wie  gewöhnlich  constituiren.  In  einem  ähnlichen 
Sinne  vermeine  ich  zu  sagen,  dafs  wir  die  Function  f  (x), 
welche  die  Intensität  des  wahrhaft  dispergirten  Lichts  aus- 
drückt, als  plötzlich  sich  ändernd  ansehen  können,  ohne 
damit  irgend  das  Stetigkeitsgesetz  zu  verletzen.  Beim  Be- 
obachten nach  der  vierten  Methode  ist  der  Theil  des  Spec- 
trums, mit  dem  man  arbeitet,  obwohl  er  klein  seyn  kann, 
nothwendig  begränzt,  und  in  einigen  Fällen  liefs  sich  keine 
Trennung  zwischen  dem  wahrhaft  und  dem  falsch  disper- 
girteu  Lichtbündel  nachweisen.  Ich  vermag  also  nicht  aus 
Erfahrung  zu  sagen,  ob  die  Variation  von  f(x),  wenn- 
gleich sie  bisweilen  sehr  rasch  ist,  immer  stetig  sej  oder 
in  einigen  Fällen  wahrhaft  plötzlich.  Ich  glaube  jedoch, 
dafs  die  Beobachtung  eher  die  erstere  Voraussetzung  be- 
günstige, die  auch,  unabhängig  von  der  Beobachtung,  weit 
wahrscheinlicher  ist. 

83.  Obgleich  das  in  §.  80  erwähnte  Gesetz  das  einzige 
ist,  welches  ich  zwischen  der  Intensität  und  der  Brechbar- 
keit der  Bestandtheile  des  dispergirten  Bündels  zu  entdecken 
vermochte,  es  immer  gültig  zu  seyn  scheint  und  einen  ma- 
thematischen Ausdruck  gestattet,  so  giebt  es  doch  gewöhn- 
lich bei  dem  Phänomen  noch  einige  andere  Umstände,  wel- 
che beachtenswerth  sind. 

Wenn  die  Dispersion  bei  Ankunft  an  einem  gewissen 
Punkt  des  Spectrums  fast  plötzlich  beginnt,  so  ist  das  dis- 
pergirte  Bündel  häufig  zuerst  fast  homogen  und  von  glei- 
cher Brechbarkeit  wie  das  thätige  Licht.  Ist  das  disper- 
girte  Bündel,  bei  erster  Wahrnehmung,  entschieden  homogen, 

so 
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Brechbarkeit  irgend  einer  Portion  des  dispergirten  Lichts 
und  zdxdy  die  Menge  des  dispergirten  Lichts,  dessen 
Brechbarkeit  zwischen  x  und  x+dx  liegt.  Dann  vrird  die 
krumme  Fläche,  deren  Coordinaten  x,  y^  z  sind,  die  Na- 
tur der  inneren  Dispersion  des  Mittels  vorstellen.  Wir 
müssen  voraussetzen,  die  Intensität  des  einfallenden  Lichts 
sey  auf  eine  vom  Auge  unabhängige  Einheit  bezogen,  weil 
das  Beleuchtungsvermögen  der  Strahlen  jenseits  des  Violetts 
und  selbst  die  des  äufsersten  Violetts  in  einem  übermäfsigen 
MifsverhältniCs  zu  der  Wirkung  steht,  welche  sie  in  diesen 
Erscheinungen  hervorbringen. 

Vermöge  der  Natur  des  Falls  kann  die  Ordinate  si  der 
Fläche  niemals  negativ  seyn.  Das  in  §.  80  erwähnte  Ge- 
setz kann  ausgedrückt  werden,  indem  man  sagt,  dafs  wenn 
man  durch  die  Axe  der  s  eine  den  Winkel  zwischen  den 
Axen  der  x  und  y  halbirende  Ebene  legt,  die  krumme  Fläche 
an  allen  Punkten  seitwärts  dieser  Ebene  gegen  die  positi- 
ven X  hin  mit  dek*  Ebene  der  xy  zusammenfalle. 

85.  Betrachten  wir  die  Gestalt  dieser  Fläche  in  zwei 
oder  drei  Fällen  von  innerer  Dispersion.  Der  leichteren 
Erklärung  wegen,  nehme  man  die  Ebene  der  xy  horizon- 
tal, messe  x  nach  der  Rechten  hin,  y  vorwärts  und  x  auf< 
wärts.  Man  ziehe  in  der  Ebene  der  xy  durch  den  Anfangs- 
punkt uud,  den  Winkel  zwischen  den  Axen  der  x  und  y 
halbirend,  eine  Linie,  welche.  Kürze  halber,  die  Linie  L 
heifsen  möge.  In  allen  Fällen  steigt  dann  die  Fläche  über 
die  Ebene  nur  links  von  der  Linie  L. 

Bei  der  Lösung  des  Blattgrüns  besteht  die  Fläche  gleich- 
sam aus  zwei  Bergreihen ,  die  in  einer  der  Axe  der  y  pa- 
rallelen oder  fast  parallelen  Richtung  fortlaufen.  Die  erste 
Reihe,  verlängert,  würde  die  Axe  der  x  in  einem  Punkte 
treffen,  der  dem  Orte  des  dunklen  Streifens  No.  1  im  Roth 
ganz  oder  nahe  entspricht.  Die  zweite  würde  sie  irgendwo 
an  dem  dem  Grün  entsprechenden  Orte  treffen.  Die  grüne 
Bergreihe  ist  viel  breiter  als  die  rothe,  aber  sehr  viel  nie- 
driger, und  verhältnifsmäCsig  unbedeutend.  Der  Rücken 
der  rothen  Reihe  ist  keineswegs  gleichförmig,  sondern  hie- 
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tet  eine  Folge  von  Maximis  und  Minimis  dar.  Die  Reihe 
beginnt  an  dem  der  Axe  der  x  zunächst  liegenden  Ende 
mit  einem  sehr  hohen  Pic,  bei  weitem  dem  höchsten  in 
der  ganzen  Fläche.  Geht  man  auf  dem  Rücken  vorwärts, 
so  findet  man  fünf  Minima  oder  Pässe  mit  dazwischen  lie- 
genden Gipfeln.  Die  Ordinaten  y  der  ersten  vier  dieser 
Minima  entsprechen  den  Breehbarkeiten  der  hellen  Streifen 
No.  2,  3,  4  und  5.  Das  letzte  Minimum  liegt  etwas  weiter 
hin.  Ob  ähnliche  Minima  in  der  grünen  Bergreihe  existi- 
ren,  ist,  wegen  der  Schwäche  des  grün  dispergirten  Lichts, 
nicht  durch  Beobachtung  zu  entscheiden. 

Beim  Kanarienglase  besteht  die  Oberfläche  aus  fünf  Por- 
tionen, die  gleich  Bergreihen  parallel  der  Axe  der  y  fort- 
laufen und  Abscissen  haben,  die  respective  dem  Orange, 
röthlichem  Orange,  gelblichem  Grün,  Grün  und  brechba- 
rerem Grün  angehören.  Diese  Reihen  laufen  nicht  alle  dicht 
von  der  Linie  L  aus,  sondern  enden  seitwärts  gegen  die 
Axe  der  x  hin  fast  in  Klippen,  an  Punkten,  an  welchen 
die  Ordinate  y  fast  gleich  ist  der  Abscisse  der  fünften  Reihe, 
vielleicht  etwas  geringer.  So  sind  die  drei  ersten  Reihen 
wohl  getrennt  von  der  Linie  L.  Die  Bergreihen  sind  von 
einer  Art  von  Thal  durchschnitten,  das  parallel  der  Axe 
der  X  fortläuft  und  zu  seiner  Ordinate  y  die  Brechbarkeit 
von  F-^  G  besitzt.  Mit  Ausnahme  der  Minima,  die  dort  vor- 
kommen, wo  die  Reihen  von  diesem  Thal  durchschnitten 
werden,  laufen  die  Rücken  sehr  gleichförmig  fort  und  die 
Bergreihen  senken  sich  nur  sehr  allmälig. 

Die ',Form  der  Fläche,  welche  die  innere  Dispersion  einer 
schwefelsauren  Cbininlösung  ausdrückt,  kann  von  der  Be^ 
Schreibung  dieses  Mediums  abgenommen  werden.  Die 
Fläche  ähnelt  einem  ansteigenden  Lande,  das  nicht  von 
merkwürdigen  Bergreihen  oderThälern  durchschnitten  wird. 

Fig.  4  Taf.  1.  ist  eine  rohe  Darstellung  der  inneren  Dis- 
persion bei  einer  Lösung  von  Blattgrün.  Die  in  der  Figur 
angegebenen  Curven  mufs  man  sich  um  die  Linien,  auf 
welchen  sie  stehen,  um  90^  gedreht  denken;  dann  reprä- 
sentiren  sie  Durchschnitte  der  schön  beschriebenen  Fläche 
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durch  senkrechte  Ebenen,  parallel  der  Axe  der  x.  OL  ist 
eine  gerade  Linie,  die  den  Winkel  xOy  halbirt.  Die  Fi- 
gur bezweckt  nur  dem  Licser,  der  sich  eine  klare  Vorstel- 
lung von  der  allgemeinen  Natur  der  Erscheinung  machen 
will,  zu  Hülfe  zu  kommen,  und  macht  wegen  des  Details 
keinen  Anspruch.  Ich  habe  nicht  versucht,  die  verschiede- 
nen Maxima  und  Minima  in  der  Intensität  des  rothen  dis- 
pergirten  LichtbQndels  darzustellen.  Will  man  in  solcher 
Figur,  wenn  angenommenermafsen  homogenes  Licht  auf  das 
Medium  einfällt,  den  Ort  des  falsch  dispergirten  Bündels 
angeben,  so  ziehe  man  nur  eine  gerade  Linie,  parallel  der 
Axe  der  x,  durch  den  Punkt  in  der  Axe  der  y,  welcher 
der  Brechbarkeit  des  einfallenden  Lichts  entspricht;  er  ist 
da,  wo  diese  Linie  die  Gerade  OL  schneidet,  welche  den 
Winkel  xOy  halbirt. 

Von  der  Ursache  der  Klarheit  der  Flüssigkeiten^  ungeach- 
tet sie  eine  reichliche  innere  Dispersion  zeigen  mögen. 

86.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dafs,  obgleich  Was- 
ser, welches  eine  Wasserfarbe  in  Schwebung  enthält,  eine 
bewundernswürdige  Nachahmung  einer  sehr  empfindlichen 
Flüssigkeit  ist,  wenn  letztere  durch  dispersive  Reflexion 
allein  betrachtet  wird,  doch  beide  Flüssigkeiten  ein  ganz 
verschiedenes  Ansehen  haben,  wenn  mau  sie  im  durchge- 
lassenen Lichte  beschaut.  Die  Ursache  dieser  Verschieden- 
heit ergiebt  sich  ziemlich  einfach.  Das  Licht  der  inneren 
Dispersion  geht  von  jeder  Portion  der  unter  dem  Einflufs 
des  thätigen  Lichtes  stehenden  Flüssigkeit  aus,  und  schein- 
bar in  allen  Richtungen  gleich.  Ich  habe  nicht  versucht, 
experimentell  zu  bestimmen,  ob  die  Intensität  in  allen  Rich- 
tungen genau  dieselbe  sey.  Der  Versuch  würde  sehr  schwie- 
rig seyn,  besonders  für  Richtungen,  die  mit  der  des  thä- 
tigen Lichtes  nahe  zusammenfallen,  weil  dabei  das,  Licht, 
welches  wirklich  von  innerer  Dispersion  herrührt,  sich  ver- 
mischen würde  mit  dem  Schein,  der  immer  in  der  Nähe 
eines  Lichts  von  blendender  Helligkeit  angetroffen  wird. 
Ich  habe   indefs   nichts   beobachtet,    was   mich    vermuthen 
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lassen  könnte,  dafs  die  Intensität  des  Lichts  in  verschie- 
denen Richtungen  ungleich  sey.  Die  Resultate  der  Beob- 
achtung lassen  sich  aufserordeutlich  gut  ausdrücken,  wenn 
man  sagt,  die  Flüssigkeit  oder  das  starre  Medium  sey  selbst- 
leuchtend, so  lange  es  unter  dem  Einflufs  des  thätigen 
Lichtes  steht. 

Betrachtet  man  einen  hellen  Gegenstand,  z.  B.  den  Him- 
mel oder  eine  Kerzenflamme,  durch  eine  sehr  empfindliche 
Flüssigkeit,  so  ist  demgemäfs  das  regelmäfsig  durchgelas- 
sene Licht  begleitet  von  etwas  Seitenlicht,  welches  von 
innerer  Dispersion  herrührt.  Das  letztere  ist  jedoch,  indem 
es  von  den  influencirten  Theilchen  in  allen  Richtungen 
gleichmäfsig  ausgeht,  zu  schwach  im  Gegensatz  zu  dem 
regelmäfsig  durchgegangenen  Licht,  als  dafs  es  einen  merk- 
lichen Eindruck  auf  das  Auge  machen  könnte.  Wenn  aber 
eine  an  sich  empfindliche  Flüssigkeit  eine  grofse  Anzahl 
starrer  Theilchen  von  endlicher  Gröfse  schwebend  enthält, 
so  wird  das  von  solchen  Theilchen  reflectirte  Licht  ver- 
stärkt in  Richtungen,  die  nahe  mit  der  des  einfallenden 
Lichts  zusammenfallen,  durch  eine  grofse  Menge  von  dif- 
frangirtem  Licht,  so  dafs  der  durch  eine  solche  Flüssig- 
keit betrachtete  Gegenstand  umringt  ist  von  einer  Art  von 
nebligem  Schein,  welcher  der  Flüssigkeit  ein  milchiges  An- 
sehen verleiht. 

Getränkte  (washed)  Papiere. 

87.  In  einem  Aufsatz  »Ueber  die  Wirkung  der  Strah- 
len des  Sonnenspectrums  auf  vegetabilische  Farben«  er- 
wähnt Sir  John  Hcrschel  als  einer  von  ihm  an  dem 
mit  Kurkumaetinktur  getränkten  (wmhed)  Papier  beobach- 
teten Eigenthümlichkeit,  dafs  es,  wenn  man  ein  reines  Spec- 
trum auf  dasselbe  fallen  lasse,  am  violetten  Ende  viel  wei- 
ter erleuchtet  werde  als  weifses Papier  *).  Sir  John  schrieb  . 
diese  Erscheinung  einer  Eigenthümlichkeit  des  Reflexions- 
vermögens zu,  und  betrachtete  sie  als  einen  Beweis  von  der 
Sichtbarkeit  der   ultra -violetten  Strahlen.     Die  Farbe   der 

1)  Philosoph.   Transaci.  f.  1842,  p.  194. 
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VerläDgerung  des  Spectrains  war  gelblich  grün.  Sir  John 
scheiat  zweifelhaft  gewesen  zu  seyn,  ob  die  gelbgrüne 
Farbe  einer  Mischung  der  wahren  Farbe  der  ultra -violet- 
ten Strahlen  mit  dem  von  diffusem  Licht  herrührenden 
Gelb  des  Papiers  zugeschrieben  werden  müsse  oder  der 
wirklichen  Farbe  der  ultra -violetten  Strahlen,  die  in  die- 
ser Voraussetzung  unrichtig  » lavendelblau «  genannt  wer- 
den würden. 

88.  Nachdem  die  Thatsache  der  Brechbarkeitsveräude- 
rung  des  Lichts  festgestellt  worden,  kann  wenig  Zweifel 
darüber  seyn,  dafs  nicht  die  wahre  Ursache  der  Verlän- 
gerung des  Spectrums  auf  dem  mit  Kurkumäpapier  gefärb- 
ten Papier  sehr  verschieden  ist  von  der  von  Sir  John  ver- 
mutheten,  dafs  sie  von  einer  Brechbarkeitsveränderung  des 
einfallenden  Lichtes  herrühre,  die  das  Medium  in  starrem 
Zustande  bewirkt  hat.  Kurkumätinktur  ist,  wie  schon  er- 
wähnt, eine  Flüssigkeit,  welche  die  Eigenschaft  der  inneren 
Dispersion  in  hohem  Maafse  besitzt.  Die  eben  erwähnte 
Beobachtung  Sir  John  Herschel's  war  es,  die  mich  ver- 
anlafste,  diese  Flüssigkeit  zu  untersuchen.  Es  ist  jedoch 
durchaus  nicht  wesentlich,  dafs  eine  empfindliche  Substanz 
im  Zustande  der  Lösung  oder  eines  transparenten  Soli- 
dums  da  sey,  um  die  von  ihr  bewirkte  Brechbarkeitsver- 
änderung durch  einen  directen  Versuch  zu  erweisen,  ob- 
wohl natürlich  die  Beobachtungsweise  verändert  werden 
mufs. 

89.  Ein  Stück  Papier  wurde  zubereitet,  indem  man  etwas 
Kurkumätinktur  darauf  tröpfelte  und  dann  trocknen  liefs. 
Der  tief  mit  Kurkuma  gefärbte  Theil  war  hier  dicht  neben 
dem  weifs  gebliebenen,  und  somit  hatte  man  den  Contrast 
der  Wirkungen  auf  beide  Theile.  Das  Sonnenlicht  wurde 
durch  einen  senkrechten  Schlitz  horizontal  in  ein  dunkles 
Zimmer  reflectirt,  und  das  Papier  wie  gewöhnlich  in  ein 
reines  Spectrum  gestellt.  Auf  dem  gefärbten  Theil  sah  mau 
die  festen  Linien  mit  der  äufsersten  Leichtigkeit  bis  jen- 
seits der  Linie  H  und  zwar  auf  einem  gelblichen  Grund. 
Ueberdiefs  waren  die  Farben  in  dem  ganzen  stärker  brech- 
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doppelt  erschien ;  alleiu  das  bei  weitem  intensivere  der  bei- 
den Bilder  war  weniger  gebrochen  als  das  auf  dem  wei- 
fsen  Papier  gebildete.  Die  ganze  Erscheinung  war  von 
der  Art,  dafs  sie  stark  den  Verdacht  einer  Täoschong  er- 
regte, wie  wenn  eine  andere  aaf  dem  gelben  Theil  des 
Papiers  gebildete  Gruppe  von  festen  Linien  mit  G  ver- 
wechselt worden  wäre,  obgleich  gewifs  kein  Grund  vor- 
handen war,  warum  eine  solche  Gruppe  nicht  ihr  Gegen- 
stuck auf  dem  weifsen  Theil  gehabt  haben  sollte.  Um  je- 
doch allen  Zweifel  zu  beseitigen,  brach  ich  das  Svstem  in 
Richtung  der  festen  Linien,  und  drehte  dann  das  Prisma 
um  die  Augaxe  durch  90",  so  dafs  die  Brechungsebene 
wie  zuvor  zu  liegen  kam.  Zuerst  wurden  naturlich  die 
beiden  Stucke  der  Linie  G  in  einer  und  derselben  geraden 
Linie  gesehen;  und  die  vollkommene  Continuität,  aus  wel- 
cher diese  Linie,  beim  Drehen  des  Prismas,  in  die  vorhin 
gesehene  Erscheinung  überging,  hinterliefs  über  die  Wirk- 
lichkeit der  Yerschfebung  nicht  den  leisesten  Zweifel. 

91.  Die  Ursache  der  ganzen  Erscheinung  ist  klar  genug* 
Das  von  dem  beleuchteten  Theil  des  gelben  Papiers  her- 
kommende Licht  bestand  in  der  Nähe  von  G  aus  zwei  Por- 
tionen; zunächst  aus  indigfarbenem  Licht,  welches  auf  ge- 
wöhnliche Weise  zerstreut  (scattered^  worden,  dann,  in 
grösserer  Portion,  aus  heterogenem  Licht,  welches  eine 
mittlere  und  zwar  ansehnlich  geringere  Brechbarkeit  als  G 
besafs,  und  aus  homogenem  Licht  von  höherer  Brechbarkeit 
entStauden  war.  Die  Abwesenheit  der  ersten  Portion  ver- 
aulafste  die  schwache  Verlängerung  des  stärker  gebroche- 
nen Theils  der  Linie  G;  die  Abwesenheit  der  zweiten  hat 
zu  dem  weniger  gebrochenen  Theil  Anlafs. 

92.  Die  breiten  Streifen  JJ  wurden  zwar  schwach,  aber 
ganz  deutlich  auf  dem  weifsen  Papier  gesehen.  Bei  seit- 
licher Brechung  derselben  durch  ein  vor  dem  Auge  gehal- 
tenes Prisma  von  mäfsigem  Winkel,  wurden  sie  verworren 
und  prismatisch  gefärbt.  Die  verwaschenen  Bilder  dieser 
Streifen,  auf  dem  weifsen  und  gelben  Papier,  waren  bei- 
nahe continuirlich.  Daraus  geht  hervor,  dafs  die  Sichtbar- 
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keit  der  Streifen  H  auf  dein  weifsen  Papier  von  einer- 
Brechbarkeitsveränderung  herrührte,  welche  jene  Substanz 
in  dem  violetten  Lichte  von  äufserster  Brechbarkeit  bewirkt 
hatte. 

93.  Aehnliche  Wirkungen,  wie  sie  das  mit  Kurkuma« 
tinktur  gefärbte  Papier  hervorbringt,  giebt  auch  das  Kur- 
kumäpulver  und  selbst  die  blofs  durchgebrochene  Wurzel« 
Ungeachtet  der  Rauheit  der  Bruchflächen  sind  die  Streifen 
H  und  die  festen  Linien  weithin  mit  der  äüfsersten  Leich- 
tigkeit zu  sehen. 

94.  Viel  besser  lassen  sich  diese  Erscheinungen  beob« 
achten,  wenn  man  den  Schlitz  mit  einem  tief  blauen  Glase 
bedeckt,  da  dieses  den  hellen  Theil  des  Spectrums  ganz 
absorbirt,  dagegen  die  violetten  und  unsichtbaren  Strahlen, 
welche  bei  diesen  Erscheinungen  hauptsächlich  wirksam 
sind,  frei  hindurchläfst.  Auf  diese  Weise  kann  man  feste 
Linien  auf  gewöhnlichem  weifsen  Papiere  weit  über  H 
hinaus  wahrnehmen.  Auch  ohne  den  Gebrauch  des  blauen 
Glases  lassen  sich  diese  Linien  sehen,  wenn  man  die  hellen 
Farben  neben  dem  Rand  des  Papiers  vorbeigehen  Idfst  und 
blofs  das  äufserste  Violett  und  die  unsichtbaren  Strahlen 
auffängt. 

95.  Da  Papier,  mit  Kurkuma  gefärbt,  die  Empfindlich« 
keit  dieser  Substanz  so  gut  gezeigt  hatte,  so  wurde  ich 
dadurch  veraulafst  viele  andere  gefärbte  Papiere  zu  unter- 
suchen, und  zwar  Papiere,  die  mit  den  meisten  der  schon 
in  Untersuchung  genommenen  Flüssigkeiten  gefärbt  waren. 
Fast  immer  fand  ich,  dafs  die  empfindlichen  Substanzen 
empfindliche  Papiere  lieferten,  die  eine  Brechbarkeitsver- 
änderung von  gleichem  Charakter  wie  die  Lösungen  zeig- 
ten. Aufser  dem  Kurkumäpapier  waren  die  beiden  merk- 
würdigsten Papiere  eins,  gefärbt  mit  einer  ziemlich  starken 
Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin,  und  eins  gefärbt  mit 
dem  Auszug  von  Stechapfelsamen  (Datura  Stramonium). 
Ich  mufs  hier  bemerken,  dafs  ich  erst  lange  Zeit  nach  An- 
stellung dieser  Versuche  mit  der  hohen  Empfindlichkeit 
eines  Absuds  von  Rofskastanienrinde  bekannt  wurde.   Das 
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erste  der  eben  erwiiinten  Papiere  zeigte  die  festen  Linien 
der  ansichtbaren  Strahlen  auf  einem  blauen  Grande ,  das 
letztere  aaf  einem  grfinen.  Das  Chininpapier  zeigte  die 
Dispersion  nicht  so  früh  im  Spectrum  als  das  Kurkamä- 
papicTy  auch  war  sie  nicht  so  reichlich  in  den  Sufsersten 
violetten  Strahlen  und  auf  eine  Strecke  weiterhin;  allein 
das  Chininpapier  war  dadurch  dem  andern  fiberlegen,  dafs 
es  die  festen  Linien  von  iufserster  Brechbarkeit  zeigte. 
Beim  KurkumSpapier  war  die  Gruppe  n  klar  genug,  allein 
beim  Chininpapier  habe  ich  einige  feste  Linien  der  Gruppe 
p  gesehen.  Das  Stramoniumpapier  ist  im  Ganzen,  glaube 
ich,  röcksichtlidi  der  Fülle  des  dispei^rten  Lichts  dem  Chi- 
ninpapier überlegen,  scheint  ihm  aber  im  Entfalten  der  festen 
Linien  von  SuCserster  Brechbarkeit  kaum  gleich  zu  kommen. 
Es  ist  indeCs  wahrscheinlich,  dafs  ein  mit  einer  Lösung  des 
empfindlichen  Stoffs  im  Zustand  der  Reiuheit  gefärbtes 
Papier  dem  Chininpapier  in  dieser  Hinsicht  ganz  gleich 
gekommen  seyn  würde. 

96.  Ein  gefärbtes  Papier  ist  für  den  Gebrauch  etwas 
bequemer  als  eine  Lösung,  allein  es  zeigt,  wie  zu  erwarten, 
die  festen  Linien  nicht  ganz  mit  so  vieler  Zartheit;  auch 
läfst  sich  mit  ihm  das  Spectrum  nicht  ganz  so  gut  bis  zu 
den  äufsersteu  Gränzen  verfolgen  wie  mit  der  Lösung. 

97.  Die  Empfindlichkeit  des  Arischen  Blattgrüns  liefs 
sich  durch  ein  damit  gefärbtes  Papier  auf  diese  Weise 
nicht  darthun;  allein  d\e  Empfindlichkeit  der  Substanz,  die 
sich  aus  schwarzem  Thee,  von  dem  der  braune  Farbstoff 
durch  heifses  Wasser  entfernt  worden,  mit  Alkohol  aus- 
ziehen läfst,  zeigt  sich  deutlidi  durch  die  Röthe,  welche 
sie  in  dem  stark  brechbaren  Theil  des  i^ectrums  hervor- 
bringt. 

98.  Papier,  gefärbt  mit  einer  Gua}aklösung,  scheint 
eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  zu  machen; 
allein  darüber  darf  man  sich  nicht  wundern,  da  ein  auf 
diese  Weise  zubereitetes  Papier  im  Lichte  grün  wird,  und 
es  hält  schwer,  diese  Verfärbung  ganz  zu  verhüten.  Dafs 
der  flüssige  Zustand  nicht  wesentlich  ist  für  die  Entfaltung 
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E^  besteht  aus  Licht,  welches  von  der  Substanz,  die  das 
primäre  Spectrum  aufgefangen  hat,  in  gewöhnlicher  Weise 
zerstreut  (scattered)  worden  ist,  und  die  Ursache  seiner 
Schiefe  ist  einleuchtend.  Das  zweite  Spectrum  ist  hori- 
zontal, d.  h.  es  nähert  sich  der  Gestalt  eines  langen  Recht- 
ecks, dessen  längere  Seiten  horizontal  liegen.  Natürlich 
wäre  es  theoretisch  möglich  die  lothrechteo  Seilen  zu  den 
längeren  zu  machen,  allein  wenn  der  Apparat  die  zur  Be- 
quemlichkeit des  Beobachtens  nöthige  Einrichtung  ha^  sind 
die  horizontalen  Seiten  viel  länger  als  die  Terticalen.  Bei 
diesem  zweiten  Spectrum  laufen  die  Farben  üomonto/, 
d.  h.  die  Linien  gleicher  Farbe  liegen  horizontal.  Die 
den  festen  Linien  entsprechenden  Unterbrechungen  des  pri- 
mären Spectrums,  welche  fä^t  auf  Punkte  reducirt  waren, 
sind  nun  verlängert,  so  dafs  man  in  diesem  seltsam  gebil- 
deten Spectrum  die  hauptsächlichsten  festen  Linien  des 
Sonnen -Spectrums  qtier  durch  die  Farben  laufen  sieht. 

101.  Es  wird  zweckmäfsig  seyn,  für  das  zweite  der 
eben  genannten  Spectra  einen  Namen  zu  haben.  Da  der 
Ausdruck  secundäres  Spectrum  bereits  für  eine  ganz  andere 
Sache  gebraucht  worden  ist,  so  will  ich  es  derimrtes  Spec- 
trum nennen.  Das  erste  der  divergirenden  Spectra  soll 
primitives  Spectrum  heifsen,  während  das  ursprüngliche, 
noch  nicht  durch  das  vor  dem  Auge  gehaltene  Prisma  zer- 
legte Spectrum,  der  Unterscheidung  wegen,  primäres  ge- 
nannt seyn  mag,  wie  es  bereits  geschehen  ist. 

102.  Uebereinstimmend  mit  dem  in  §.  80  ausgespro- 
chenen Gesetz  fand  sich,  dafs  das  derivirte  Spectrum  immer 
an  einer  und  derselben  Seite  des  primitiven  liegt,  und  zwar 
weniger  gebrochen  ist. 

103.  Die  Lebhaftigkeit  des  derivirten  Spectrums,  seine 
Ausdehnung  in  verticaler  wie  in  horizontaler  Richtung,  die 
Farben,  aus  denen  es  hauptsächlich  besteht,  die  Yertheiluug 
seiner  Helligkeit  in  horizontaler  Richtung,  Alles  hängt  ab 
von  der  Natur  der  Substanz,  die  das  primäre  Spectrum 
auffängt.  Als  allgemeine  Regel  läfst  sich  angeben,  dafs 
es  von  der  Nähe  des  hellsten  Theils  des  primitiven  Spec- 
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trums  ausgeht  und  sich  von  da  bis  zu  einer  guten  Strecke 
jenseits  des  Sufsersten  Violetts  ausddint,  dafs  mit  efner 
gegebenen  Substanz  seine  Farbe  ziemlich  gleichförmig  ist, 
und  es  sich  beim  Uebergange  von  einem  Yerticalschnitt 
zu  einem  andern  nicht  sehr  verändert.  Zuweilen  bleibt  das 
derivirte  Spectrum  sehr  hell  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit 
dem  primitiven,  oder  wenigstens  bis  es  ihm  so  nahe  kommt, 
dafs  der  höhere  Glanz  des  primitiven  Spectrums  alle  Beob- 
achtung am  derivirten  hindert;  zuweilen  bleibt  es  bis  zu 
einem  bedeutenden  Abstände  vom  primitiven  Spectrum 
matt,  und  dann  entsteht,  gegenüber  einem  sehr  brechbaren 
Thcil  des  primitiven  Spectrums,  eine  starke  Helligkeit  im 
derivirten,  die  för  eine  Strecke  anhält,  und  darauf  allmälig 
verschwindet.  Viele  der  in  diesem  Paragraph  erwähnten  Re- 
sultate lassen  sich  besser  durch  eine  etwas  andere  Methode 
beobachten,  welche  kurz  beschrieben  werden  soll. 

104.  Wie  bereits  angegeben,  sieht  man  die  Streifen  H 
deutlich  auf  weifsem  Papier,  der  bei  Versuchen  über  das 
Spectrum  gewöhnlich  angewandten  Substanz,  allein  nur  in 
Folge  einer  Veränderung  in  der  Brechbarkeit  der  äufser- 
sten  violetten  Strahlen.  Die  nämlichen  Streifen  haben  auch 
Andere  bei  ihren  Versuchen  auf  Papier  gesehen,  aber  die 
Sichtbarkeit  derselben  nicht  auf  ihre  wahre  Ursache  zurück- 
geführt. Bei  der  in  §.  100  beschriebeneu  Methode  und 
noch  besser  bei  einer  noch  nicht  auseinander  gesetzten 
Methode,  kann  man  sehen,  dafs  die  von  weifsem  Papier 
bewirkte  Brechbarkeitsveränderung  keineswegs  auf  die 
äufscrsten  violetten  und  die  noch  stärker  brechbaren  Strah- 
len beschränkt  ist,  sondern  dafs  sie  sich  von  etwa  der 
Mitte  des  Spectrums  bis  zu  einem  guten  Abstand  jenseits 
des  äufsersten  Violetts  erstreckt.  Der  Abstand,  bis  zu  wel- 
chem mittelst  des  in  gewöhnlicher  Weise  zerstreuten  (satt- 
tered)  Lichts  die  Beleuchtung  verfolgt  werden  kann,  läfst 
sich  bei  Untersuchung  des  primitiven  Spectrums  wahrneh- 
men. Bei  dem  auf  weifsem  Papier  und  anderen  weifsen 
Substanzen  gebildeten  Spectrum  war  ich  nicht  im  Stande, 
die  Beleuchtung  bis  über  den  Rand  des  breiten  Streifens  H 
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za  verfolgen,  was  mit  dem  Beleachtungsrerroögen  des  Su- 
fsersten  Yioletts,  wenn  mau  es  direct  mit  dem  Auge  auf^ 
fkngty  sehr  gut  übereinstimmt. 

BeleaehtungSTerin((geD    der   Strahlen    yon    hoher   Brech- 
barkeit. 

105.  Die  Verlängerung  des  auf  Kurlumäpapier  ge- 
sehenen Spectrums  wurde  von  Sir  John  Herschel  für 
einen  Beweis  der  Sichtbarkeit  der  ultra -violetten  Strahlen 
ausgegeben,  oder  vielmehr  für  eine  Bestätigung  anderer 
Versuche,  die  ihm  zu  demselben  Schlufs  geleitet  hatten. 
Natürlich  mufs  jetzt  der  Versuch  mit  Kurkumäpapier  als 
bedeutungslos  für  den  Gegenstand  angesehen  werden,  allein 
aus  der  Art,  in  welcher  Sir  John  von  demselben  spricht, 
geht  hervor,  dafs  er  die  anderen  Versuche  für  nicht  so 
entscheidend  hielt,  um  einer  solchen  Bestätigung  entbehren 
zu  können.  Der  Versuch  mit  dem  verzerrten  Spectrum 
mufs  in  der  That  jetzt  aufser  Acht  gelassen  werden,  weil 
dabei,  wie  mich  Sir  John  Herschel  belehrt  hat,  das 
Licht  nur  auf  einen  Schirm  geworfen  ward.  Demgemäfs 
kann  die  Frage  über  die  Sichtbarkeit  dieser  Strahlen  als 
noch  offen  für  fernere  Untersuchungen  betrachtet  werden. 

Bei  Beschäftigung  mit  einigen  der  in  §.  89  beschriebe- 
nen Versuchen  hatte  ich  Gelegenheit  in  einem  recht  dunk- 
len Zimmer  ein  reines  Spectrum  in  Luft  zu  bilden,  wobei 
der  das  Sonnenlicht  einlassende  Schlitz  mit  einem  tief 
blauen  Glase  bedeckt  war,  so  dafs  selbst  hier  keine  grofse 
Lichtmenge  eintrat.  Nun  erhellt,  dafs  wenn  überhaupt  die 
ultra  -  violetten  Strahlen  sichtbar  sind,  sie  es  jetzt  bei 
directer  Auffangung  mit  dem  Auge  sejn  mufsten;  denn 
das  blaue  Glas  war  so  durchgänglich  für  diese  Strahlen, 
dafs  die  festen  Linien  weit  über  H  hinaus  mit  Leichtigkeit 
gesehen  wurden,  selbst  auf  Substanzen,  wie  Papier,  die  in 
der  Empfindlichkeitsscale  unten  stehen;  und  die  Länge  des 
Spectrums  von  B  nach  H  betrug  etwa  fünf  Viertelzoll,  so 
dafs,  wenn  man  die  Pupille  dem  reinen  Spectrum  nahe 
hielt  und  die  äufsorsten  violetten  Strahlen  eintreten  liefs. 
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nicht  allein  die  vom  blauen  Glase  durchgelassenen  äußer- 
sten rothen  Strahlen,  sondern  auch  die  helleren  Theile 
der  durchgelassenen  blauen  und  violetten  Strahlen  ganz 
ausseits  fielen.  Hielt  man  jedoch  das  Auge  einige  Zoll 
vor  dem  reinen  Spectrum ,  so  dafs  man  die  festen  Linien« 
deutlich  sah,  so  waren  in  der  That  die  Streifen  H  mit 
grofser  Leichtigkeit  wahrzunehmen:  allein  ich  war  nicht 
im  Stande,  jenseits  des  Endes  der  Gruppe  I,  d.  h.  am 
Ende  der  Fraunhofer'schen  Abbildung,  feste  Linien  za 
erblicken.  Jedoch  mögen  die  Augen  verschiedener  Per- 
sonen in  der  Erregbarkeit  durch  stark  brechbare  Strahlen 
verschieden  seyn.  Ich  mufs  bekennen,  dafs  in  Richtung 
der  Prismen  ein  guter  Theil  blaues  Licht  gesehen  war^ 
welches  an  den  Oberflächen  der  Prismen  und  Linsen  zer- 
streut worden  war.  Dieses  Licht,  obgleich  keineswegs 
blendend,  war  jedoch  hinreichend,  das  Auge  am  Sehen  un* 
gemein  schwacher  Gegenstände  zu  hindern,  wenn  sie  auch 
wohl  begränzt  seyn  mochten.  Aus  Mangel  an  einem  He- 
liostat unternahm  ich  keinen  Versuch  zur  vollkommneren 
Isolirung  der  ultra -violetten  Strahlen  ')• 

Es  scheint  mir  indefs  von  geringer  Wichtigkeit,  so  weit 
es  mit  anderen  physikalischen  Fragen  zusammenhängt,  zu 
wissen,  ob  das  Beleuchtungsvermögen  dieser  Strahlen  ab- 
solut Null  sey  oder  blofs  ungemein  schwach.  Gewifs  ist, 
dafs  wenn  es  auch  nicht  absolut  Null  ist,  es  doch  wenig- 
stens in  sehr  grofsem  Mifsverhältnifs  zu  dem  Effect  steht, 
welchen  diese  Strahlen  bei  den  in  dieser  Abhandlung  be- 
handelten Erscheinungen  hervorbringen,  und  in  der  That 
ist  diefs  selbst  für  die  violetten  Strahlen  wahr.  Mit  Be- 
leuchtungsvertnögen  meine  ich  natürlich  das  Vermögen,  eine 
Lichtempfindung  hervorzubringen,  wenn  sie  direct  vom 
Auge  aufgenommen  werden;  denn  dadurch,  dafs  sie  zu 
Licht  von  niederer  Brechbarkeit  Anlafs^geben,  sind  sie  im 
Stande  die  Gegenstände,  auf  welche  sie  fallen,  stark  zu 
beleuchten. 

1 )  Siehe  Note  B, 
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Kine  speciell  auf  opake  Körper  anwendbare  Beobach- 

tnogsmetbode. 

106.  In  einigen  der  bereits  beschriebenen  Versuche 
wurde  gezeigt,  daCs  gefärbte  Papiere  und  starre  Körper 
^ine  Brechbarkeitsveränderung  hervorbringen  können.  Es 
giebt  jedoch  eine  Beobachtungsmethode,  die  der  dabei  an- 
gewandten weit  vorzuziehen  ist  und  in  einigen  Fällen  selbst 
mit  Yortheil  zur  Untersuchung  durchsichtiger  Körper  an- 
gewandt werden  kann.  Bei  dem  in  §.  100  beschriebenen 
Versuch  war  das  primitive  Spectrum  rein,  allein  das  deri- 
virte  unrein,  wegen  der  endlichen  Länge  des  Schlitzes* 
Ware  der  Schlitz  auf  einen  Punkt  reducirt  worden,  so 
wörde  freilich  das  derivirte  Spectrum  eben  so  rein  wie 
das  primitive  gewesen  sejn,  allein  die  Lichtmenge  wäre 
so  klein  geworden,  dafs  das  primäre  Spectrum  schwerlich 
eine  prismatische  Zerlegung  ertragen  hätte.  Es  ist  im  Gan- 
zen gut,  ein  Paar  empfindliche  opake  Substanzen  in  einem 
sehr  reinen  Spectrum  zu  untersuchen,  weil  dann  das  Auf- 
treten fester  Linien,  welche  im  derivirten  Spectrum  die  Far- 
ben quer  durchlaufen,  selbst  den  leisesten  Zweifel  an  der 
Wirklichkeit  der  Brechbarkeitsveränderung  des  einfallen- 
den Lichts  entfernt.  Sonst  besteht  der  theoretische  Vor- 
thcil,  das  primitive  Spectrum  rein  zu  haben,  nur  darin, 
dafs  es  uns  hoffen  läfst,  jede  sehr  rasche  Schwankung  in 
der  Farbe  oder  Intensität  des  dispergirten  Lichts  zu  ent- 
decken. Natürlich  spreche  ich  nur  von  den  Versuchen,  wo 
das  Spectrum  zur  Untersuchung  einer  Substanz  angewandt 
wird,  nicht  umgekehrt  die  Substanz  zur  Untersuchung  des 
Spectrums.  Practisch  genommen  habe  ich  iudefs  keinen 
Vortheil  in  dieser  Beziehung  gefunden,  denn  plötzliche 
oder  fast  plötzliche  Veränderungen  in  der  Farbe  oder  In- 
tensität des  dispergirten  Lichts  kommen  schwerlich,  wenn 
überhaupt  vor,  ausgenommen,  wenn  das  thätige  und  das 
dispergirte  Licht  gleiche  Brechbarkeit  besitzen.  Allein  solche 
Veränderungen  lassen  sich  selbst  mit  einem  reinen  primi- 
tiven Spectrum  nicht  beobachten,  weil  an  der  Stelle,  wo 
sie  vorkommen  das  primitive   und   das   derivirte  Spectrum 

ein- 
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die  Prismen  und  die  Linse  entsteht»  nun  ein  sdNEnales  Pa- 
rallelogramm seyn,  welches  man  ak  eine  horizontale  Linie 
betrachten  kann.  Die  Reihe  dieser  Linien ,  die  einander 
in  horizontaler  Richtung  folgen  und  also  übergreifen, 
bilden  das  Spectrum ,  welches  auf  den  zu  untersuchenden 
Körper  einfällt.  Dieses  Spectrum  ist  nun  nicht  mehr  ganz 
rein,  sondern  blofs  annähernd  rein,  was  jedoch ,  wie  wir 
sehen,  von  keiner  grolsen  Bedeutung  ist  Allein  durch 
dieses  unbedeutende  Opfer  sind  zwei  groCse  Yortheile  er- 
reicht Zunächst  eine  Verstärkung  der  Helligkeit.  Wenn 
der  Schlitz  vertical  ist,  nimmt  das  von  dem  Körper  aufge- 
fangene Spectrum  ein  Rechteck  ein,  welches  die  Länge  des 
Bildes  vom  Schlitze  zur  Breite  hat;  wenn  es  aber  horizon- 
tal ist,  ist  dieselbe  oder  sehr  nahe  dieselbe  Lichtmenge 
concentrirt  in  ein  Rechteck,  dessen  Länge  der  früheren 
gleich  ist  (die  Länge  des  Bildes  vom  Schlitz  vernachlässigt 
im  Vergleich  zur  Länge  des  Spectrums),  dessen  Breite  aber 
nur  so  viel  beträgt  als  die  Länge  des  Bildes  einer  quer 
durch  den  Schlitz  gezogenen  Linie.  Folglich  ist  die  Inten> 
sität  des  einfallenden  Lichtes  erhöht  in  dem  Verhältnifs  der 
Breite  zur  Länge  des  Schlitzes.  Der  zweite  Vortheil  ist 
die  Reinheit  des  derivirten  Spectrums,  ein  Punkt  von  vie- 
lem Belange,  weil  manchmal  die  Zusammensetzung  dieses 
Spectrums  sehr  merkwürdige  Eigenthümlichkeiten  darbietet 
Wenn  der  Schlitz  nicht  zu  lang  ist,  ist  das  in  Luft  gebil- 
dete Spectrum  noch  hinreichend  rein,  um  in  allgemeiner 
Weise  ausmitteln  zu  lassen,  was  für  Brechbarkeiten  die- 
jenigen Portionen  des  einfallenden  Lichtes  besitzen,  welche 
bei  der  Erzeugung  des  dispergirten  Lidits  am  wirksamsten 
sind;  und  das  ist  fast  Alles,  was  sich  thun  lafst,  selbst 
wenn  das  Spectrum  sehr  rein  ist 

108.  Die  eben  beschriebene  Beobacbtungsmethode  ist 
zuletzt  fast  ausschliefslich  von  mir  zur  Untersuchung  opa- 
ker Substanzen  angewandt  Da  es  zweckmäfsig  sejn  wird 
für  sie  einen  Namen  zu  haben,  so  werde  ich  sie  Untersu- 
chung einer  Substanz  in  linearem  Spedmm  nennen.  Bei 
Untersuehung  von  Substanzen,  die  nur  wenig  empfindlich 
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sind,  ist  es  oft  sehr  vortheiHiaft,  den  Sbhlitz  mit  einem 
blauen  Glase  zu  bedecken. 

109.  Fig.  5,  Taf.  I,  giebt  eine  Vorstelhmg  von  dem 
gewöhnlichen  Aussehen  des  primären  linearen,  des  primi- 
tiven und  des  derivirten  Spectrums.  XT  ist  daiä  primSre 
Spectrum,  wie  es  mit  blofsem  Auge  gesehen  wi^d,  R  V  das 
primitive  und  8  T  das  derivirte  Sjpectrum,  in  wrelche  beide 
das  erstere  zerlegt  wird,  wenn  man  das  Prisma  vor  dem 
Auge  hält.  Die  Richtung  der  Schattirung  in  RV  soll  die  Zu- 
sammensetzung dieses  Spectrums  vorstellen,  welches  betrach- 
tet werden  kann  als  bestehend  aus  einer  unendlichen  Zahl 
von  Bildern  des  Schlitzes  in  schiefer  Lage,  geordnet  nach  ih- 
rer Brechbarkeit.  Die  Richtung  der  Schattirung  in  £fT  isf 
die  der  Linien  gleicher  Farbe  und  gleicher  Brechbarkeit. 
Natürlich  repräsentirt  die  Figur  nicht  den  Betrag  der  vertica- 
len  Verschiebung  des  primären  Spectrumä,  wenü  es  durch 
ein  vor  dem  Auge  gehaltenes  Prisma  betrachtet  wii'd. 

110.  Es  giebt  eine  andere  Beobachtungswdsc,  welehe 
ich  zuweilen  bequem  gefunden  habe,  wenn  zu  bestimmen 
war,  ob  eine  Substanz  wenigstens  einen  niederen  Gfad'  tM: 
Empfindlichkeit  besitze.  Bei  dieser  Methode  wurcle  das 
Sonnenlicht  horizontal  reflectirt  und  darauf  erst  durch  eine 
grofse,  dann  durch  eine  kleine  Linste  geleitet.  Die  kleine 
Linse  war  bedeckt  mit  einem  kleinen  parallelwandigen  Glä6- 
gefäfs,  welches  eine  blaue  Kupfer- Ammoniak-Lösung  enthielt^ 
oder  auch  mit  einem  dunkelblauen  Glase  nebst  einer  schwa- 
chen Lösung  von  salpetersaüi-em  oder  schwefelsaurem  Küp« 
feroxyd.  Die  letztere  Lösdüg  hatte  den  Zweck,  das  voitf 
Glase  durchgelassene  Süfserste  Roth  zu'  absorbireri:  Da^ 
von  der  Linse  austretende  Licht  wurd^  nun  durch  ein 
Prisma  zerlegt,  entweder  direct  mit  dem  Auge  aü^ieflingcfn 
oder  auf  einen  weiften  Gegenstand  fallen  gelassen,  von 
dem  man  sich  vorher  überzeugt  hattis,  dafW  er  di^  BhecU-> 
barkeit  des  auf  ihn  fallenden  Lichtes- nieht  vergndefe.  Sau-^ 
beres  weifses  Steingut  fand  ich  hierzu-  sehr  geeignet;  doch 
mufs  jeder  Beobachter  die  von  ihm  angewandte  Sübstaii« 

17* 
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vorher  selber  prüfen.  Gebraucht  man  einen  Probegegeu- 
stand,  wie  weifses  Steingut,  so  stellt  man  ihn  in  den  Brenn- 
punkt der  Linse,  und  zerlegt  den  auf  ihm  gebildeten  Fleck 
Ton  blauem  Licht  durch  ein  Prisma,  um  zu  sehen,  ob  die 
Absorption  hinlänglich  sey.  Hält  man  die  sichtbaren  Strah- 
len fQr  hinreichend  absorbirt,  so  bringt  nian  den  zu  beob- 
achtenden Körper  in  den  Brennpunkt  der  Linse  und  betrach- 
tet den  auf  ihm  gebildeten  Lichtfleck  durch  ein  Prisma. 
Das  dann  gesehene  Spectrum  wird  verglichen  mit  dem,  wel- 
ches der  Probegegenstand  giebt.  Diese  Beobachtuogsweise 
ist  etwas  leichter  als  die  des  Linearspectrums  und  wenig- 
stens eben  so  fein,  wenn  blofs  zu  bestimmen  ist,  ob  eine 
Substanz  empfindlich  sey  oder  nicht;  allein  im  Ganten  ist 
sie  nicht  so  nützlich.  Zuweilen  kann  sie  bei  durchsdiei- 
nenden  Körpern  mit  Yortheil  benutzt  werden. 

111.  Eine  ungemeine  blasse  Lösung  von  salpetersau- 
rem oder  schwefelsaurem  Kupferoxyd  ist  hinreichend,  das 
von  dunkel- blauem  Glase  durchgelassene  äufserste  Roth 
zu  absorbiren.  Diefs  ist  nicht  der  Fall  mit  der  ammonia- 
kalischen  Lösung,  die,  erst  wenn  sie  ziemlich  tief  blau  ist, 
das  äufserste  Roth  absorbirt.  Ihr  Absorptionsvermögen  ist 
am  gröfsten  nicht  für  das  äufserste  Roth,  sondern  etwa 
für  Orange,  wie  man  diefs  beim  Gebrauche  eines  Kerzen- 
lichts sehen  kann,  welches  an  rothen  Strahlen  reicher  ist 
als  Tageslicht. 

112.  Eine  andere  Beobachtungsweise,  welche  zuweilen 
nützlich  ist,  besteht  in  der  Anwendung  eioer  grofsen  Linse 
und  eines  absorbirenden  Mediums,  wie  in  §.  110  beschrie- 
ben, doch  ohne  Zusatz  einer  kleinen  Linse.  Die  zu  unter- 
suchende Substanz  wird  in  das  verdichtete  Bündel  gebracht 
und  durch  ein  absorbirendes  Medium  betrachtet,  welches 
annähernd  complementar  zu  dem  ersteren  ist.  Diese  Me- 
thode ist  besonders  nützlich  zur  Untersuchung  einer  ver- 
worrenen Masse  verschiedenartiger  Substanzen.  Die  klein- 
sten Bruchstücke  einer  empfindlichen  Substanz  zeigen  sich 
auf  diese  Weise. 
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Chinin  getränkt  sind,  ihre  Empfindlichkeit  in  merkwürdiger 
Weise  entfalten,  wenn  sie  in  einem  Linearspectrum  unter- 
sucht werden.  Die  Empfindlichkeit  des  Kurkumäpapiers 
wird,  wenn  man  es  dem  Lichte  aussetzt,  etwas  geschwächt, 
dagegen  aber  wesentlich  verstärkt,  wenn  man  es  mit  einer 
Lösung  von  Weinsäure  tränkt. 

116.  Papier,  gefärbt  mit  dem  ätherischen  Auszug  von 
trockner  Orseille,  zeigte  die  Empfindlichkeit  dieser  Sub- 
stanz sehr  gut.  Das  derivirte  Spectrum  bestand  hauptsäch- 
lich aus  zwei  verschiedenen  Portionen,  die  eine  Orange 
mit  etwas  Roth  enthaltend,  die  andere  vorlLügUch  aus  Grün 
bestehend,  genau  wie  bei  dem  dispergirten  Lichtbündel,  wel- 
ches das  weifse  Licht,  als  Ganzes  genommen,  in  der  Lösung 
selbst  erzeugte.  In  der  Ths^t  habe  ich  gefunden,  dafs  die  pris- 
matische Zusammensetzung  des  dispergirten  Lichts  selbst 
bequemer  mittelst  eines  Liuearspectrums  bestimmt  werden 
konnte  als  mittelst  des  durch  eine  Lösung  dispergirten 
Bündels. 

117.  Die  Kapseln  der  Datura  Strammonium  sind  inwen- 
dig fast  weifs  und  anscheinend  gleichförmig  weifs.  Unter- 
sucht man  sie  aber  in  einem  Linearspectrum,  so  kommen 
in  den  unsichtbaren  Strahlen  gewisse  Flecke  wie  helle  Wol- 
ken zum  Vorschein.  Die  ganze  Innenseite  ist  empfindlich, 
wie  solche  Substanzen  es  fast  immer  sind;  allein  diese  Flecke, 
gegen  welche  vermuthlich  die  Saamen  gedrückt  haben,  sind 
es  merkwürdig.  Die  Kapseln  wurden  untersucht,  nachdem 
sie  aufzuplatzen  begonnen  hatten. 

118.  Mittelst  eines  Linearspectrums  läCst  sich  die  Em- 
pfindlichkeit des  Chlorophylls  im  grünen  Laube  entdecken. 
Sie  zeigt  sich  in  dem  derivirten  Spectrum  durch  das  Auf- 
treten eines  schmalen  rothen  Streifs  von  merkwürdig  nie- 
derer Brechbarkeit.  Dieselbe  ist  so  niedrig,  dafs  ich  die- 
sen Streif  fast  immer  getrennt  fand  von  dem  derivirten 
Spectrum,  welches  von  anderen  dem  Chlorophyll  oder  einer 
seiner  Modificationen  etwa  beigemischten  empfindlichen  Sub- 
stanzen herrührte. 

119.  Blumenblätter,  so  weit  ich  sie  untersuchte,   bil- 
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und  dessen  Abänderungen  deutet.  Auch  das  durcbgelassenc 
Liebt  zeigte  mebr  oder  weniger  die  von  dieser  Substanz 
herrührenden  Absorptiousstreifen,  was  ebenso  der  Fall  war 
bei  getrockneten,  mit  Alkohol  ausgezogenen  Exemplaren. 
Allein  das  merkwürdigste  Beispiel  von  Empfindlichkeit  bei 
den  Tangarten  fand  sich  bei  dem  rothen  Farbestoff,  der  in 
dem  rothen,  orangerothen ,  nelkenrothen  und  purpurfarbe- 
nen Tange  enthalten  ist  Nach  seinen  optischen  Eigenschaf- 
ten zu  urtheilen,  scheint  dieser  Farbestoff  in  allen  diesen 
Fällen  derselbe  zu  seyn,  nur  gemischt  in  verschiedenen 
Verhältuissen  mit  Chlorophyll  oder  einigen  der  Abänderun- 
gen desselben,  und  wahrscheinlich  noch  mit  andern  Farb- 
stoffen, wodurch  die  mannigfaltigen  Farben  solcher  Tang- 
arten entstehen.  Das  derivirte  Spectrum  solcher  Tangar- 
ten besteht  hauptsächlich  aus  einem  Streifen  von  ungewöhn- 
licher Helligkeit,  welcher  etwas  Roth,  im  Gefolge  von 
Orange  und  Gelb  enthält.  Dieser  Streif  verwäscht  sich  all- 
mälig  an  seiner  weniger  brechbaren  Seite,  wo  er  durch 
einen  dunklen  Zwischenraum  getrennt  wird  von  dem  schma- 
len wjohlbegränzten  rothen  Streif  von  noch  geriogerer  Brech- 
barkeit, der  von  Chlorophyll  herrührt.  An  seiner  stärker 
brechbaren  Seite  ist  er  jedoch  ungewöhnlich  scharf  begränzt. 

122.  Wenn  das  von  solchem  Tang  durchgelassene 
Licht  prismatisch  zerlegt  wird,  so  sieht  man,  aufser  wenig- 
stens einem  der  vom  Chlorophyll  herrührenden  Absorptions- 
streifen, einen  Streif,  welcher  das  Gelb  auslöscht,  einen 
zweiten,  welcher  das  Grün  vom  Blau  scheidet,  und  einen 
dritten,  weit  weniger  hervortretenden,  welcher  das  Grün 
halbirt.  Das  Ganze  des  Grün  wird  schneller  absorbirt  als 
das  Blau  dahinter,  und  zuletzt  bleibt  allein  das  Roth 
übrig. 

123.  Von  gewissen  Tangarten,  im  frischen  Zustande, 
läfst  sich  der  rothe  Farbestoff  mit  kaltem  Wasser  auszie- 
hen; wenn  aber  einmal  die  Pflanze  getrocknet  ist,  kann 
der  Farbestoff  auf  keine  mir  bekannte  Weise  ausgezogen 
werden.  Er  ist  anscheinend  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether, 
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ein  ThStigkeitsmaxiuiuin.  Die  Farbe  des  dispergirten  Lichts 
war  fast  gleichförmig;  allein  durch  die  dritte  Beobachtungs- 
Methode  liefs  sich  ein  schwaches  dispergirtes  Roth  nach- 
weisen, welches  erschien,  ehe  der  Hanpttheil  der  Dispersion 
za  Stande  kam.  Dieses  Medium  liefert  ein  sehr  gutes 
Beispiel  von  innigem  Zusammenhang  zwischen  Absorption 
und  innerer  Dispersion. 

127.  Die  Farbstoffe  der  Yögelfedern  scheinen  unem- 
pfindlich zu  seyn;  weifse  Federn  sind  am  empfindlichsten, 
nächst  dem  die  blassen,  die  schwarzen  sind  es  gar  nicht. 
Ich  habe  jedoch  keine  grofse  Sammlung  untersucht. 

128.  Bei  farbigen  Früchten,  z.  B.  Johannisbeeren 
u.  s.  w.,  schien  der  Farbstoff,  in  den  sehr  wenig  Fällen, 
welche  ich  untersuchte,  ganz  unempfindlich. 

129.  Eine  Reihe  von  Wasserfarben  war  keineswegs 
merkwürdig  dnrch  Empfindlichkeit,  eher  das  Gegeutheil. 
Die  unorganischen  Farben  scheinen  ganz  unempfindlich  zu 
seyn,  ausgenommen  Bleiweifs,  dessen  Empfindlichkeit  viel- 
leicht von  der  Gestalt  (sisse)  herrührte,  und  weder  im  Cha- 
rakter noch  im  Betrage  etwas  Ausgezeichnetes  darbot.  Eine 
Wasserfarbe  fand  ich  jedoch.  Indisches  Gelb  genannt,  die 
einen  ziemlich  hohen  Rang  unter  den  empfindlichen  Stof- 
fen einnimmt;  sie  ähnelt  in  ihrer  Dispersionsweise  der  Kur- 
kuma, kommt  ihr  aber  in  der  Gröfse  der  Empfindlichkeit 
nicht  gleich.  Sie  soll  aus  urausaurem  Kalk  bestehen,  al- 
lein ich  weifs  nicht,   in  wiefern  sie  chemisch  rein  ist. 

130.  Viele  zum  Färben  gebrauchte  Substanzen  und 
viele  ganz  gemeine  gefärbte  Gegenstände  liefern  sehr  merk- 
würdige Beispiele  von  Empfindlichkeit.  Orseille,  Lackmus 
und  Kurkuma  sind  bereits  aufgeführt,  und  von  der  Mercu- 
rialis  perenniSy  an  welcher  ich  eine  auffallende  Empfind- 
lichkeit beobachtete,  sagte  mir  neulich  ein  Freund,  dafs 
sie  früher  zum  Färben  angewandt  worden  sey.  Ein  Stück 
scharlachrothes  Tuch,  untersucht  im  Linearspectrum,  gab 
ein  reichliches  derivirtes  Spectrum,  welches  sehr  schmal 
war  und  hauptsächlich  aus  dem  brechbareren  Roth  bestand. 
Bei  einem  verticalen  Schlitz  wurden  die  Streifen  H  und 
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die  jenseits  li^gendeu  festen  Linien  auf  einem  rothen  Grund 
gesehen.  Papier^  getränkt  erst  mit  einer  Cochenille-Lösung 
und  dann  mit  Alaun-Lösung,  entfaltete,  bei  Untersuchung 
im  Linearspectrum,  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Em- 
pfindlichkeit, und  das  derivirte  Spectrum  bestand  dabei  aus 
einem  rothen  Streif.  Als  Weinsäure  statt  der  Alaun-Lösung 
angewandt  wurde,  war  die  Dispersion  ein  gutes  Theil  reich- 
licher. 

Gemeines  rothes  Zwirnband  (tape)  liefert  ein  anderes 
Beispiel,  wo  das  derivirte  Spectrum  sehr  reichlich  ist,  und 
hauptsächlich  aus  einem  rothen  Streifen  besteht.  Eine  rothe 
Wolle,  ich  glaube  gefärbt  mit  Krapp,  erwies  sich  unge> 
mein  empfindlich.  Das  derivirte  Spectrum  war  ziemlich 
breit  und  seine  vorwaltende  Farbe  war  roth.  Grüne  Wolle, 
ich  weifs  nicht  womit  gefärbt,  war  auch  sehr  enpfindlich, 
gab  ein  ziemlich  breites  derivirtes  Spectrum,  in  welchem 
das  Grün  die  vorwaltende  Farbe  war.  Diese  Beispiele  mö- 
gen genügen;  allein  der  Leser  darf  nicht  glauben,  dafs  es 
unter  den  gefärbten  Substanzen  die  einzigen  wären,  bei 
welchen  eine  Dispersion  beobachtet  wurde.  , 

131.  Fernambukholz,  Safflor,  rothes  Sandelholz,  Gelb- 
holz und  Krapp,  alle  gaben  Lösungen,  die  einen  ziemlich 
hohen  Grad  von  Empfindlichkeit  besafsen.  Die  hier  ange- 
führten Lösungen  waren  solche,  wie  man  sie  direct  mit  Was- 
ser u.  s.  w.  erhält.  Die  schön  rothen  Farbstoffe  des  Cam- 
pecheholz  und  Camholz  scheinen  unempfindlich  zu  sejn; 
denn  die  frisch  gemachte  wäfserige  Lösung  des  erstereu 
zeigte  keine  wahrnehmbare  Empfindlichkeit,  und  die  schwa- 
che Empfindlichkeit,  welche  die  ähnliche  Lösung  des  letz- 
teren zeigte,  schien  keine  Beziehung  zu  dem  rothen  Farb- 
stoff zu  haben. 

132.  Papier,  gefärbt  mit  einem  alkoholischen  Auszug 
von  Krapp,  war  in  ziemlich  hohem  Grade  empfindlich;  allein 
diese  Empfindlichkeit  ward  bedeutend  verstärkt,  wenn  es 
hernach  mit  Alaunlösung  getränkt  wurde.  Demgemäfs  fand 
ich,  dafs  ein  Absqd  von  Krapp  mit  einer  Alaunlösung  ei- 
nen sehr  hohen  Grad  von  Empfindlichkeit  zeigte  und  eine 
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starke  dispersive  Reflexion  von  gelbem  Licht  entfaltete. 
In  diesem  Medium  fing  die  Dispersion  bei  etwa  der  festen 
Linie  D  an  und  erstreckte  sich  von  da  bis  fiber  das  äufserste 
Violett  hinaus,  so  daCs  von  den  festen  Linien  die  Gruppe  n 
mit  grofser  Leichtigkeit  gesehen  ward. 

133.  Safflor-Rothy  in  der  Form,  in  welcher  es  unter 
dem  Namen  Tellerroth  (ptitJr  saucer)  verkauft  wird,  erwies 
sich  stark  empfindlich;  es  gab  ein  helles  und  schmales  de- 
rivirtes  Spectrum,  welches  hauptsächlich  aus  brechbarerem 
Roth  bestand.  Diese  Substanz  besafs  einige  andere  merk- 
würdige optischen  Eigenschaften,  welche  jedoch  nicht  un- 
mittelbar zum  Gegenstande  dieses  Aufsatzes  gehören. 

134.  Metalle  erwiesen  sich  ganz  unempfindlich.  Ich 
untersuchte  Gold,  Platin,  Silber,  Quecksilber,  Kupfer,  Ei- 
sen, Blei,  Zink  und  Zinn,  Messing  verhält  sich  in  dieser 
Beziehung  wie  ein  einfaches  Metall ;  ist  es  aber  mit  einem 
Firnifs  (lacker)  tiberzogen,  so  entwickelt  dieser  seine  eigene 
Empfindlichkeit. 

135.  Die  nicht -metallischen  Elemente,  Kohle,  Schwe- 
fel, Jod  und  Brom  sind  unempfindlich« 

13(5.  Unter  den  gemeinen  Steinen  fand  ich  dunklen 
Feuerstein,  Kalkstein,  Kreide  und  einige  andere  empfind- 
lich, obgleich  in  niederem  Grade,  verglichen  mit  organi- 
schen Substanzen.  Um  gegen  jede  Verunreinigung  der 
Oberfläche  gesichert  zu  scyn,  brach  ich  die  Steine  durch 
und  untersuchte  die  frische  Bruchfläche.  Bei  den  erwähn- 
ten Steinen  kann  die  beobachtete  Empfindlichkeit  nicht 
ihrem  Hauptbestandtheil  zugeschrieben  werden,  denn  Quarz, 
Chalcedon,  Kalkspath  und  Carrarischer  Marmor  sind  un- 
empfindlich. 

Uran-Verbindungeii. 

137.  Gegen  Ende  des  letzten  Herbst,  als  die  vorge- 
rückte Jahreszeit  nur  noch  wenig  Gelegenheit  zu  Beobach- 
tungen darbot,  erfuhr  ich  von  mehren  Seiten,  dafs  das 
gelbe  Glas,  dessen  ich  vorhin  als  in  so  hohem  Grade  mit 
der  Eigenschaft  der  innern  Dispersion  begabt  erwähnt  habe, 
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doch  schwach  im  Vergleich  mit  den  vorhörgenannten  Strei- 
fen, wogegen  seine  Intensität,  bei  der  weifslichen  Masse, 
nicht  sehr  verschieden  von  der  der  übrigen  war.  Es  erhellt 
daraus,  dafs  durch  die  theilweise  Entwässerung  der  Krj- 
ställe  sowohl  die  Qualität  ak  die  Quantität  des  dispergir- 
ten  Lichts  geändert  ward. 

140.  Eine  Lösung  von  salpetersaurem  Uranoxyd  ist 
entschieden  empfindlich,  obwohl  nicht  hinreichend  um  eine 
grofse  dispersive  Reflexion  zu  zeigen.  Bei  der  Zerlegung 
löst  sich  das  dispergirte  Bündel  in  helle  Streifen  auf.  Als 
die  Lösung  in  einem  reinen  Spectrum  untersucht  wurde, 
fand  sich,  dafs  die  Dispersionsweise  mit  der  des  Kanarien- 
glases  übereinstimmte.  Die  Dispersion  beginnt  plötzlich, 
an  derselben  Stelle  des  Spectrums,  wo  sie  beim  Glase  an- 
fängt, und  nach  einem  etwas  schmalen  Streifen,  worin 
reichlich  Licht  dispergirt  wird,  fogt  ein  merkwürdiges  Em- 
pfindlichkeitsminimum gerade  wie  beim  Glase  (§.  76),  wo 
das  dispergirte  Licht  fast  unwahrnehmbar  ist.  Hierauf  tritt 
wieder  Dispersion  auf,  die  aber  nichts  Merkwürdiges  zeigt. 
Da6  Empfindfichkeitsminimum  liegt  bei  der  Lösung  des  sal- 
petersauren Urauoxyds  und  bei  dem  gelben  durch  Uran 
gefärbten  Gfase  genau  an  derselben  Stelle  im  Spectrum. 

141.  Gelber  Uranit.  —  Diefs  Mineral  zeigte  sich  bei 
Untersuchung  im  Linearspectrum  in  äufserst  hohem  Grade 
empfindlich.  Das  derivirte  Spectrum  bestand,  wie  bei  dem 
Glase,  aus  hellen  Streifen  mit  regelmäfsigen  Zwischenräu- 
men, doch  waren  hier  deren  sechs  zu  sehen,  nämlich  noch 
einer  in  dem  schwachen  Roth  am  Ende  des  Spectrums, 
welcher  bei  dem  Glase  nicht  ermittelt  werden  konnte. 

142.  Grüner  Uranit  oder  Chalcolit  —  Nach  Hrn.  Pe- 
ii|(ot  ist  die  Formel  des  gelben  üranits  von  Autun:  POg« 
Ca0.2(U,  0,0).8H0,  und  der  grüne  Uranit  weicht 
von  dem  gelben  nur  darin  ab,  däfs  der  Kalk  durch  Kupfer- 
oxyd ersetzt  ist  ').  Dennoch  erwies  sich  ein  grüner  Ura- 
nit, als  er  im  Linearspectrum  untersucht  ward,  ganz  un- 
empfindlich.   Dös  primitive  Spectrum  zeigte  indefs  ein  sehr 

1)  ^/i/i.  de  chim.   T,  F.  (1842)  p.  46. 
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Sorptionsstreifen  verwechselt  hätte;  sie  wären  von  der  Na- 
tur der  Newton'schen  Binge  oder  noch  genauer  denen  der 
Tom  Baron  Wrede  in  einem  Versuch  gesehenen  ähnlich. 
Es  könnte,  wird  man  vielleicht  sagen,  durch  eine  parallel 
der  Vorderfläche  vorhandene  Spalte  eine  dfinne  Platte  ab- 
gesondert worden  seyn,  und  die  Interferenz  der  respec- 
tive  an  der  Ober-  und  Unterfläche  dieser  Platte  reflectir- 
ten  Lichtbündel  hätte  dann  die  beobachteten  Streifen  er- 
zeugt. Allein  mannigfache  Erscheinungen  bei  diesen  Strei- 
fen sind  mit  einer  solchen  Voraussetzung  unvereinbar.  Nach 
den  Kanten  des  Krystalls  hin ,  wo  in  der  That  Bisse  da 
waren,  wurden  auch  wirklich  Streifen  von  der  Natur  der 
Wrede'schen  beobachtet.  Allein  diese  hatten  ein  ganz 
anderes  Ansehen  als  die  übrigen.  Die  dunklen  Streifen 
des  Interferenzsjstems  waren  viel  intensiver  schwarz  und 
schSrfer  begränzt  als  die  des  anderen  Systems;  sie  waren 
auch  sehr  veränderlich,  abhängig  nämlich  von  der  Dicke 
der  Platte,  durch  welche  sie  gebildet  wurden,  wogegen 
die  zum  ersten  System  gehörenden  Streifen  immer  diesel- 
beQ  waren.  Uebcrdiefs,  entsprängen  diese  Streifen  aus 
Interferenz,  wäre  kein  Grund  vorhanden,  warum  sie 
auf  Eine  und  zwar  keineswegs  die  hellste  Gegend  des 
Spectrums  beschränkt  seyn  sollten.  Um  jedoch  jeden  Zwei- 
fel hinsichtlich  der  Natur  dieser  Streifen  zu  entfernen, 
löste  ich  ein  Blättchen  von  dem  Krystalle  ab,  stellte  es, 
hinter  einem  Schlitz,  in  ein  durch  eine  Linse  verdichtetea 
Bündel  Sonnenlicht  und  zerlegte  das  durchgegangne  Licht 
mittelst  eines  Prismas.  Wären  die  Streifen  wirklich  aus 
Absorption  entsprungen,  so  hätten  sie  im  durchgelassenen 
Lichte  deutlicher  seyn  müssen ;  wären  sie  dagegen  von  der 
Natur  der  Wrede'schen  gewesen,  so  hätten  sie  schwach, 
fast  unwahrnehmbar  seyn  müssen.  Das  Spectrum  des  dis- 
pergirten  Lichts  enthielt  jedoch  vier  dunkle  Streifen,  welche 
wohl  begränzt  und  intensiv  schwarz  waren.  Das  ganze 
Spectrum  jenseits  des  Orts  des  nächsten  Streifens  war  ab- 
sorbirt,  und  das  ist  der  Grund,  weshalb  nur  vier  Streifen 
sichtbar  waren. 

145. 
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wurde  ein  Krystall  vou  salpetersaurem  Uranoxyd  vor  einem 
engen  Schlitz  befestigt  und,  gegen  das  einfallende  Licht 
gewandt,  in  das  blaue  Bündel  gebracht,  nach  dem  es  durch 
die  Lösung  gegangen  war.  Das  von  dem  Krjstall  durch 
den  Schlitz  ausgehende  Licht  wurde  nun  von  hinten  be- 
trachtet und  durch  ein  Prisma  zerlegt.  Es  zeigte  sich  ein 
höchst  merkwürdiges  Spectrum,  bestehend  von  einem  Ende 
zum  andern  aus  nichts  als  Streifen  in  regelmäfsigen  Ab- 
ständen. Der  Abstand  zwischen  zwei  aufeinander  folgende 
Streifen  schien  vom  Roth  zum  Violett  allmälig  zu  wachsen, 
gerade  wie  es  bei  Interferenzstreifen  der  Fall  ist.  Obgleich 
dieser  Zwischenraum  sich  von  einem  Ende  des  Spectrums 
zum  andern  stetig  zu  ändern  schien,  so  zerfiel  doch  das 
ganze  Streifensystem  in  zwei  besondere  Systenle,  verschie- 
den im  Ansehen  und  sehr  verschieden  in  der  Natur.  Der 
weniger  brechbare  Theil  des  Spectrums,  wo  ohne  (only  for) 
den  Krystall  nichts  als  Dunkelheit  gewesen  wäre',  war 
erfüllt  mit  schmalen  hellen  Streifen,  herrührend  von  dem 
'Licht,  welches  seine  Brechbarkeit  geändert  hatte.  Diese 
Streifen  waren  viel  schmäler  als  die  dunklen  Intervalle 
zwischen  ihnen,  aber  sie  waren  nicht  blofse  Linien,  welche 
Licht  von  bestimmter  Brechbarkeit  enthielten.  Der  stärker 
brechbare  Theil  des  Spectrums  war  eingenommen  von  einem 
System  von  Absorptionsstreifen.  Der  Abstand  zwischen 
dem  stärkst  brechbaren  hellen  Streifen  und  dem  wenigst 
brechbaren  dunklen  Absorptionsstreifen  schien  sehr  wenig 
gröfser  als  ein  Streifen -Intervall,  so  f^afs,  wäre  ein  Streifen 
von  jeder  Art  mehr  da  gewesen,  der  wenigst  brechbare 
Absorptionsstreif  dicht  Über  dem  stärkst  brechbaren  hellen 
Streifen  gelegen  haben  würde.  Mit  starkem  Licht  glaube 
ich  noch  einen  Streifen  dieser  Art  gesehen  zu  haben. 

149.  Pechblende,  —  Diefs  Mineral  erwiefs  sich  ganz 
unempfindlich  und  zeigte  nichts  Merkwürdiges. 

150.  Uranoxydhydrat.  —  Krystallisirtes  salpetersaures 
Uranoxyd  wurde  bis  nahe  zur  Rothgluth  erhitzt,  wodurch 
das  Meiste  der  Säure  ausgetrieben  werden  mufste.  Der 
Rückstand,  von  dunkel  ziegelrother  Farbe,   bestand  ohne 
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Zweifel  hauptsächlich  aus  wasserfreiem  Oxyd.  Er  war  gauz 
unempfindlich.  Um  alles  unzersetzte  ^Nitrat  zu  entfemen, 
wurde  er  mit  Wasser  gekocht,  wobei  das  Nitrat  sich  löste 
und  das  Oxyd  als  Hydrat  zurückblieb.  Diefs  Hydrat,  ge- 
waschen und  in  der  Temperatur  der  Luft  getrocknet,  war 
von  Hufserst  schön  gelber  Farbe,  und  stellte  vermuthlich 
das  in  den  chemischen  Lehrbüchern  beschriebene  Hydrat 
U^  0^+2  HO  dar.  Es  war  leidlich  empfindlich,  für  eine 
unorganische  Substanz  sogar  ungemein  empfindlich,  obwohl 
viel  weniger  als  das  salpetersaure  Uranoxyd,  der  gelbe 
Uranit  und  das  Kanarienglas.  Das  derivirte  Spectrum  be- 
stand wie  zuvor  aus  gesonderten  hellen  Streifen.  Eine 
kleine  Portion  des  Pulvers  wurde  mit  Wasser  auf  Fliefs- 
papier  gestrichen  und  über  Feuer  getrocknet.  Das  so  auf 
Papier  erhaltene  Pulver  war  matter  als  das  frühere,  neigte 
etwas  mehr  ins  Orange,  obgleich  seine  Farbe  nicht  viel 
dunkler  war  als  die  des  früheren  Hydrats.  Seiner  Farbe 
und  den  Umständen  seiner  Bildung  nach,  war  es  wahr- 
scheinlich das  andere  Hydrat  U^  0^  + HO.  Es  zeigte  sich 
bei  Untersuchung  ganz  unempfindlich. 

15L  Essigsaures  üranoxyd.  —  Dieses  Salz,  bereit^ 
durch  Auflösung  des  gelben  Oxydhydrats  in  Essigsäure, 
ist  ungemein  empfindlich,  etwa  so  sehr  als  das  Salpeter- 
saure.  Das  derivirte  Spectrum  bestand  aus  sechs  Streifen 
in  regelmäfsigen  Abständen.  Es  schien  mir,  dafs  die  letzten 
fünf  von  diesen  respective  etwas  brechbarer  waren,  als 
die  letzten  fünf  beim  salpetersauren  Salz;  beim  essigsauren 
Salz  war  noch  ein  sechster  Streifen  im  schwachen  Roth 
sichtbar,  was  beim  salpetersauren  gewöhnlich  nicht  der 
Fall  war.  Jedoch  bedarf  diese  Beobachtung  noch  einer 
Wiederholung  unter  günstigen  Umständen.  • 

152.  Salpetersaures  und  essigsaures  Uranoxyd,  gelber 
Uranit  und  Kanarienglas  sind  insgesammt  so  empfindlich, 
dafs  sich  das  primäre  Spectrum  aus  einiger  Entfernung  mit 
einem  Prisma  untersuchen  läfst.  Bei  den  ersten  drei  Mediis 
sind  die  hellen  Streifen  schmal,  viel  schmäler  als  die  dunk- 

18* 
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leD  Räume  dazwischen.     Bei  dem  Glase   schienen  sie  viel 
breiter  als  bei  den  übrig^en  Substanzen  zu  seyn. 

153.  Oxalsaures  Vranoxyd»  —  .Dieses  Salz,  bereitet, 
nach  Hrn.  Peligot's  Weise,  durch  Zusetzen  einer  Lösung 
von  Oxalsäure  zur  Lösung  des  salpetersauren  Urans,  Wa- 
schen und  Trocknen  des  Niederschlags,  —  war  empfindlich, 
aber  nur  in  geringem  Grade.  Das  derivirte  Spectrum  er-' 
trug  indefs  eine  hinlängliche  prismatische  Zerlegung  um 
drei  bis  vier  helle  Streifen  zu  zeigen.  Zur  Untersuchung 
der  Absorption  des  Salzes  wurde  etwas  davon  gepulvert,  auf 
Glas  mit  Zusatz  von  Wasser  ausgestrichen,  und  getrocknet. 
Die  Schicht  wurde  dann  auf  verschiedene  Weise  untersucht. 
Das  Salz  zeigte  drei  sehr  intensive  Absorptionsstreifen  in 
dem  stark  brechbaren  Theil  des  Spectrums.  Die  Lage  dieser 
Streifen  fand  sich  durch  Messung:  F0,31G,  FO,5S6?> 
F0,S5G. 

154.  Phosphorsanres  Uranoxyd.  —  Dieses,  bereitet 
durch  Fällung  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Uranoxyd 
mit  einer  Lösung  von  gewöhnlichem  phosphorsaurem  Natron, 
war  empfindlich,  obgleich  nicht  in  hohem  Grade.  Es  war 
ein  Beträchtliches  empfindlicher  als  das  Oxalat,  doch  glaube 
ich  nicht  so  empfindlich  wie  das  Oxydhydrat.  Das  deri- 
virte Spectrum  bestand  wie  gewöhnlich  aus  hellen  Streifen  ' ). 

155.  Uransaures  Kali,  bereitet  durch  Eintröpfeln  einer 
Lösung  von  salpetersaurem  Uranoxyd  in  eine  Lösung  von 
ätzendem  Kali,  einhaltend  damit  lange  bevor  das  Alkali 
neutralisirt  war.  Das  Salz  erwies  sich  unempfindlich,  so- 
wohl im  ursprünglichen  Zustand,  als  Gallerte,  wie  auf  ver- 
scbiedenen  Stufen  der  Trocknung. 

156.  UransoMrer  Kalk,  bereitet  in  ähnlicher  Weise  mit 
Kalkwasser.  Dieses  Salz,  welches  nach  dem  Trocknen  eine 
schöne  Orangenfarbe  hatte,  erwies  sich,  wie  das  vorherge- 
hende, als  unempfindlich.  Es  schien  interessant  diese  bei- 
den Salze  zu  untersuchen,  weil  das  erstere  zwei  Elemente 
(Sauerstoff  ungerechnet)  mit  dem  Kanarienglase  gemein- 
sam enthält,  und  das  letztere  zwei  Elemente  gemeinsam  mit 

1)  Sieh«  Note  C, 
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innern  Dispersion  entspringende  grüne  Farbe.  Im  Sonnen- 
licht gehörig  untersucht,  tritt  ihre  Empfindlichkeit  sogleich 
hervor,  und  wenn  man  das  dispergirte  Licht  durch  ein 
Prisma  untersucht,  löst  es  sich  in  helle  Streifen  auf.  Eine 
der  bequemsten  Weisen,  solche  kleine  Gegenstände  zu  un- 
tersuchen, besteht  darin,  dafs  man  das  Licht  horizontal 
durch  eine  grofse  Linse  reflectirt,  mittelst  absorbirender 
Medien  alle  Strahlen  bis  auf  die  sehr  stark  brechbaren  ab- 
sorbirt,  den  Gegenstand  in  das  yerdichtete  Bündel  legt 
und  durch  ein  Prisma  betrachtet.  Auf  Uran  angewandt  ist 
diese  Probe  so  empfindlich,  dafs  ich  einst  die  beim  Uran 
sich  zeigende  Erscheinung  sah,  als  ich  eine  durch  Chrom 
grün  gefärbte  und  in  der  äufsern  Flamme  geschmolzene 
Perle  untersuchte.  Es  ergab  sich  nämlich,  dafs  sie  wirk- 
lich eine  Spur  von  Uran  enthielt. 

160.  Das  Grün,  welches  das  mikrokosmische  Salz  durch 
Uran  in  der  Reductionsflamme  annimmt,  hat  eine  sehr  eigen- 
thümliche  Zusammensetzung,  mittelst  welcher  die  Gegenwart 
des  Urans  sogleich  entdeckt  werden  kann.  Zu  dem  Ende 
reicht  es  hin,  die  Perle  vor  einem  dunklen  Gegenstand  zu 
halten  und  das  von  ihr  erzeugte  umgekehrte  Bild  einer 
Kerzenflamme  durch  ein  Prisma  zu  beschauen.  Die  Beob- 
achtung ist  sehr  einfach  und  erfordert  nur  wenige  Sekun- 
den. Das  Spectrum  zeigt  am  rothen  Ende  einen  isolirten 
Streifen,  welchem  ein  sehr  intensiv  dunkler  Absorptions- 
streif folgt.  Ein  ähnlicher,  obwohl  nicht  ganz  so  intensiv 
dunkler  Streif  kommt  im  Grün  vor;  jenseits  des  Grüns  ist 
gewöhnlich  nur  wenig  Licht  zu  sehen.  Sowie  die  Absorp- 
tion fortschreitet,  verbreitet  sich  der  erste  dunkle  Streif 
über  den  ganzen  Raum  von  dem  Roth  bis  zum  Grün,  und 
das  Spectrum  besteht  aus  einem  isolirten  rothen  Streifen 
und  einem  in  zwei  getheilten  grünen.  In  seiner  Absorp- 
tionsweise hat  das  Medium  grofse  Aehniichkeit  mit  dem 
Chlorophyll.  Das  Grün  beim  Kupfer  oder,  beim  Chrom 
zeigt  bei  Betrachtung  durch  ein  Prisma  nichts  Merkwür- 
diges und  kann  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  Grün 
\em  Uranoxydul.     Bei   letzterem    treten   die  Äbsorptions- 
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flectirteu  Lichts,  gleichsam  selbst  leuchtend  erscheioen.  Unter 
die  zu  diesem  Versuch  besonders  geeigneten  Substanzen  ge- 
hören: ein  Absud  Ton  Rofskastanienrinde  oder  Stechapfei- 
samen,  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin,  ein  Absud 
von  Krapp  mit  einer  Alaunlösung,  und,  vor  Allem,  das  Ka- 
Darienglas.  Das  Ansehen  eines  gelben  Urauits  änderte  sich 
bei  dieser  Beobachtungsweise  sehr  sonderbar.  Im  Tages- 
licht hatte  das  Mineral  dieselbe  Farbe,  wie  der  Stein,  worin 
es  eingewachsen  war;  allein  in  einem  Lichtbtindel  wie  der 
eben  erwähnte,  war  es  stark  leuchtend,  während  der  Stein 
dunkel  blieb. 

Natürliche  Kristalle.. 

165.  Von  natürlichen  Krjstallen  habe  ich  bisher  nur 
eine  kleine  Anzahl  untersucht.  Denn  lange  Zeit  beschäf- 
tigte ich  mich  fast  ausschliefslich  mit  pflanzlichen  Substan- 
zen, da  die  mineralischen  nichts  zu  versprechen  schienen. 
Ich  fand  jedoch  eine  innere  Dispersion  bei  gewissen  Apa- 
titen, Arragoniten,  Chrysoberyllen,  Cyaniten  und  Topasen. 
Bei  allen  diesen  Krystallen  schien  indefs  die  innere  Dis- 
persion, wie  beim  Flufsspath,  von  einer  zufällig  und  in 
kleiner  Menge  vorhandenen  Substanz  herzurühren;  so  dafs 
bis  jetzt  der  gelbe  Urauit  der  einzige  natürliche  Krystall 
ist,  bei  dessen  wesentlichen  Bestandtheilen  die  Eigenschaft 
der  iunern  Dispersion  augetroffen  wurde. 

166.  Unter  den  eben  erwähnten  Mineralen  war  der 
Apatit  das  empfindlichste,  obwohl  er  dem  gelben  Uranit 
weit  nachstand.  Dafs  die  Empfindlichkeit  nicht  vom  phos- 
phorsauren Kalk  herrührte,  ging  deutlich  daraus  hervor, 
dafs  sie  einem  farblosen  Exemplare  fehlte,  und  dafs  sie  an  ver- 
schiedenen Stellen  eines  und  desselben  empfindlichen  Exem- 
plars sehr  ungleich  stark  war.  Mit  Ausnahme  des  eben  er- 
wähnten farblosen,  waren  alle  untersuchten  Apatite  von 
grünlicher  Farbe  und  zugleich  empfindlich.  Das  disper- 
glrte  Licht  hatte  eine  Orangen  färbe,  war  aber  nicht  ho- 
mogen orange.  Bei  einem  Exemplar  bestand  es  aus  drei 
hellen  Streifen  mit  regelmäfsigen  Zwischenräumen.  Die 
Art,   wie  bei  diesem  Krystall   die  Empfindlichkeit  mit  der 
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Gefirble  Glftser. 

167.  AnCBer  dem  Kanarienglase  habe  ich  die  gewöhu- 
liehen  farbigen  Gläser,  sowie  auch  das  Goldglas,  unter- 
socht,  aber  darunter  nur  ein  einziges  gefunden,  bei  wel- 
diem  die  Empfindlichkeit  einen  Zusammenhang  mit  dem 
Farbstoff  zu  haben  schien.  Die  blasseren  Glaser  schienen 
eine  schwache  innere  Dispersion  zu  haben,  weil  die  Farbe 
nicht  intensiv  genug  war,  um  die  Dispersion,  welche  ein 
gemeines  farbloses  Glas  gezeigt  haben  würde,  zu  ver- 
stecken. 

168.  Eüne  Ausnahme  machte  das  blaCsbraune  Glas,  dessen 
schon  bei  meinem  ersten  Versuch  erwähnt  wurde.  Diefs 
Glas  dispergirte  unter  dem  Einflüsse  stark  brechbarer  Strah- 
len ein  rothes  Licht  Die  Farbe  des  Lichts  war  kein  rei- 
nes prismatisches  Roth,  sondern  das  Roth  waltete  blofs 
vor.  Eine  ähnliche,  anscheinend  aus  derselben  Ursache 
entspringende  Dispersion  beobachtete  ich  an  den  gemeinen 
röthlich  braunen  deutschen  Weinflaschen.  Die  Empfind- 
lichkeit dieser  Gläser  schien  von  einem  Schwefelkali  her- 
zurühren. Eine  eigends  damit  geförbte  Perle  zeigte  in  der 
That  eine  Dispersion  von  rothem  Licht  wie  jene  Gläser. 
Ueberdiefs  wurden  in  den  verworrenen  Massen,  die  man 
durch  Schmelzen  von  sdiwefelsaurem  Natron  oder  Kali 
auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr  erhält,  gewisse  Portionen  ge- 
funden, die  ein  rothes  Licht  dispergirten,  und  zwar  für 
eine  unorganische  Substanz  ziemlich  reichlich.  Eine  ähn- 
liche Dispersion  wurde  bei  den  Producten  der  Zusammeu- 
schmelzung  von  Schwefel  und  kohlensaurem  Kali  erhalten, 
während  andere  Theile  der  verworrenen  Masse  eine  Dis- 
persion anderer  Art  zeigten.  Es  ist  wohl  klar,  dafs  unter 
den  Verbindungen  des  Schwefels  mit  den  Alkalien  em- 
pfindliche vorkommen,  doch  welche,  habe  ich  nicht  un- 
tersucht. 

VorsichtsmafsregelO;  um  wahre  von  falscher  innerer 

Dispersion  zn  antersclieiden. 

169.  In  dem  früheren  Theile  dieser  Abhandlung  wur- 
den gewisse  Proben  angegeben,    um  wahre    und   falsche 
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innere  Dispersion  in  einer  Flüssigkeit  zu  unterscheiden. 
Allein  sie  erfordern  einige  Uebung  in  derlei  Beobachtun- 
gen, um  leicht  unterscheiden  zu  können,  und  ein  zu  stren- 
ges Festhalten  an  einer  dieser  Proben,  bei  Ausschliefsung 
der  übrigen,  könnte  zu  Irrthfimern  führen. 

Die  erste  Probe  beruht  auf  dem  continuirlichen  Aus- 
sehen eines  wahrhaft  dispergirtcn  Bündels.  Zuweilen  aber 
giebt  es  starre  Theilchen  von  solcher  Feinheit  und  Menge 
in  mechanischer  Schwebe,  dafs  diese  Probe  allein  den 
Beobachter  verleiten  könnte  ein  falsch,  für  ein  wahrliaft 
dispergirtes  Bündel  zu  nehmen.  Wenn  andrerseits  eine 
Flüssigkeit,  die  an  sich  keine  wahre  oder  falsche  innere 
Dispersion  zeigt,  starre  Theilchen  in  offenbar  blofe  mecha* 
nischer  Schwebe  enthält,  so  dürfen  wir  daraus  nicht  ohne 
Weiteres  schlicfsen,  dafs  sie,  als  Ganzes  genommen,  unfähig 
sey,  die  Brechbarkeit  irgend  einer  auf  sie  einfallenden 
Lichtportion  zu  verändern.  Denn  wir  haben  gesehen,  dafs 
der  flüssige  Zustand  keineswegs  wesentlich  zum  Auftreten 
der  Empfindlichkeit  ist,  und  deshalb  kann  eine  Flüssigkeit, 
so  gut  wie  jedes  andere  Mittel,  als  Träger  einer  empfind- 
lichen Substanz  dienen. 

170.  So  ist  das  Ljcopodium  sehr  empfindlich,  wie 
sich  ergiebt,  wenn  man  dasselbe  in  einem  Linearspee- 
trum  untersucht.  Demgemäfs  fand  ich  auch,  dafs  wenn 
man  etwas  Lycopodium  in  Wasser  einrührt,  und  das  Ge- 
menge nach  der  vierten  Methode  untersucht,  es  sich  em- 
pfindlich erweist,  obwohl  das  in  seiner  Brechbarkeit  ver- 
änderte Lichtbündel  offenbar  discontinuirlich  war.  Als 
Indisches  Gelb  (Indian  yellotc)  statt  des  Lycopodium  ge- 
nommen ward,  zeigte  sich  das  Gemenge,  bei  Untersu- 
chung nach  der  vierten  Methode,  empfindlich.  Hiebei  wa- 
ren die  schwebenden  Theilchen  so  zart,  dafs  das  Lichtbündiel, 
welches  seine  Brechbarkeit  verändert  hatte,  continuirli«^  er- 
schien, obwohl  natürlich  dasselbe  in  Wirklichkeit  es  nicht 
war.  Beim  Beobachten  trüber  Flüssigkeiten,  wie  diese,  ist 
es  fast  nothwendig,  absorbirende  Media  anzuwenden,  weil 
sonst  die  Wirkung  des   an   den  Oberflächen  der  Prismen 
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uud  der  grofsen  Linse  zerstreuten  Lichts  den  Beobachter 
zo  ganz  falschen  Schlüssen  verleiten  könnte. 

171.  Die  nächste  Probe  beruht  auf  der  Polarisation 
des  falsch  dispergirten  Bündels.  Als  ich  einst  die  Wir- 
kungen von  Säuren  und  Alkalien  auf  eine  schwache  Lö- 
sung von  empfindlicher  Substanz  untersuchte  und  dabei 
Sonnenlicht  anwandte,  welches  blofs  durch  eine  kleine 
Linse  hin  reflectirt  worden  war,  traf  ich  ein  Bündel  an, 
welches  ganz  wie  ein  falsch  dispergirtes  aussah,  welches 
sich  aber,  als  ich  es  von  oben  durch  ein  doppeltbrechendes 
Prisma  beschaute,  zu  meinem  Erstaunen  als  unpolarisirt  er- 
wies. Es  fiel  mir  bald  ein,  dafs  dieses  Bündel  nicht  von 
starren  Staubtheilchen,  sondern  von  ungemein  kleinen  Blas- 
eben  vom  kohlensauren  Gase  herrühren  müfste,  die  sich 
auf  diese  Weise  verriethen,  obwohl  sie  zu  klein  waren, 
um  direct  gesehen  zu  werden.  Da  das  Licht  bei  einem 
Winkel  von  etwa  45^,  also  nur  sehr  wenig  unterhalb  des 
der  totalen  Reflexion,  auf  die  Bläschen  einfiel,  so  mufste 
das  reflectirte  Licht  fast  ganz  unpolarisirt  sejn  ^). 

172.  Wasser,  welches  blofs  in  einem  Reagenzglase 
gekocht  worden,  gab  ein  ähnliches  Resultat.  Das  unpola- 
risirte  Bündel  von  falsch  dispergirtem  Lichte  rührte  in 
diesem  Fall  von  der  in  Lösung  gewesenen  Luft  her.  Diefs 
zeigt,  warum  ein  laug  anhaltendes  Sieden  nothwendig  ist, 
um  Wasser  von  Luft  zu  befreien.  Nicht,  dafs  die  Verwandt- 
schaft des  Wassers  zur  Luft  so  grofs  wäre,  um  nur  lang- 
sam überwunden  zu  werden,  sondern  weil  die,  bei  hinrei- 
chend gesteigerter  Temperatur  sogleich  aus  der  Lösung  ge- 
triebene Luft  noch  als  ungemein  kleine  Bäschen,  deren 
Endgeschwindigkeit  unmerklich  ist,  im  Zustande  mechani- 
scher Beimischung  erhalten  wird.  Demgemäfs  steigt  die 
Luft  nicht  eher  zur  Oberfläche,  um  daselbst  zu  entweichen, 
als  bis  sich  durch  das  zufällige  Zusammentreffen  dieser 
Bläschen  gröfsere  Blasen  gebildet  haben. 

173.  Was  die  von  der  Brechbarkeitsveräuderung  ab- 
hängige Probe  auf  wahre  Dispersion  betrifft,  so  ist  schon 

1)  Siehe  Note  E. 
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die  der  Diffraction  (wie  die  der  Höfe  um  Sonne  und 
Mond),  die  der  Interferenz  (vvie  die  an  den  klaren  Flü- 
geln kleiner  Fliegen  wahrzunehmenden)  und  die  die  spie- 
gelnde Reflexion  begleitenden  Farben,  welche  gewöhnlich 
nur  schwach,  zuweilen  aber  ziemlich  intensiv  sind. 

In  einigen  wenigen  Fällen,  z.  B.  beim  Flufsspath,  bei 
verschiedenen  Uranoxydsalzen,  sauren  Lösungen  von  sau- 
rem schwefelsaurem  Chinin  u.  s.  w.,  werden  Farben  beob- 
achtet, welche  durch  ihre  Stärke  Aufmerksamkeit  erregen, 
und  einen  merkwürdigen,  bisher  unvermutheten  Ursprung 
haben.  Ich  spreche  jetzt  nicht  von  den  Farben,  die  durch 
eine  Brechbarkeitsveränderuug  des  einfallenden  Lichts  ent- 
stehen. In  den  allermeisten  Fällen  sind  diese  Farben  zu 
schwach,  um  einen  merklichen  Theil  der  ganzen  Farbe,  die 
man  wahrnimmt,  auszumachen.  Die  Farben,  welche  ge- 
färbte Gegenstände  unter  dem  Einflufs  sehr  brechbarer 
Strahlen  aussenden,  kommen  mehr  oder  weniger  meistens 
mit  denen  überein,  welchen  sie  für  gewöhnlich  zeigen,  und 
möglicherweise  kann  die  aus  der  Brechbarkeit  entstehende 
Farbe  ein  wenig  zu  der  Lebhaftigkeit  der  beobachteten 
Farbe  beitragen.  Wenn  der  Effect  indefs  auch  merklich 
ist,  bin  ich  doch  überzeugt,  ist  er  nur  schwach;  und  sehr 
lebhafte  Farben  können  ohne  Brechbarkeitsänderung  ent- 
stehen, wie  beim  Quecksilberjodid.  Für  jetzt  werde  ich 
das  Licht  vernachlässigen,  welches  seine  Brechbarkeit  ver- 
ändert haben  mag. 

175.  Wenige,  glaube  ich,  werden  jetzt  noch  grofsen 
Werth  legen  aufNewton's  kühner  Herleitung  der  natür- 
lichen Körperfarben  von  der  Reflexion  des  Lichts  an  dünnen 
Platten.  Sir  David  Brewster  hat  gezeigt,  wie  aufser- 
ordentlich  verschieden  die  prismatische  Zusammensetzung 
des  Grün  der  Pflanzenwelt  von  dem  ist,  was  sie  nach 
Newton's  Theorie  seyn  müfste.  Gegenwärtig  wird  an- 
genommen, die  verschiedenen  Farben  natürlicher  Körper 
seyen  nur  besondere  Fälle  von  einem  allgemeinen  Phäno- 
men, nämlich  der  Absorption.  Am  besten  wird  die  Ab- 
sorption an  einem  klaren,   flüssigen  oder  starren,   Körper 
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Integrirt  man  diese  Gleichung  und  nimmt  Jq  als  An- 
fangswertb  von  J,  fQr  1^0,  so  kommt 

J=7^  «-<*-*-'»'  (a) 

Der  Einfachheit  wegen  sey  angenommen,  man  sehe  senk- 
recht auf  die  allgemeine-  OberflSche,  und  es  gelange  von 
dem  reflectirten  und  beim  Durchgang  durch  die  Schicht  von 
der  Dicke  dt  zerstreuten  Licht  der  Bruchtheil  n  ins  Auge, 
wenn  nichts  durch  Absorption  etc.  verloren  ginge.  Dann 
würde  die  Intensität  des  aus  der  Schicht  kommenden  Lichts 
sejn  nrJdU  Allein  beim  Rückgang  durch  die  Schicht  von 
der  Dicke  t  wird  die  Intensität  in  dem  Yerhältnifs  Jq  zu  J 
verringert.  Wenn  also  J*  die  Intensität  des  wirklich  in 
das  Auge  gelangenden  Lichtes  ist,  wird 

Nehmen  wir  den  Körper  als  von  hinreichender  Dicke 
an,  um  alle  Farbe  zu  entwickeln,  die  er  zu  geben  vermag, 
so  wird  die  obere  Gränze  von  I  gleich  od   und  wir  haben 

177.  Da  die  die  gewöhnliche  Reflexion  begleitende 
Farbe  meist  nur  schwach  ist,  so  werde  ich  die  chromatischen 
Veränderungen  von  r  vemachläfsigen.  Dagegen  unterliegt 
q  sehr  ausgedehnten  und  anscheinend  eigensinnigen  Ver- 
änderungen, die  von  der  Brechbarkeit  des  Lichtes  abhängen. 
Man  denke  sich  zwei  Curven  gezogen,  deren  Abscissen 
proportional  fA  sind,  und  deren  Ordinaten  bei  der  ersten 
dem  Verhältnifs  J  zu  /q  ,  und  bei  der  zweiten  dem  Vcr- 
hältnifs  /  zu  /o  proportional  sind.  Diese  Curven  dienen 
zur  Veranschaulichung  der  Zusammensetzung  des  Lichts, 
welches  von  einer  Schicht  des  Körpers,  die  die  Dicke  t 
besitzt,  durchgelassen  wird,  und  desjenigen,  welches  der 
Körper,  in  Masse  gesehen,  reflectirt.  Es  ist  klar,  dafs  die 
Maximum-  und  Minimum -Ordinaten  in  den  beiden  Curven 
zur  selben  Abscisse  gehören;  allein  sobald  nicht  die  Dicke 
t  sehr  klein  ist,  so  klein,  dafs  sie  unfähig  ist,  die  Farbe 
des  Mediums  durch  Transmission  sehen  zu  lassen,  werden 

die 
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die  Maxima  und  Minima  in  der  ersten  Curve,  deren  Or- 
dinaten  wie  e~'''  variiren,  mehr  entwickelt  seyn,  als  in 
der  zweiten,  deren  Ordinaten  wie  (?  +  r)"~*  variiren. 
Wenn  dann  das  Absorptionsvermögen  Schwankungen  un- 
terliegt, die  von  der  Brechbarkeit  des  Lichtes  abhängen, 
so  können  die  Absorptionsstreifen  sowohl  in  dem  zurück- 
geworfenen als  durchgelassencn  Lichte  zu  beobachten  seyn, 
doch  besser  in  dem  letzteren. 

178.  Wenn  die  Natur  der  Substanz  gegeben  ist,  ist 
es  auch  9.  Ist  nun  die  Substanz  von  lockerer  Natur  z.B. 
feines  Pulver  von  blauem  Glase,  so  wird  r  bedeutend. 
Folglich  wird,  übereinstimmend  mit  dem  Ausdruck  (6),  die 
nach  aufsen  zerstreute  Lichtmenge  bedeutend  seyn,  die 
Farbe  aber  nur  schwach.  Benäfst  man  nun  das  Pulver,  so 
werden  die  Reflexionen  an  den  Oberflächen  der  Theilchen  ge- 
schwächt, r  wird  verringert,  und,  wie  aus  (Jb)  erhellt,  nimmt 
die  nach  aufsen  zerstreute  Lichtmenge  ab,  aber  zugleich 
wird  die  Farbe  dunkler,  weil  die  chromatischen  Yariationen 
von  J'  vergröfsert  sind.  Ist  der  Körper  compact  und  bei- 
nahe homogen,  so  wird  r  klein  seyn,  und  deshalb  sehr 
w^nig  Licht  zurückkehren,  mit  Ausnahme  des  an  der  Vor- 
derfläche  regelmäfsig  reflectirten.  Die  Farbe  der  kleinen 
Lichtmenge,  die  anders  als  regelmäfsig  reflectirt  ist,  wird 
etwas  reiner  als  zuvor  seyn,  insofern  die  chromatischen 
Variationen  von  J'  denen  von  q~  ^  gleich  zu  werden 
streben. 

Von   der  Natur  der  falschen  Dispersion   und  einigen  An- 
wendungen derselben. 

179.  Wie  schon  bemerkt,  sieht  ein  falsch  dispergirtes 
Lichtbündel  in  einer  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger  fun- 
kelnd aus,  zum  Beweise,  dafs  es  blofs  an  mechanisch  schwe- 
benden Stäubchen  seinen  Ursprung  nimmt.  Zuweilen  je- 
doch ist  kein  Mangel  an  Stetigkeit  wahrnehmbar.  Diefs 
ist  besonders  der  Fall,  wenn  zwei  Flüssigkeiten  mit  ein- 
ander gemischt  sind,  von  denen  die  eine  eine  sehr  geringe 
Menge  einer  Substanz  enthält,  von  welcher  sich  erwarten 
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läfst,  sie  werde  von  der  anderu  gefSlit,  oder,  wemi-  eine 
etwas  schleimige  (eiscous)  Flüssigkeit  lauge  Zeit  gestanden 
hat.  Wenn  endlich  ein  Tbeil  des  falsch  dispergirten  Lichts 
ganz  offenbar  von  Staubtheilchen  herrührt,  so  ist  diefs  doch 
natürlich  kein  sicherer  Beweis,  dafs  nicht  ein  Theil  einen 
andern  Ursprung  habe  und  mit  wahrer  Dispersion  zusammen- 
hänge; und  ebenso  wenig  lassen  mich  die  theoretischen 
Ansichten,  die  ich  über  die  Ursache  der  letzteren  aufge- 
stellt habe,  es  für  ganz  unmöglich  halten,  dafs  ein  in  der 
Reflexionsebene  polarisirter  Strahl  von  gleicher  Brechbar- 
keit mit  dem  einfallenden  Lichte  ein  nothwendiger  Begleiter 
der  wahren  Dispersion  sej.  Die  Erfahrung  widerspricht 
dem  aber ;  denn  obwohl  sich  neben  der  wahren  Dispersion 
stets  mehr  oder  weniger  falsche  zeigt,  so  scheint  doch  die 
Menge  der  erstereu  in  keiner  Beziehung  zu  der  der  letz- 
teren zu  stehen,  sondern  Beziehung  zu  haben  zu  dem  grö- 
fseren  oder  geringeren  Grade  von  Klarheit,  welche  wir  ge- 
neigt sind,  der  Flüssigkeit  zuzuschreiben. 

180.  Das  Phänomen  der  falschen  Dispersion  scheint 
als  chemisches  Prüfmittel  angewandt  werden  zu  können, 
um  zu  entscheiden,  ob  eine  Fällung  stattgefunden  habe 
oder  nicht.  Wenn  man  z.  B.  Kurkumätinktur  sehr  stark 
mit  Alkohol  verdünnt  und  darauf  mit  Wasser  versetzt,  er- 
hält man  eine  Flüssigkeit,  die  vollkommen  klar  zu  seyn 
scheint,  und  keine  merkliche  Opalescenz  zeigt;  allein  die 
reichliche  falsche  Dispersion,  welche  die  Flüssigkeit  bei 
Untersuchung  im  Sonnenlicht  zeigt,  verräth  sogleich  das 
Daseyn  schwebender  Theilchen,  obwohl  dieselben  zu  klein 
sind,  um  einzeln  gesehen  zu  werden,  oder  selbst  um  dem 
falsch  dispergirten  Bündel  ein  discontinuirliches  Ansehen 
zu  geben.  Wenn  auch  eine  solche  Fällung,  glaube  ich, 
nicht  als  Mittel  zur  mechanischen  Trennung  angewandt 
werden  kann,  so  möchte  sie  doch  nützlidi  seyn,  um  die 
Möglichkeit  einer  wirklichen  Scheidung  unter  verschiedenen 
Umständen,  z,  B.,  was  Conceutration  der  Lösungen  betrifft 
etc.,  nachzuweisen. 

181.  Eins  der  besten,  mir  vorgekommenen,  Beispiele 
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183.  Nun  scheint  mir  diefs  Resultat  einen  nicht  ent- 
fernten Zusaminenhang  mit  der  Frage  über  die  Richtung 
der  Schwingungen  im  polarisirten  Licht  zu  haben.  So 
lange  die  Theilchen  grofs  sind,  verglichen  mit  den  Licht- 
wellen, geschieht  die  Reflexion  wie  an  der  Oberfläche  eines 
grofsen,  in  die  Flüssigkeit  getauchten  Körpers,  und  es  läfst 
sich  nach  keiner  Seite  hin  ein  Schlufs  ziehen.  Wenn  aber 
der  Durchmesser  der  Theilchen  klein  ist  im  Vergleich  zur 
Länge  einer  Lichtwelle,  leuchtet  ein,  dafs  die  Schwingun- 
gen im  reflectirtcn  Strahl  nicht  winkelrecht  gegen  die  im 
einfallenden  seyn  können.  Gesetzt,  dafs  bei  den  eben 
beobachteten  Bündeln  die  schwebenden  Theilchen  klein 
waren  im  Vergleich  zur  Länge  einer  Lichtwelle.  Die  Beob- 
achtung zeigte,  dafs  der  reflectirte  Strahl  polarisirt  war. 
Nun  sind  alle  Erscheinungen  bei  einem  plan  -  polarisirten 
Strahl  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  Polarisationsebene. 
Folglich  haben  wir  für  die  Richtung  der  Schwingungen 
im  reflectirtcn  Strahl  unter  zwei  Richtungen  zu  wählen, 
der  des  einfallenden  Strahls  und  einer  zugleich  auf  dem 
einfallenden  und  dem  reflectirten  Strahl  winkelrechten  Rich- 
tung. Die  erstere  würde  nothwendig  winkelrecht  gegen 
die  Schwingungsrichtung  im  einfallenden  Strahl  seyn,  und 
deshalb  sind  wir  genöthigt,  die  letztere  zu  wählen,  also 
anzunehmen,  dafs  die  Schwingungen  des  plan -polarisirten 
Lichts  winkelrecht  gegen  die  Polarisationsebeue  geschehen, 
da  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  die  Polarisationsebene  des 
reflectirten  Strahls  in  der  Reflexionsebene  liegt.  Zerlegen 
wir,  dieser  Theorie  gemäfs,  die  Schwingungen  des  einfal- 
lenden Strahls  in  horizontale  und  verticale,  so  werden  diese 
Theile  den  beiden,  respective  in  und  winkelrecht  auf  der 
Reflexiousebene  polarisirten  Strahlen  entsprechen,  in  welche 
mau  sich  den  einfallenden  Strahl  zerlegt  denken  kann,  und 
von  diesen  ist  der  erstere  allein  im  Stande  einen  reflectirten 
Strahl,  d.  h.  natürlich  einen  vertical  aufwärts  reflectirten, 
zu  liefern.  Und  in  der  That  zeigt  die  Beobachtung,  dafs 
es,   um  das  dispergirte  Bündel  zu  vernichten,  hinreichend 
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Hitze  dicht  unter  der  Rothgluth  hiDreichend  ist.  Diefs  gilt 
selbst  Ton  dem  mit  Uraiioxjd  gefärbten  Glase,  welches 
insgemein  höchst  empfindlich  ist.  So  wie  das  Glas  erkaltet, 
stellt  sich  die  Empfindlichkeit  wieder  ein.  Eine  Perle  von 
mikrokosmischen  Salze,  die  Uran  im  Zustande  höchster 
Oxydation  enthält,  ist  kalt  sehr  empfindlich,  heifs  aber  un- 
empfindlich. Die  Empfindlichkeit  kehrt  allmälig  wieder,  so 
wie  die  Perle  erkaltet.  Eine  Lösung  von  salpetersaurem 
Uranoxjd  verliert  beim  Erwärmen  an  Empfindlichkeit,  sehr 
viel  wenn  die  Temperatur  den  Siedpunkt  erreicht.  Die 
empfindlichen,  ihrer  Natur  nach  noch  fraglichen  Verbindun- 
gen, welche  mau  durch  Schmelzen  von  schwefelsaurem  Na- 
tron und  Kali  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre  erhält,  sind, 
beifs,  unempfindlich.  Die  wenigen  pflanzlichen  Lösungen, 
welche  ich  in  dieser  Beziehung  untersuchte,  schienen  ihre 
Empfindlichkeit  beim  Erwärmen  nicht  zu  verändern. 

Wirkung  von  Concentrirung  und  Verdünnung. 

185.  Um  die  von  einer  aufgelösten  empfindlichen  Sub- 
stanz hervorgebrachte  Brechbarkeitsveränderung  zu  un- 
tersuchen, ist  es  immer  gut,  die  Lösung  verdünnt  zu  neh- 
men. Diefs  ist  jedoch  keineswegs  eine  blofse  Sache  der 
Convenienz,  denn  die  Lichtmenge,  welche  das  Medium  mit 
geänderter  Brechbarkeit  zurückzusenden  vermag,  wird  oft 
durch  Erhöhung  der  Concentration  der  Lösung  bedeutend 
verringert.  Eine  Lösung,  welche  im  concentrirten  Zustand 
keine  merkliche  dispersive  Reflexion  zeigt,  entfaltet  sie  oft 
in  sehr  reichlichem  Maafse,  wenn  sie  verdünnt  wird.  An- 
dererseits kann  auch  natürlich  die  Verdünnung  so  weit  ge- 
trieben werden,  dafs  die  eigenthümlichen  Eigenschaften  der 
gelösten  Substanz  unwahrnehmbar  werden.  Indefs  ist  es 
wunderbar,  welch  einen  Grad  von  Verdünnung  die  Lösung 
einer  sehr  empfindlichen  Substanz  erträgt,  bevor  die  Em- 
pfindlichkeit aufhört  wahrnehmbar  zu  seyn. 

Dafs  bei  hinlänglich  weit  getriebener  Verdünnung  die 
Empfindlichkeit  abnehmen  und  zuletzt  ganz  aufhören  werde, 
wäre  wohl   mit  Zuverlässigkeit  vorauszusehen.     In  solchen 
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gegebenem  Range,  gerechnet  von  P,  eine  constante  An. 
zahl  empfindlicher  Molecüle  enthalten,  und  das  einfallende 
Licht  hat,  um  dieses  Element  zu  erreichen,  eine  solche 
Dicke  Ton  dem  Medium  zu  durchwandern,  dafs  eine  Platte 
von  gleicher  Dicke  und  gegebenem  Areal  eine  gegebene 
Anzahl  empfindlicher  oder  absorbireuder  Molecüle  enthält. 
Dasselbe  gilt  von  dem  dispergirten  Licht,  welches  von  dem 
Elemente  ausgeht  und  in  das  Auge  gelangt.  Nun  scheint 
die  Annahme  natürlich,  dafs,  wenn  die  Concentration  einer 
Lösung  verdoppelt,  verdreifacht  u.  s.  w.  oder  auf  die  Hälfte, 
ein  Drittel  u.  s.  w.  zurückgeführt  wird,  die  absorbirte  Licht- 
menge dieselbe  sey,  sobald  nur  die  Länge  der  Bahn  des 
Lichts  auf  die  Hälfte,  ein  Drittel  u.  s.  w.  zurückgeführt, 
oder  verdoppelt,  verdreifacht  u.  s.  w.  wird.  Diefs  läuft  auf 
dasselbe  hinaus  wie  wenn  man  annimmt,  jedes  absorbirende 
Molecül  fange  von  dem  es  durchdringenden  Lichte  einen 
gleichen  Bruchtheil  auf,  möge  auch  die  Flüssigkeit  mehr 
oder  weniger  verdünnt  seyn.  Aehnlicherweise  wären  wir 
zu  der  Annahme  geneigt,  dafs  jedes  Molecül,  bei  lufluen- 
cirung  durch  Licht  von  gegebener  Intensität,  eine  gleiche 
Lichtmenge  ausgebe,  es  möge  nun  einer  concentrirteren 
oder  schwächeren  Lösung  angehören.  Lassen  wir  diese 
Annahmen  zu,  so  ist  klar,  dafs  die  dispergirte  Lichtmenge, 
welche  von  dem  in  Betracht  genommenen  Elemente  aus  in 
das  Auge  gelaugt,  unabhängig  seyn  wird  von  der  Concen- 
tration der  Lösung.  Ist  diefs  für  ein  Element  im  Einzelnen 
richtig,  so  gilt  es  auch  von  der  vereinten  Wirkung  aller, 
und  deshalb  wird  die  von  der  dispersiven  Reflexion  ent- 
wickelte Lichtmenge  unabhängig  seyn  von  der  Concen- 
tration der  Lösung.  Man  sieht  leicht,  dafs  das  Resultat 
nicht  geändert  wird,  wenn  man  die  endliche  Gröfse  der 
Pupille  in  Rechnung  nimmt. 

187.  Diefs  ist  nun  aber  keineswegs  in  der  Erfahrung 
richtig.  Als  ich  eine  sehr  concentrirte  Lösung  von  schwe- 
felsaurem Chinin  in  einem  reinen  Spectrum  untersuchte, 
beobachtete  ich  eine  reichliche  Dispersion,  die  etwas  unter 
der  festen  Linie  G  anfing,  und  bis  H  und  darüber  hinaus 
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ist,  als  bei  einer  verdünnteren  Lösung.  Wir  dürfen  a  priori 
erwarten,  dafs,  wenn  eine  FIüssigiLeit  schon  mSfsig  verdünnt 
ist,  eine  weitere  Verdünnung  derselben  keinen  Unterschied 
in  dieser  Beziehung  hervorbringt.  Diefs  scheint  sehr  gut 
mit  der  Erfahrung  übereinzustimmen.  Denn  wenn  zwei 
Flüssigkeiten,  eine  mäfsig  verdünnte  und  eine  viel  stärker 
verdünnte,  in  Bezug  auf  die  dispergirte  Lichtmenge,  welche 
sie  in  einem  gegebenen  Theil  des  einfallenden  Spectrums 
aussenden,  mit  einander  vergleicht,  so  scheinen  sie  gleich 
zu  seyn.  Ich  setze  dabei  voraus,  man  mache  den  Vergleich 
bei  einem  solchen  Theil  des  einfallenden  Spectrums  oder 
mit  Lösungen  von  solcher  Concentration,  dafs  das  disper- 
girte Licht  auf  einen  Raum  beschränkt  ist,  der  sich  nicht 
weit  in  die  Lösungen  hinein  erstreckt.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  der  Vergleich  leicht  gemacht. 

188.  Beim  wirklichen  Versuch  treten  Elementarpor- 
tionen des  Lichts  aus  Elementarportionen  der  Flüssigkeit, 
die  in  verschiedenen  Abständen  von  der  Vorderfläche  lie- 
gen, zusammen  ins  Auge.  Gehen  wir  indefs  den  Folgerun- 
gen aus  der  sehr  natürlichen  Annahme  nach,  dafs  die  beim 
Durchgang  durch  eine  gegebene  Flüssigkeitsschicht  absor- 
birte  Lichtmenge,  so  gut  wie  die  durch  Dispersion  ausge- 
sandte Lichtmenge,  caeteris  paribus  proportional  sej  der 
Intensität  des  einfallenden  Lichts.  Das  einfallende  Licht 
sey  hierbei  als  homogen  angenommen,  und  gehöre  entweder 
zum  sichtbaren  oder  unsichtbaren  Theil  des  Spectrums.  Beim 
Durchgang  durch  die  Elementarschicht  von  der  Dicke  dt 
werde  der  Bruchtheil  qdt  vom  einfallenden  Lichte  absor- 
birt  und  der  Bruchtheil  rät  dispergirt,  in  solcher  Richtung, 
dafs  er  das  Auge  erreiche;  und  von  der  letzten  Portion 
werde,  beim  Durchgang  durch  die  Schicht  von  der  Dicke 
dt,  der  Bruchtheil  sdt  absorbirt,  wo  s,  wegen  der  Brech- 
bark eitsveränderung,  von  q  verschieden  ist.  Durch  eine 
sdiir  einfache  Rechnung,  ähnlich  der  in  §.  176,  findet  mau 
.dann  für  die  Intensität  «/'  des  in  das  Auge  gelangenden 
dispergirten  Lichts 
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Farbe,  welche  weder  zu  diesem,  noch  zu  einem  andern 
Theil  des  wahren  Spectrums  g^ehört  Wenn  man  es  bei 
Absorptionsversuchen  bequem  findet,  statt  das  Licht  direct 
mit  dem  Auge  aufzufangen,  ein  reines  Spectrum  auf  einem 
Schirm  von  weifsem  Papier  zu  bilden,  und  man  dann  das 
absorbirende  Mittel  in  die  Bahn  des  einfallenden  Lichtes 
bringt,  so  kann  das  zerstreute  Licht,  welches  ii^end  einen 
Theil  des  Spectrums  bildet,  nicht  fortgenommen  oder  ge- 
schwächt werden,  ohne  nidit  zugleich  das  dispergirte  Licht, 
welches  von  derselben  Stelle  des  Schirmes  kommt,  fort- 
zunehmen oder  zu  schwächen.  Hält  man  aber  das  absor- 
birende Mittel  vor  dem  Auge,  so  ist  seine  Wirkung  auf 
das  Spectrum  zuweilen  sehr  verschieden  von  dem,  was  sie 
sejn  wurde,  sendete  der  Schirm  nichts  als  zerstreutes  Licht 
zurQck. 

Freilich  ist  die  vom  weiCsen  Papier  dispergirte  Licht- 
menge so  gering,  dafs  dasselbe  auch  ferner  als  Schirm  ohne 
Gefahr  einer  Täuschung  angewandt  werden  kann,  sobald 
man  nur  die  Dispersion  beachtet  und  auf  seiner  Hut  ist. 
Dennoch  i$l  e$  nicht  überflüssig,  für  das  Papier  nach  einem 
StdI\K^ni>Mt^r  ^u  suchen,  der  frei  von  diesem  Einwurfe  ist. 

liHl^  lu  dieser  Beziehung  schien  mir  eine  Porcellan- 
t^M  uuverwerflich  zu  seyn,  denn  sie  zeigte,  selbst  bei 
Vul^rsuchung  durch  ein  Linearspectrum,  keine  wahrnehm- 
bare Empfindlichkeit.  Indefs  gab  das  durchscheinende  des 
Porcellans  dem  Spectrum  ein  schmutziges  (blurred)  An- 
sehen und  die  festen  Linien  waren  nicht  so  gut  zu  sehen 
wie  auf  dem  Papier. 

Dagegen  ist  glatt  geschabte  Kreide  wegen  ihrer  Fein- 
heit, Weifse  und  Opacität  wohl  geeignet,  die  zartesten  Ge- 
genstände zu  zeigen.  Man  sieht  auf  ihr  die  feinsten  festen 
Linien  sehr  schön,  entschieden  besser  als  auf  Papier.  Ueber- 
diefs  ist  ihre  Empfindlichkeit,  obwohl  nicht  durchaus  Null, 
^doch  viel  geringer  als  die  der  meisten  Sorten  weifsen  Pa- 
piers. In  der  That  würde  es  eine  unnöthige  Verfeinerung 
seyn»  noch  nach  etwas  Besserem  zu  suchen,  es  wäre  denn, 
dafs  man  ein  Stück  von  hinreichender  Gröfse  nicht  immer 
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elRsn  86  guty  besonders  wenn  es  mit  einer  Lösung  von 
WeinsSare  getränkt  worden  ist.  Wahrscheinlich  werden 
viele  anderen  Säuren  ebenso  gut  wirken.  Sehr  vortreff- 
lidie  Sdiirme  wird  man  ▼ermuthlich  auch  erhalten,  wenn 
man  Papier  mit  einer  LQanng  von  Aescnlin  oder  auch  mit 
einem  Absud  von  RoCskastanienrinde  tränkt  ^),  oder  auch 
Pappe  mit  fein  gepfilvertem  und  mit  Gummilösung  ange- 
riebenem gelbem  Uranit  überzieht ;  doch  habe  ich  das  nicht 
untersucht. 

Anwendang  der  inneren   Dispersion  sum  Nachweise   des 

lianfs  der  Strahlen« 

193.  Chininlösungen  sind  schon  zu  diesem  Zwecke 
angewandt,  und  ein  schwaches  Absud  von  Rofskastanien- 
rinde  scheint  entschieden  besser  zu  sejn.  Allein  der  Effect 
wird  ungeheuer  erhöht,  wenn  man  absorbirende  Mittel  an- 
wendet, um  alle  zum  hellen  Theil  des  sichtbaren  Spectrums 
gehörigen  Strahlen  fortzunehmen.  Ein  dunkelblaues  Glas 
entspricht  diesem  Zwecke  sehr  gut,  wenn  seine  Flächen 
eben  sind,  so  dafs  die  Regelmäßigkeit  der  Brechung  nicht 
gestört  wird.  Ein  durch  eine  etwas  grofse  Linse  gebro- 
chenes Lichtbünde],  auf  diese  Weise  dargestellt,  bietet  mit 
seiner  Brennfläche,  seinem  geometrischen  Brennpunkt  u.s.w. 
einen  ungemein  schönen  Aigblick  dar,  weil  das  Licht  voll- 
kommen continuirlich  ist,  und  die  Beleuchtungsgrade  der 
verschiedenen  Theile  des  Bündels  durch  die  verschiedenen 
Helligkeitsgrade  des  dispergirten  Lichts  mit  grolser  Zart- 
heit dargestellt  werden.  Die  Lösung  mufs  in  einem  Glas- 
gefäfs  mit  ebenen  Wänden  enthalten,  auch  sehr  verdünnt 
seyn,  weil  sonst  nur  der  nahe  an  der  Eintrittsfläche  des 
Lichtes  liegende  Theil  des  Bündels  gehörig  abgebildet  wird. 

Anwendnng  der  inneren  Dispersion  zur  Bestimmnng  des 
Abtorptionsvermögens  von  Medien  in  Besag  auf  die  un- 
sichtbaren Strahlen  jenseits  des  Violetts^  und  das  Re- 
flexiousvermögen    der    Flächen    in    Bezug   auf   dieselben 

Strahlen. 

194.  Bisher  ist  keine  Methode  bekannt  gewesen,  durch 
welche  das  Absorptionsvermögen  eines  Mediums  in  Bezug 

1)  Siehe  Note  G. 
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nicht  durch  gelösten  Schwefel  gelb  war,  sondern  anschei- 
nend so  farblos  wie  Wasser. 

196.  Um  qualitativ  das  Reflexionsvermögen  einer  Fläche 
in  Bezug  auf  unsichtbare  Strahlen  von  einem  besonderen 
Brechbarkeitsgrade  zu  bestimmen,  würde  es  hinreichen,  wie 
gewöhnlich  ein  reines  Spectrum  zu  bilden,  die  Strahlen, 
ehe  sie  in  den  Brennpunkt  einer  grofsen  Linse  kommen, 
seitwärts  zu  brechen,  ein  empfindliches  Medium  zu  ihrer 
Auffangung  aufzustellen,  und  die  Wirkung  mit  derjenigen 
zu  vergleichen,  die  entsteht,  wenn  man  die  Strahlen  direct 
auf  dasselbe  Medium  fallen  läfst. 

Wirkung  verschiedener  Flammen. 

197.  Der  Mangel  an  Sonnenlicht  erwiefs  sich  als  ein- 
solches  Hindernifs  zum  Verfolge  dieser  Untersuchung,  dafs 
ich  veranlafst  ward,  einige  helle  Flammen  zu  versuchen, 
um  zu  sehen,  ob  sie  jenes  wohl  ersetzen  könnten.  Ker- 
zenlicht eignet  sich  schlecht  zu  diesen  Versuchen.  Die 
Flamme  einer  Camphen  -  Lampe  erwies  sich  nicht  besser, 
eher  schlechter,  denn  sie  ist  an  Strahlen,  die  zum  hellen 
Theil  des  Spectrnms  gehören,  so  reich,  dafs  der  Glanz  des 
Lichts  alles  Beobachten  schwacher  Gegenstände  hindert; 
und  die  Flamme  scheint  durchaus  in  keinem  Verhältnifs 
so  reich  an  unsichtbaren  Strahlen  zu  sejn,  als  sie  es  an 
sichtbaren  ist.  Die  auf  Holz  oder  Holzkohle  brennende 
Salpeterfiammc  schien  eine  gute  Wirkung  zu  thun,  indem 
sie,  wenn  die  Verbrennung  sehr  lebhaft  war,  in  einer  schwa- 
chen Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin,  die  in  einer 
Flasche  ihr  nahe  gehalten  ward,  eine  reichliche  dispersive 
Reflexion  hervorbrachte.  Die  Farbe  des  dispergirten  Lichts 
schien  nicht  ganz  dieselbe  zu  seyn,  wie  die  im  Tageslicht, 
sondern  einen  kleinen  Stich  ins  Violette  zu  haben.  Indefs 
setze  ich  kein  grofses  Vertrauen  in  das  Urtheil  des  Auges 
unter  solchen  Umständen.  Eine  noch  stärkere  dispersive 
Reflexion  wurde  durch  Aufblitzen  von  Schiefspulver  er- 
langt. Die  Farbe  schien  dabei  dieselbe  zu  seyn,  welche 
man  im  Tageslichte  sieht. 

198. 
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auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  conceDtrirt  Zu  dem 
Ende  ist  es  wesentlich,  eine  verdünnte  Lösung  anzuwen- 
den, weil  sonst  unsichtbare  Lichtstreifen  von  verschiedenen 
Brechbarkeitsgraden  einzeln  ihre  volle  Wirkung  in  so  dicht 
zusammenliegenden  Schichten  ausüben,  dafs  man  sie  nicht 
mehr  durch  die  Breite  der  Schicht  unterscheiden  kann.  Zu 
urtheilen  nach  der  starken  Helligkeit,  die  eine  Weingeist- 
flamme selbst  in  einer  äufserst  verdünnten  Lösung  hervor- 
bringt, so  wie  nach  dem  bedeutenden  Grade  der  Auffan- 
gung der  thätigen  Strahlen  durch  Glas,  müssen  nun  diese 
Strahlen,  als  Ganzes  genommen,  eine  sehr  hohe  Brechbar- 
keit besitzen,  eine  solche,  dafs  sie  unter  den  brechbarsten 
der  in  Abbildungen  angegebenen  festen  Linien  und  viel- 
leicht noch  jei^eits  derselben  liegen.  Aus  Beobachtungen 
mit  dem  Sonneuspectrum  ging  deutlich  hervor,  dafs  die 
Prismen  keineswegs  durchsichtig  waren  für  die  Strahlen, 
welche  zur  Gruppe  p  der  festen  Linien  gehören.  Und 
dennoch  mufsten  diese  Strahlen,  ehe  sie  ihre  Wirkung 
thaten,  zwei  Mal  durch  die  Glasplatte  des  Spiegels  gehen 
(wenn  man  die  an  der  Vorderfläche  reflectirten  ausnimmt), 
dann  durch  drei  Prismen  (obwohl  möglichst  dicht  an  den 
Bändern),  hierauf  durch  eine  keineswegs  sehr  dünne  Linse, 
und  endlich  durch  die  Wand  des  Gefäfses,  welches  die 
Flüssigkeit  enthielt.  Eine  solche  Beibe  von  Gläsern  würde 
die  thätigen  Strahlen  einer  Weingeistflamme  bedeutend 
schwächen,  wenn  nicht  ganz  auffangen. 

200.  Die  Naphthaflamme  giebt  beinahe  dieselbe  Wir- 
kung wie  die  Alkoholflamme.  Die  Aetherflamme  wirkt 
nicht  so  gut;  ob  blofs  wegen  des  Beichthums  an  sichtba- 
ren, stark  leuchtenden  Strahlen  oder  wegen  verhältnifsmä- 
fsiger  Armuth  an  sehr  brechbaren  unsichtbaren  Strahlen, 
ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Die  Wasserstoffflamme  bringt 
eine  sehr  starke- Wirkung  hervor.  Die  unsichtbaren  Strah- 
len, an  welchen  sie  so  reich  ist,  scheinen,  als  Ganzes  ge- 
nommen, sogar  brechbarer  zu  seyn,  als  die  einer  Wein- 
geistflamme. Als^bei  Anstellung  einiger  Versuche  mit  der 
Wasserstoffflamme,   das  Gas   beinahe  verbraucht  war   und 
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tereuchte,  fand  ich  keins,  welches  nicht  offenbare  Mängel 
an  Durchgänglichkeit  gezeigt  hätte.  Die  reinsten  Stücke 
Tafelglas  schienen  mir  die  wenigst  mangelhaften  zu  sejn. 
Ich  kann  nicht  sagen,  ob  die  beobachteten  Mängel  an 
Durchgänglichkeit  von  den  wesentlichen  Bestandtheilen  des 
Glasies  oder  von  zufälligen  Unreinheiten  abhängen.  Mög- 
lich, dafs  ein  aus  chemisch  reinen  Materialien  bereitetes 
Glas  durchgänglich  sej  ').  Ich  glaube,  dafs  eine  blofse 
Spur  von  Eisenoxjd  oder  Schwef^Ikalium  oder  Schwefel- 
natrium  hinreichend  sejn  würde,  die  Durchgänglichkeit  des 
Glases  für  diese  Strahlen  wesentlich  zu  beeinträchtigen, 
und  solche  Beimengungen  sind  wahrscheinlich  vorhanden. 
Quarz  scheint  indefs  vollkommen  durchgänglich  zu  sejn; 
die  thätigen  Strahlen  durchdringen  eine  Dicke  von  einem 
oder  zwei  Zollen,  parallel  und  winkelrecht  zur  Axe,  ohne 
wahrnehmbaren  Verlust.  Der  Contrast  zwischen  Quarz 
und  Glimmer  ist  sehr  auffallend,  denn  eine  Glimmerplatte 
von  nicht  mehr  als  Papierdicke  schwächt  die  Beleuchtung 
sehr  merklich. 

203.  Um  Flüssigkeiten  zu  beobachten,  verschaffte  ich 
mir  zwei  Gefäfse,  bestehend  aus  Stücken  einer  weiten  Glas- 
röhre von  etwa  einem  Zoll  in  Länge,  die  an  einem  Ende 
durch  eine  Quarzplatte  verschlossen  waren.  Der  Kürze  hal- 
ber werde  ich  sie  Quarzgefäfse  nennen,  obwohl  natürlich 
nur  der  Boden  von  Quarz  zu  seyn  braucht.  Will  man 
eine  Flüssigkeit  untersuchen,  so  giefst  man  sie  in  ein  sol- 
ches Gefäfs,  und  verfährt  dann  mit  diesem  wie  mit  der 
starren  Platte  in  §.  201.  Wegen  der  voUkommnen  Durch- 
gänglichkeit des  Quarzes  ist  es  so  gut,  wie  wenn  die  Flüs- 
sigkeit in  der  Luft  schwebte.  Hatte  man  ein  Quarzgefäfs 
zum  Theil  mit  Wasser  gefüllt,   so  brauchte  man  nur  eine 

1)  Einige  zu  Faraday's  Versuchen  gelange  Stücke  Glas,  die  wegen 
Abwesenheit  von  Farbe  und  von  innerer  Dispersion  einige  Hoflhung 
gaben,  konnten  wegen  ihrer  uniegelmäfsigen  Gestalt  nicht  auf  Durch- 
gänglichkeit geprüft  werden;  und  da  sie  mir  nur  von  einem  Freunde 
geliehen  waren,  erlaubte  ich  mir  nicht,  sie  schleifen  und  polircn  zu 
lassen. 
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dieser  BeziehuDg  untersuchte,  zeigten  wenigstens  keine 
MSngel  an  Dnrchgänglichkeit,  als  sie  in  Quarzgefäfsen 
mittelst  einer  Weingeistflanime  und  einer  schwefelsauren 
Chininlösung  geprüft  wurden  '). 

Wirkang  von  Chlorwasserstoffs&are  etc.  auf  Chininlösun- 
gem.  Optische  Beweise  ▼od  VerbindoDgen  in  aDderen  Fällen. 

205.  In  seinem  schon  so  oft  erwähnten  interessanten 
AuCsatz  bemerkt  Sir  John  Herschel,  dafs  es  nur  saure 
Lösungen  von  Chinin  sejen,  welche  die  eigenthüwliche 
blaue  Farbe  zeigen,  und  dafs  unter  den  verschiedenen 
Säuren  die  Salzsäure  am  schwächsten  zu  wirken  scheine 
(p.  145). 

Meinerseits  versuchte  ich  Lösungen  von  Chinin  (nicht 
Disulphat)  in  verdünnter  Schwefel-,  Phosphor  ,  Salpeter-, 
Essig  -,  Citronen  -,  Wein  -,  Klee  -  und  Cyanwasserstoff- 
Säure,  sowie  auch  in  einer  Alaunlösung.  In  allen  diesen 
Fällen  war  die  blaue  Farbe  des  dispergirten  Lichtes  in  ge- 
wöhnlichem Tageslichte  sichtbar,  besonders  wenn  die  Flüs- 
sigkeit mittelst  oberflächlicher  Protection  untersucht  wurde. 
Eis  läfst  sich  nicht  leicht  sagen,  welche  Lösung  die  beste 
sejr,  doch  glaube  ich  die  phosphorsaure. 

206.  Allein  eine  Lösung  von  Chinin  in  verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure,  selbst  wenn  sie  im  Sonnenlicht  und 
mittelst  oberflächlicher  Protection  untersucht  wurde,  zeigte 
die  blaue  Farbe  nicht.  Gewisse  theoretische  Ansichten  ver- 
aulafsten  mich,  diefs  für  einen  Beweis  zu  halten,  dafs  die 
Verbindung  des  Chinin  mit  der  Chlorwasserstoffsäure  in- 
niger sey,  als  die  mit  den  zuerst  genannten  Säuren,  uud 
demgemäfs  zu  versuchen,  ob  ein  Zusatz  von  Chlorwasscr- 
stoffsäure  zu  den  im  vorigen  Paragraph  erwähnten  Lösun- 
gen die  Farben  zerstören  würde.  Diefs  bestätigte  sich 
wirklich,  so  dafs  selbst  Schwefelsäure  unfähig  wird,  die 
blaue  Farbe  in  einer  salzsauren  Chininlösung  zu  ent- 
wickeln. 

1)  Siehe  Note  H. 
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207.  Dafs  das  Chinin,  wenn  die  blaue  Farbe  seines 
Sulphats  durch  Chlorwasserstoffsäure  zerstört  wird,  nicht 
zersetzt,  sondern  blofs  anders  verbunden  wird,  zeigte  sich, 
als  mau  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  zusetzte, 
und  den  dadurch  entstandenen  weifsen  Niederschlag  ab- 
filtrirte,  auswusch  und  wieder  in  Schwefelsäure  löste;  es 
zeigte  sich  dann  die  blaue  Farbe  wie  gewöhnlich. 

208.  Auch  der  Zusatz  einer  Lösung  von  Kochsalz, 
statt  der  Chlorwasserstoffsäure,  zu  den  im  §.  205  erwähn- 
ten Lösungen  zerstörte  die  blaue  Farbe.  Bei  der  schwe- 
felsauren Lösung  war  diefs  wohl  mit  Zuversicht  voraus- 
zusehen; allein  wir  dürften  vielleicht  nicht  erwartet  haben, 
dafs  die  Verbindung  des  Chinins  mit  einer  so  schwachen 
Säure  wie  Citronensäure  das  Chlornatrinm  zersetzen,  und 
zur  Entstehung  von  citronensaurem  Natron  und  chlorwas- 
serstoffsaurem  Chinin  Anlafs  geben  würde;  und  doch  scheint 
die  Reaction  von  dieser  Art  zu  seyn. 

209.  Vielleicht  könnte  man  meinen,  die  Schwefelsäure 
sey  durch  die  Chlorwasserstoffsäure  blofs  theilweise  aus 
dem  schwefelsauren  Chinin  getrieben,  und  das  Salz  in  der 
Lösung  sey  eine  Art  von  Doppelsalz,  worin  eine  und  die- 
selbe Base,  das  Chinin,  sich  in  atomistischem  Verhältnifs  mit 
6chwcfel  -  und  Chlorwasserstoffsäure  verbunden  befinde« 
Wenn  dem  aber  so  wäre,  ist  es  wahrscheinlich,  obwohl 
nicht  gewifs,  dafs  sich  .dasselbe  Salz  durch  Zusatz  von 
Chlorwasserstoffsäure  zu  einer  Lösung  von  saurem  schwe- 
felsaurem Chinin  bilden  würde,  wenn  auch  die  Menge  der- 
selben nicht  hinreichend  wäre  sich  mit  allem  Disulphate  zu 
verbinden.  In  dieser  Voraussetzung  müfste  die  blaue  Farbe 
nicht  entstehen,  wenn  man  Chlorwasserstoffsäure  nach  und 
nach  jn  kleinen  Mengen  zur  Lösung  des  sauren  schwefel- 
sauren Chinins  hinzufügte,  und  wenn  von  ihr  genug  hin- 
zugesetzt worden  wäre,  müfste  die  Farbe  nicht  durch  Zu- 
satz von  Schwefelsäure  entwickelt  werden  können;  wo- 
gegen, wenn  das  Ganze  der  Schwefelsäure  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure ausgetrieben  worden  wäre,  die  blaue  Farbe 
erst,  durch  Umwandlung  einer  Portion  des  Disulphats  in 
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Suipbat,  entwickelt,  uud  darauf,  bei  Zusatz  von  mebr  Säure, 
durcb  Umwandlung  des  Suipbats  in  ein  Cblorat,  zerstört 
werden  müfste.  Bei  Anstellung  des  Yersucbs  mit  einer 
Ldsung  des  Cbinin-Disuipbats  in  reinem  Wasser  fand  sich, 
dafs  die  blaue  Farbe  wirklieb  erst  entwickelt  und  dann 
zerstört  wurde. 

210.  Ein  practiscber  Schlufs,  der  sieb  aus  diesen  Re- 
sultaten zu  ergeben  scheint,  ist:  dafs  es  bei  der  medicini- 
scben  Anwendung  des  Chinins  von  geringer  Bedeutung 
ist,  ob  schwefelsaures,  phosphorsaures,  essigsaures  oder 
chlorwasserstoffsaures  Chinin  genommen  wird,  weil  doch 
die  drei  ersten  Salze  durch  das  im  Körper  vorhandene 
Kochsalz  in  chlorwasserstoffsaures  Salz  verwandelt  werden, 
und  die  geringe  Menge  des  aus  dieser  Doppelzersetzung 
entspringenden  neutralen  Natronsalzes  schwerlich  in  Be- 
tracht kommen  kann.  Indefs  ist  dem  gewöhnlichen  Chinin 
Cinchonin  beigemengt  und  dessen  Reactionsvermögen  an- 
ders. ISacb  Sir  John  Herscbel  zeigt  das  letztere  Alka- 
loid  nicht  die  blaue  Farbe,  und  deshalb  läfst  sich  die  op- 
tische Probe  nicht  auf  dasselbe  anwenden.  Sollte  ein  lös- 
liches Chininsalz  gewünscht  werden,  welches  nicht  vom 
Kochsalz,  durch  Doppelzersetzung,  in  chlorwasserstoffsaures 
verwandelt  würde,  so  müfste  man,  wie  es  scheint,  unter 
den  Verbindungen  des  Chinins  mit  sehr  schwachen  Säuren 
suchen,  deren  Verwandtschaft  zum  Natron  die  der  Chlor- 
wasserstoffsäure zum  Chinin  nicht  sehr  unterstützte.  Wahr- 
scheinlich giebt  es  dergleichen  Salze;  denn  wiewohl  essig- 
saures oder  citronensaures  Chinin  das  chlorwasserstoffsaure 
Natron  zersetzt,  so  wird  doch  chlorwasserstoffsaures  Chinin 
vom  kohlensauren  Natron  zersetzt,  und  wahrscheinlich  ist, 
dafs  sich  viele  Pflanzensäuren  in  dieser  Beziehung  wje  die 
Kohlensäure  verhalten. 

211.  Die  blaue  Dispersion  einer  schwefelsauren  Chi- 
ninlösung wird  durch  Brom-  und  durch  Jodwasserstoff- 
säure ebenso  zerstört  wie  durch  Chlorwasserstoffsäure. 
Bei  dem  Versuch  wurden  Lösungen  von  Brom-  und  Jod- 
Kalium  angewandt;    da  aber   die  Chininlösung  eigends  mit 
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lem  beträchtlichen  Ueberschufs  von  Schwefelsäure  ver- 
setzt worden  war,  so  blieb  das  Kali  als  Sulphat  unwirk- 
sam in  der  Flüssigkeit,  ohne  die  Beobachtung  zu  hindern. 
Derselbe  Versuch  mit  phosphorsaurem  Chinin  angestellt 
gab  dasselbe  Resultat. 

212.  In  Turner's  Chemie  wird  angegeben,  dafs  das 
Farbenspiel  der  Lösungen  des  Poljchroms  (d.  h.  Aesculins) 
durch  Säuren  vernichtet,  und  durch  Alkalien  erhöht  werde. 
Die  vollständige  oder  wenigstens  fast  vollständige  Zerstö- 
rung der  vom  dispergirten  Licht  herrührenden  blauen  Farbe 
bei  einem  x\bsud  von  Rofskastanienrinde  läfst  sich  durch 
Säuren  leicht  beobachten;  allein  ich  konnte  nicht  wahr- 
nehmen, dafs  der  Zusatz  von  Alkalien  zu  einem  frischen 
Absud  in  der  ersten  Zeit  irgend  eine  Veränderung  hervor- 
bringe. Die  durch  eine  Säure  zerstörte  blaue  Farbe,  konnte 
durch  Alkali  wieder  hergestellt  werden.  Wenn  die  Uofs- 
kastanie '  niemals  chemisch  untersucht  worden  wäre,  würden 
diese  Beobachtungen  allein  schon  anzeigen,  dafs  der  Stoff» 
dem  die  blaue  Farbe  angehört,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  eine  feste  Verbindung  mit  Säuren  eingeht,  nicht  aber 
mit  Alkalien.  In  der  That  ist  derselbe,  wie  wir  wissen, 
eine  Base. 

213.  Eine  ätherische  Lösung  von  salpetersaurem  Uran- 
oxjd  ist  unempfindlich,  wie  wenn  ein  oder  der  andere  Be« 
staudtheil  des  Aethers  eine  feste  Verbindung  mit  dem  Urau- 
oxjd  einginge.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  merkwürdig,  dafs 
wiewohl  der  Aether  durch  Verdampfung  davongeht,  wenn 
die  Lösung  in  einem  offenen  Gefäfse  sich  selbst  überlassen 
wird,  dennoch,  wenn  man  Hitze  anwendet,  eine  chemische 
Action  eintritt,  in  Folge  welcher  der  Rückstand  aus  einem 
Salze  besteht,  das  ganz  wie  oxalsaures  Uranoxjd  aussieht. 
Dieses  Salz,  gewaschen  und,  ohne  sehr  grofse  Con<5entra- 
tion  des  Lichts,  im  feuchten  Zustande  untersucht,  erwies 
sich  unempfindlich  '). 

214.  Selten  findet  man  Lösungen  von  so  hoher  Em- 
pfindlichkeit wie  die  von  Chinin  und  Aesculin,  allein  ähn- 

1)  Siehe  Note  /. 
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liehe  Beobachtungen  lassen  sich  an  vielen  Lösungen  ma- 
eben,  wenn  man  passende  Methoden  anwendet.  Die  beste 
Methode  besteht  darin,  ein  helles  und  mäfsig  reines  Spec- 
trum  zu  bilden,  dadurcli  dafs  man  das  Sonnenlicht  durch 
einen  sehr  breiten  Schlitz  leitet  oder  auch  den  Schlitz 
ganz  fortläfst.  Es  ist  wünschen swerth,  eine  Linse  von  nur 
mäfsiger  Brennweite  in  Verbindung  mit  den  Prismen  an- 
zuwenden. Nachdem  die  Lösung  in  das  Spectrum  gestellt 
ist,  wird  die  Säure  oder  der  sonstige  Stoff,  dessen  Reac- 
tionen  man  zu  sfudiren  wünscht,  hinzugesetzt  und  der  et« 
waige  Effect  beobachtet.  Es  ist  insgemein  vortheilhaft, 
den  Schlitz  mit  einem  blauen  Glase  oder  einem  ähnlichen 
absorbirenden  Medium  zu  bedecken;  allein  bisweilen  finden 
in  dem  hellen  Tbeil  des  Spectrums  Wirkungen  statt,  die 
von  einem  solchen  Medium  fortgenommen  werden.  Wenn 
falsche  Dispersion  vorwaltet,  ist  es  gut,  durch  ein  Nicoi- 
sches Prisma  auf  die  Flüssigkeit'  herabzuschauen  und  da- 
mit alles  in  der  Reflexionsebene  polarisirte  Licht  zu  ent- 
fernen. 

Negative  Resultate  hinsichtlich  gegenseitiger  Einwirkung 
der  auf  empfindliche  Lösungen  einfallenden  Strahlen. 

215.  Die  bei  gewissen  Erscheinungen  beobachteten 
antagonistischen  Effecte  der  mehr  oder  weniger  brechbaren 
Strahlen  veranlafstcn  mich  zu  versuchen,  ob  bei  der  inne- 
ren Dispersion  etwas  der  Art  wahrzunehmen  sej.  Um 
diese  Frage  dem  Versuche  zu  unterwerfen,  wurde  folgende 
Anordnung  getroffen. 

Ein  Trinkglas  (tumbler)  wurde  mit  sehr  verdünnter 
Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin  gefüllt  und  in  ein  rei- 
nes Spectrum  gestellt.  Wie  gewöhnlich  bestand  der  be- 
leuchtete Theil  der  Flüssigkeit  aus  zwei  verschiedenen 
Theilen,  einem  blauen  Bündel  von  wahrhaft  dispergirtem 
Licht,  entsprechend  den  stark  brechbaren  Strahlen,  und 
einem  an  Staubtheilchen  reflectirten  Bündel,  welcher  wie 
gewöhnlich  prismatische  Farben  zeigte,  und  den  helleren 
der   sichtbaren   Strahlen    entsprach.      Die   Flüssigkeit    war 
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den  Lösung  nutzlos,  sondern  auch  wegen  des  Glanzes,  den 
sie  verbreitet  haben  würden,  für  die  Beobachtung  hinderlich 
gewesen  w^ren.  Nun  leitete  man  die  Bündel  in  ein  Gefäfs, 
welches  ein  sehr  mit  Wasser  verdünntes  Absud  von  Rofs- 
kastanienriude  enthielt.  Beim  Durchgang  durch  die  FIüs 
sigkeit  erzeugten  sie  zwei  Bündel  von  wahrhaft  dispergirtem 
Licht,  welche  gegen  einen  etwas  aufserhalb  des  Gefäfses 
liegenden  Punkt  divergirten.  Ein  flaches  Prisma  von  etwa 
150"  wurde  dann  vor  dem  Gefäfs  gehalten,  mit  seiner 
Kante  vertical  und  zwischen  den  einfallenden  Bündeln 
stehend.  Die  blauen  Bündel  von  dispergirtem  Licht  mufsten 
sich  hiedurch  in  der  Flüssigkeit  kreuzen,  und  durch  eine 
kleine  Azimuthaibewegung  des  Prismas  konnte  man  es  leicht 
bewirken,  dafs  das  eine  Bündel  entweder  über  dem  ande- 
ren lag,  es  durchkreuzte  oder  unter  demselben  lag.  Als 
ich  nun  mit  dem  einem  Auge  von  oben  herabsah  u&d  das 
Prisma  im  Azimuth  vor-  und  rückwärts  drehte,  konnte  ich 
nicht  den  geringsten  Helligkeitsnnterschied  bemerken,  es 
mochten  die  blauen  Bündel  einander  wirklich  durchkreuzen 
oder  blofs  aufeinander  projicirt  gesehen  werden.  Es  geht 
also  aus  diesem  Versuch  hervor,  dafs  das  eine  Bündel  ein- 
fallender Strahlen  noch  ebenso  viel  dispergirtes  Licht  in 
einem  schon  von  dem  andern  Bündel  erregten  Theil  der 
Flüssigkeit  erzeugte,  als  es  im  Stande  war,  in  einem  ähn- 
lichen noch  nicht  anderweitig  erregten  Theil  der  Flüssig- 
keit hervoiTiub  ringen. 

WirkuDg  eines  elektrJscheo  Funkens.   Natur  der  phospho- 

rogeuischen  Strahlen  desselben. 

217.  Den  Gebrauch  des  zu  den  folgenden  Versuchen 
angewandten  Apparats  verdanke  ich  der  Güte  des  Prof. 
C  u  m  m  i  n  g. 

Ein  elektrischer  Funke  bewirkt  bei   einer  äufserst  ver- 
dünnten   Lösung    von    schwefelsaurem   Chinin    die  innere 
Lichtdispersion  in  sehr  auffallendem  Maafse.   Nachdem  ich 
eine  so  schwache  Lösung  bereitet  hatte,    dafs,  bei  Unter 
suchung  durch  oberflächliche  Projection  mittelst  des  Lichtes 
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einer  Weingeistflamine,  nichts  zu  sehen  war  als  ein  schwa- 
cher Lichtschimnier,  welcher  eine  gute  Strecke  in  die  Flüs- 
sigkeit hinein  ging  und  nicht  blofs  nicht  auf  die  Ober- 
fläche beschränkt  war,  sondern  auch  nicht  einmal  eine  be- 
sondere Concentration  in  der  Nachbarschaft  der  Oberfläche 
zeigte,  stellte  ich  sie  so,  dafs  sie  von  den  Fmiken,  die, 
in  nicht  grofsem  Abstand  über  der  Oberfläche,  aus  dem 
Conductor  einer  Elektrisirmaschine  überschlugen,  beleuchtet 
ward.  Es  entstand  eine  sehr  bemerkliche  innere  Disper- 
sion, allein  die  Natur  des  Effects  hing  zu  grofsem  Maafse 
von  dem  Charakter  der  Funken  ab.  Ein  schwach  verästelter 
Funke,  der  nur  wenig  Licht  gab  und  wenig  Geräusch  machte, 
erzeugte  eine  Beleuchtung,  die  sich  zu  einer  bedeutenden 
Tiefe  erstreckte,  und  sehr  viel  stärker  war  als  die,  welche 
eine  Weingeistflamme  in  derselben  Lösung  hervorbrachte. 
Die  Strahlen,  welche  dieses  bewirkten,  gingen  in  grofsem 
Maafse  durch  eine  Glasplatte,  die  zwischen  die  Funken 
und  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eingeschoben  ward. 
Allein  ein  heller  linearer  Funke,  der  ein  scharfes  Knacken 
machte,  bewirkte  eine  Beleuchtung,  die  fast  auf  eine  äafserst 
dünne,  dicht  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  liegende 
Schicht  beschränkt  war;  und  die  Strahlen,  die  diese  Wir- 
kung gaben,  wurden  vom  Glase  aufgefangen,  obwohl  vom 
Quarze  durchgelassen.  Dasselbe  war  der  Fall  bei  der  Ent- 
ladung einer  Lcjdener  Flasche;  sie  erzeugte  ein  helles  fast 
auf  die  Oberfläche  beschränktes  Licht  '). 

218.  Die  Opacität  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Chinin  scheint  mit  der  Brechbarkeit  der  auf  sie  einfallen- 
den Strahlen  regelmäfsig  und  rasch  zu  wachsen.  Dadurch 
werden  wir  zu  dem  Schlufs  geführt,  dafs  ein  starker  elek* 
trischer  Funken  ungemein  reich  ist  an  unsichtbaren  Strah- 
len von  äufserst  hoher  Brechbarkeit.  Glas  ist  für  diese 
Strahlen  opak,  Quarz  aber  durchgänglich. 

219.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  phosphorogenischen 
Strahlen  eines  elektrischen  Funkens  oder  wenigstens  die- 
jenigen, welche  auf  den  Canton'schen  Phosphor  einwirken, 

1)  Siehe  Note  J. 
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sehr  frei  den  Quarz  durchdringen,  allein  von  Glas,  schon 
bei  sehr  mäfsiger  Dicke,  aufgefangen  werden.  Diefs  allein, 
aofser  dem  bereits  Erwähnten,  würde  zu  der  Annahme 
ffihren,  dafs  die  phosphorogenischen  Strahlen  eines  solchen 
Fankens  blofs  Strahlen  von  sehr  hoher  Brechbarkeit  sind. 
Wenn  dem  so  ist,  so  müssen  sie  von  einer  kleinen  Menge 
einer  Substanz,  die  auf  solche  Strahlen  eine  starke  Ab- 
sorption ausübt,  ebenfalls  aufgefangen  werden.     . 

Nachdem  ich  über  die  Hervorrufung  der  Phosphorescenz 
im  Canton'schen  Phosphor  mittelst  elektrischer  Entladungen 
einige  Versuche  gemacht  und  dabei  beobachtet  hatte,  wie 
die  Wirkung  einer  solchen  Entladung  durch  Quarz  fort- 
gepflanzt, von  Glas  aber  ganz  oder  fast  ganz  aufgefangen 
wird,  fafste  ich  Vertrauen,  dafs  meine  Beobachtungen  mit 
denen  Anderer  vergleichbar  seyen.  Ich  legte  nun  ein  klei- 
nes Stück  des  Phosphors  auf  eine  Karte,  bedeckte  diese  mit 
einem  leeren  Quarzgefäfs,  un4  leitete  die  Entladung  einer 
Leydener  Flasche  darüber.  Es  wurde  eine  kräftige  Phos- 
phorescenz erregt,  die  in  einem  keineswegs  dunklen  Zimmer 
sichtbar  war,  und  als  die  Karte  an  einen  dunklen  Ort  ge- 
bracht ward,  blieb  das  phosphorische  Licht  eine  gute  Weile 
deutlich  sichtbar.  Der  Versuch  wurde  nun  mit  einer  fri- 
schen Portion  desselben  Phosphor  wiederholt,  und  diesmal 
das  Gefäfs  mit  Wasser  gefüllt.  Wie  zuvor  wurde  eine 
Phosphorescenz  erregt,  doch  wie  ich  glaube  keine  so  starke. 
Als  ich  aber  wiederum  eine  frische  Portion  des  Phosphors 
nahm,  und  das  Wasser  durch  eine  sehr  verdünnte  Lösung 
von  schwefelsaurem  Chinin  ersetzte,  ward  der  Einflufs  des 
Funkens  aufgefangen  und  der  Phosphor  nicht  zum  Leuchten 
gebracht.  Es  fand  sich,  dafs  eine  Lösung,  die  in  zehntausend 
Theilen  nur  einen  Theil  Chinin  enthielt,  bei  einer  Tiefe 
von  einem  halben  Zoll,  hinreichend  war,  die  Entstehung 
der  Phosphorescenz  zu  hindern. 

220.  Diefs  Resultat,  scheint  mir,  würde  hinreichend 
seyn,  wo  Beweise  fehlten,  zu  zeigen,  dafs  der  Effect  in 
keiner  Weise  direct  einer  elektrischen  Einwirkung  {dis- 
fttrfcawcc)  zugeschrieben  werden  kann.  Die  Wirkung,  welche 
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ei^eugt  wird,  wenn  der  Phosphor  etwa  einen  Zoll  von 
dein  Entlader  absteht,  scheint  genau  dieselbe,  wie  bei  einer 
kleineren  Entfernung  zu  seyn,  nur  etwas  schwächer,  wie  na- 
türlich zu  erwarten  ist,  welche  Ansicht  man  auch  über 
die  Natur  des  Einflusses  haben  möge.  Allein  in  dem  Ab- 
stand eines  Zolles  wird  der  Einflufs  des  Funkens,  obwohl 
er  frei  durch  Quarz  und  Wasser  hindurchgeht,  aufgefangen, 
wenn  man  dem  Wasser  eine  ungemein  geringe  Menge  von 
schwefelsaurem  Chipin  hinzusetzt.  £s  ist  nicht  annehmbar, 
dafs  die  elektrischen  Beziehungen  des  Mediums  oder  dessen 
Permeabilität  für  elektrische  Anziehungen  und  Abstofsungen 
im  Geringsten  geändert  seyen  durch  einen  solchen  Zusatz, 
während  andrerseits  das  Resultat  vollkommen  übereinstimmt 
mit  dem,  was  von  der  Auffangung  von  Strahlungen  durch 
absorbirende  Media  bekannt  ist.  Der  Hauptzweck  dieses 
Versuchs  war  jedoch  nicht,  die  Ansicht  zu  bestätigen,  nach 
welcher  der  Einflufs  des  Funkens  in  den  von  ihm  aasge- 
sandten Strahlen  besteht,  eine  Ansicht,  welche,  glaube  ich, 
ziemlich  allgemein  angenommen  wird,  sondern,  die  Natur 
dieser  Strahlen  näher  zu  erforschen.  Genugsam  ist  glaube 
ich  gezeigt  worden,  dafs  wir  keinen  Grund  haben  diese 
Strahlen  physisch  verschieden  von  denen  des  Lichtes  an- 
zusehen, sondern  gerade  im  Gegentheil,  dafs  es  Lichtstrah- 
len von  sehr  hoher  Brechbarkeit  sind,  die  nur  darum  un- 
sichtbar sind,  weil  ihre  Brechbarkeijt  jenseits  der  Gränzen 
fällt,  innerhalb  welcher  die  Netzhaut  erregt  wird.  In  der 
That  ist  CS  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  stark  brechbaren 
Strahlen  niemals  die  Netzhaut  erreichen,  sondern  von  den 
Häuten  des  Auges  absorbirt  werden  ').  Die  Erscheinungen 
bei  der  durch  elektrische  Entladungen  erregten  Phospho- 
rescenz  unterstützen  also  nicht  die  Voraussetzung,  dafs  es 
möglich  sey,  Strahlen  von  gegebener  Brechbarkeit  in  phos- 
phorogenische,  chemische,  leuchtende  u.  s.  w.  zu  zerfallen. 
Eine  wirkliche  prismatische  Zerlegung  würde  natürlich  die 
tadelloseste  Bestimmungsweise   der   Brechbarkeit  phospho- 

1  )  Siehe  Note   K. 
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rogenischer  Strahlen  sejü ;  allein  sie  würde  die  Anwendung 
eines  Quarzapparates  (quartz  train)  erfordern. 

Punkte   der  Aehnlichkeit   und   des  6eg;en8atze8  zwischeu 
innerer  Dispersion  und  Phosphorescenz. 

221.  Da  man  den  Ausdruck  Phosphorescenz  für  ver- 
schiedene Erscheinungen  gebraucht  hat,  so  mufs  ich  hier 
erklären,  dafs  ich  darunter  das  sanfte  Leuchten  (sponta- 
neous  exhibition  of  a  soft  lighi)  verstehe,  welches  einige 
Substanzen,  ohne  chemische  Veränderung,  eine  Zeitlang 
zeigen,  nachdem  sie  den  Sonnenstrahlen,  dem  Lichte  einer 
elektrischen  Entladung  oder  irgend  einer  andern  Licht- 
quelle  ausgesetzt  worden  sind. 

In  vieler  Hinsicht  haben  die  beiden  Phänomene  eine 
grofse  Aehnlichkeit.  Die  allgemeinen  Verhältnisse  der  in- 
neren Dispersion  lassen  sich  nicht  besser  begreifen,  als 
wenn  man  annimmt,  das  empfindliche  Medium  sej,  während 
der  Erregung  durch  die  thätigen  Strahlen,  ein  selbstleuch- 
tendes. Ferner  ist  wohl  bekannt,  dafs  diejenigen  Strahlen 
des  Sonneuspectrums,  durch  welche  die  Phosphorescenz 
des  Cautou'schen  Phosphors,  des  Schwefelbariums  und  an- 
derer Leuchtsteine  erregt  wird,  die  stark  brechbaren  und 
die  darüber  hiuausliegeuden  unsichtbaren  Strahlen  sind, 
also  genau  die  Strahlen,  welche  in  der  Mehrheit  der  Fälle 
die  innere  Dispersion  am  wirksamsten  hervorbringen.  Ich 
weifs  jedoch  nicht,  in  wiefern  es  richtig  sej,  dafs,  wenn 
Phosphorescenz  durch  homogenes  Licht  erregt  wird,  die 
Breclibarkeit  des  einfallenden  IJchts  eine  obere  Gränze 
für  die  Brechbarkeiten  der  Bestandtheilc  des  ausgesandten 
Lichtes  ist.  Nach  Prof.  Drap  er  gehören  in  der  That  die 
thätigen  Strahlen  zu  dem  rothen  Ende  des  Spectrums,  wenn 
die  Phosphorescenz  des  Canton'schen  Phosphors  durch  die 
Strahlen  des  glühenden  Kalks  erregt  wird  ').  Bestätigt 
sich  dieses,  so  folgt,  dafs  das  auffallendste  Gesetz  der  in- 
neren Dispersion  nicht  gültig  ist  für  die  Phosphorescenz. 

In 

1)   Philosoph.  Magazine  Vol.  XXVIL  {Dec.   1845)  p.  436. 
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In  demselben  Aufsatz  bemerkt  Prof.  Drap  er:  »Vor 
einiger  Zeit  bestimmte  ich  beim  elektrischen  Funken  die 
Brecbbarkeit  der  Strahlen,  welche  Phosphorescenz  im  Schwe- 
felcalcium  erregen,  und  fand  sie  am  violetten  Ende  des 
Spectrums.«  In  welcher  Weise  Prof.  Drap  er  die  Brech- 
barkeit der  Strahlen  bestimmte,  für  welche  das  Glas  so 
opak  ist,  darüber  giebt  er  nicht  den  leisesten  Wink.  Da 
ich  sonaclr  über  die  Grundlage  seines  Schlusses  völlig  im 
Dunklen  schwebe,  kann  ich  denselben,  als  in  Widersprach 
mit  meinen  eigenen  Versuchen,  nicht  anerkennen.  Vielleicht 
soll  indefs  »  am  violetten  Ende  «  nicht  mehr  sagen,  als  irgend 
wo  in  der  stark  brechbaren  Gegend  jenseits  der  sichtbaren 
Strahlen.  Wenn  dem  so  ist,  stimmt  Prof.  Drap  er 's  An- 
gabe vollkommen  mit  meinen  eigenen  Schlüssen. 

222.  Wenn  ein  Theil  eines  Phosphors  erregt  worden 
ist,  verbreitet  sich  die  Phosphorescenz  von  selbst  allmälig 
auf  die  benachbarten  Theile.  In  dieser  Beziehung  bietet 
eine  Substanz,  welche  innere  Dispersion  zeigt,  einen  auf- 
fallenden Gegensatz.  Sowohl  in  einer  Lösung,  als  in  einem 
klaren  Solidum,  als  auch  auf  einem  getränkten  Papier  sieht 
man  die  feinsten  Linien  des  Spectrums  scharf  begränzt 

223.  Theoretisch  genommen  mufs  natürlich,  bis  zu  ge- 
wisser Strecke,  von  einem  Theil  einer  empfindlichen  Flüs- 
sigkeit zu  einem  andern,  eine  Mittheilang  der  Erleuchtung 
stattfinden,  wegen  des  Lichtes,  welche  zwei,  drei  u.  s.  w. 
Mal  dispergirt  wird.  Diese  mufs  jedoch  äufserst  klein  sejn, 
denn  die  mittlere  Brechbarkeit  des  dispergirten  Lichts  ist 
gewöhnlich  viel  niedriger  als  die  Brechbarkeit  des  thStigen 
Lichts,  vielleicht  viel  niedriger  als  die  irgend  eines  Lichts, 
welches  die  Lösung  zu  erregen  vermag.  Im  Allgemeinen  je- 
doch würden  einige  wenige  der  dispergirten  Strahlen  eine 
hinreichend  hohe  Brechbarkeit  haben,  um  abermals  disper- 
girt zu  werden.  Practisch  genommen  würde  aber  das  in 
dieser  Weise  zwei  Mal  dispergirte  Licht  eine  so  sehr  ge- 
ringe Intensität  besitzen,  dafs  es  ohne  Schaden  ganz  ver- 
nachlässigt  werden  kann. 

Poggend.  Ann.  Ergänzungsbd.  IV.  21 
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224.  Allein  bei  weitem  der  aufCalleudste  Gegensatz 
zwischen  den  beiden  Phänomenen  besteht  in  dem  scheinbar 
instantanen  Anfangen  und  Aufhören  der  Erleuchtung  bei 
der  innern  Dispersion,  wenn  das  thätige  Licht  zugelassen 
und  fortgenomroeu  wird.  Es  giebt  nichts,  was  den  leisesten 
Verdacht  an  eine  wahrnehmbare  Dauer  dieser  Vorgänge 
erwecken  könnte.  Wenn  die  innere  Dispersion  durch  einen 
elektrischen  Funken  hervorgerufen  wird,  kommt  sie  nicht 
weniger  momentan  zum  Vorschein,  als  die  Beleuchtung 
einer  Landschaft  durch  einen  Blitzschlag.  Ich  habe  nicht 
▼ersucht,  ob  sich  mittelst  eines  rotirenden  Spiegels  eine 
wahrnehmbare  Dauer  nachweisen  lasse. 

225.  Zwischen  den  Substanzen,  die  eine  Brechbarkeits- 
Veränderung  bewirken,  und  denen,  welche  freiwillig  oder 
bei  Erwärmung  phosphoresciren,  scheint  keine  Beziehung 
zu  bestehen.  Schwefelcaicium  und  Schwefelbarium,  auf 
innere  Dispersion  geprüft,  erwiesen  sich  unempfindlich,  so 
gut  wie  Kalkspath,  obwohl  dieser  letztere  bei  Erwärmung 
stark  phosphorescirt.  So  weit  die  Untersuchungen  reichen, 
zeigen  die  Mineralien,  welche  eine.Brechbarkeitsverände- 
rung  hervorbringen,  keine  besondere  Neigung  zur  Phos- 
phorescenz.  Sir  David  Brewster  hat  bemerkt,  dafs  ein 
Kalkspath,  welcher  ein  blaues  Licht  durch  innere  Disper- 
sion zeigte,  bei  Erhitzung  phosphorescirte  und  zwar  mit 
blauem  Lichte;  doch  scheint  diefs  nur  ein  zufälliger  Zu- 
sammenhang gewesen  zu  sejn  '). 

Ueber  die   Ursache   der  wahren   inneren  Dispersion   und 

der   Absorption. 

226.  Indem  wir  die  Ursache  der  inneren  Dispersion 
betrachten,  können  wir,  glaube  ich,  absehen  von  aller  Vor- 
aussetzung über  Reflexionen  oder  Refractionen  der  Schwin- 
gungen des  Lichtäthers  zwischen  den  letzten  Körpertheil- 
chen.  Denn  anzunehmen,  dafs  irgend  solche  Ursachen  die 
Entstehung   der   Schwingungen   einer   Periode    aus   denen 

1 )  Report   of  the  Meeting  of  the  British  Association^  ai  Newcastie 
in  1839,  p,  IL 
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nicht  als  uoendlich  klein  betrachtet  irerdeu.  Allein  es 
mögen  vrohl  Vibrationen  stattfinden,  die  nicht  bis  zur  Länge 
einer  vollständigen  Abtrennung  (disruption)  gehen ,  und 
doch  dürfen  wir  diese  keineswegs  als  unendlich  klein  be- 
trachten. Ueberdiefs  ist  zu  bemerken,  dafs  wenn  bei  un- 
endlich kleinen  Molecular- Verschiebungen  die  Kräfte  der 
W^iederherstellung  (forces  of  resHtution^  nicht  denen  der 
Verschiebung  proportional  sind,  das  oben  erwähnte  Princip 
nicht  anwendbar  ist,  wie  klein  auch  die  Störung  seyn  möge; 
und  wenn  in  den  Ausdrücken  für  .die  Wiederherstellungs- 
kräfte, die  von  den  ersten  Potenzen  der  (als  endlich  vor- 
ausgesetzten) Verschiebungen  abhängigen  Glieder,  obwohl 
nicht  absolut  Null,  doch  sehr  klein  sind,  so  ist  das  Princip 
nicht  gültig'  es  sey  denn,  die  Molecular -Excursionen  wären 
in  der  That  äufserst  klein.  In  Folge  der  Nothwendigkeit, 
Kräfte,  die  den  Verschiebungen  nicht  proportional  sind, 
einzuführen,  würde  es  sehr  schwer  seyn,  die  Bewegung 
zu  berechnen,  selbst  wenn  wir  mit  allen  stattfindenden 
Umständen  bekannt  wären,  wogegen  wir  hinsichtlich  der 
wahren  Data  des  Problems  ganz  im  Dunklen  leben.  Allein 
sicherlich  können  wir  nicht  behaupten,  dafs  bei  der  Störung, 
welche  rückwärts  dem  Lichtäther  mitgetheilt  wird,  nur  Vi- 
brationen von  gleicher  Periode  mit  den  einfallenden  er- 
zeugt werden.  Vielmehr  scheint  es  einleuchtend,  dafs  eine 
Art  unregelmäfsiger  Bewegung  unter  den  Moleculen  her- 
vorgebracht werden  mufs,  die  nur  in  sofern  periodisch  ist, 
als  dabei  die  Molecule  denselben  mittleren  Zustand  be- 
halten; und  dafs  die  Störung,  welche  die  Molecule  ihrer- 
seits dem  Aether  mittheilen,  eine  solche  ist,  die  nicht  durch 
Circular  -  Functionen  von  gegebener  Periode,  namentlich 
nicht  durcb  die  der  einfallenden  Vibrationen,  ausgedrückt 
werden  kann. 

228.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  mit  welcher  Hartnäckig- 
keit eine  besondere  Art  von  innerer  Dispersion  einer  be- 
sonderen chemischen  Substanz  anhängt.  So  findet  sich  die 
sonderbare  Dispersion  von  rothem  Licht,  welche  der  grüne 
Farbstoff  des  Laubes  zeigt,  sowohl  In  einem  grünen  Blatte 
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von  deren  Constitution  abhängen;  allein  die  Phänomene 
der  inneren  Dispersion  sdieinen  viel  mehr  za  Forschungen 
geeignet  (to  be  much  more  searching)  als  die  der  Absorp- 
tion. Es  giebt  jedoch  bei  der  inneren  Dispersion  ein  so 
aufTallendes  und  so  einfaches  Gesetz,  dafs  es  nicht  unver- 
nünftig ist,  von  ihm  eine  Erklärung  derselben  zu  erwarten ; 
ich  meine  das  Gesetz,  dafs  bei  der  Dispersion  die  Brech- 
barkeit stets  erniedrigt  wird.  Bis  jetzt  bin  ich  noch  nicht 
im  Stande  gewesen,  eine  mich  ganz  befriedigende  Erklärung 
dieses  Gesetzes  aufzufinden,  allein  die  folgenden  Muthma- 
fsungen,  dfirften  vielleicht  nicht  ganz  des  Erwähnens  un- 
werth  erachtet  werden. 

230.  Ffir  die  Ansicht,  dafs  die  Molecularvibrationen 
unter  dem  Einflufs  nicht  den  Verschiebungen  proportio- 
naler Kräfte  geschehen,  sind  bereits  Gründe  beigebracht. 
Der  Einfachheit  wegen  wollen  wir  ffir  jetzt  die  von  den 
ersten  Potenzen  der  Verschiebungen  abhängigen  Theile 
der  Wiederherstellungskräfte  als  durchaus  Null  voraus- 
setzen. Wenn  dann  ein  Molecul  gestört  wird,  werden 
seine  Atome  influencirt  durch  Kräfte,  die  von  der  zweiten 
und  von  höheren  Potenzen  der  Verschiebungen  abhängen. 
Diese  Kräfte  müssen  die  Atome  wieder  in  ihre  mittlere 
Lagen  versetzen,  sonst  würde  das  Gleichgewicht  ein  insta- 
biles seyn  und  die  Atome  würden  neue  Verbindungen  ein- 
gehen, entweder  mit  einander  oder  mit  den  Atomen  des 
umgebenden  Mediums ;  so  dafs  in  der  That  solche  Verbin- 
dungen niemals  gebildet  werden  könnten.  Die  Bedingung 
der  Stabilität  würde  erfordern,  dafs  die  von  den  Quadraten 
der  Verschiebungen  abhängigen  Krafttheile  verschwinden, 
doch  ist  diefs  ein  Punkt,  der  nicht  beachtet  zu  werden 
braucht;  alles  worauf  es  wesentlich  ankommt,  ist:  dafs  wir 
Wicdcrherstellungskräfte  haben,  die  sich  in  höherem  Ver- 
hältnisse als  die  Verschiebungen  verändern.  Wenn  die 
von  den  ersten  Potenzen  der  Verschiebungen  abhängigen 
Theile  der  Widerherstellungskräfte  nicht  absolut  Null,  son- 
dern nur  sehr  klein  sind,  müssen  die  übrig  gebliebenen 
Theile  doch  noch  solche  seyn,  dafs  sie  die  Atome  in  ihre 
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wird  das  Molecul  gehemmt  und  deshalb  seine  Periode  ver- 
längert. Wenn  dann  der  Aether  schneller  schwingt  als 
das  Molecul,  wird,  falls  die  Wirkung  günstig  ist  für  die 
Störung,  die  Periode  der  Molecularvibrationen  näher  der 
der  Aethervibrationen  gleich  gemacht  und  deshalb  die  Zeit, 
während  welcher  die  Wirkung  für  die  Störung  günstig 
ist,  verlängert;  wenn  aber  die  Wirkung  für  die  Beruhigung 
günstig  ist,  wird  der  Effect  genau  der  umgekehrte.  Folg- 
lich ist  im  Ganzen  eine  Neigung  zur  Störung  vorwaltend. 
Wenn  aber  der  Aether  langsamer  schwingt  als  das  Molecul, 
erhellt  aus  einer  ähnlichen  Schlufsfolgerung,  dafs  eine  Nei- 
gung im  entgegengesetzten  Sinne  überwiegt.  Also  blofs 
wenn  die  Periode  der  Aetherschwingungen  kürzer  ist  als 
die  der  Moleculschwingungen,  können  die  .letzteren  durch 
die  ersteren  im  Gange  erhalten  werden. 

232.  Allein  es  wird  wahrscheinlich  gegen  diese  Erklä- 
rung eingewandt  werden,  daCs,  wenn  eine  periodisch  stö- 
rende Kraft  auf  die  mittlere  Bewegung  eines  Planeten  ein- 
wirkt,  diese  mittlere  Bewegung  ihr  Maximum  erreicht,  nicht 
wenn  die  sie  zu  vergröfsern  strebende  Kraft  ein  Maximum 
ist,  sondern  um  ein  Viertel  der  Kraftperiode  später,  näm- 
lich dann,  wenn  die  Kraft  verschwindet,  um  das  Zeichen 
zu  wechseln;  und  dafs  in  ähnlicher  Weise  die  Veränderung 
der  Schwingungsperiode  des  gestörten  Moleculs  gleichmäfsig 
einwirken  wird  auf  die  Dauer  der  Zeit,  während  welcher 
die  Action  für  eine  erhöhte  Störung  günstig  ist,  und  auf 
die,  während  welcher  sie  der  Beruhigung  günstig  ist,  oder, 
genauer  genommen,  dafs  sie  keine  von  beiden  verändern 
wird,  weil  die  Effecte  in  den  ersten  und  zweiten  Hälften 
dieser  Zeiten  einander  neutralisiren  werden.  Die  Antwort 
auf  diesen  Einwurf  ist:  dafs  wir  ein  Molecul  nicht,  gleich 
einem  Himmelskörper,  als  isolirt  behandeln  dürfen,  weil  es 
von  seiner  Bewegung  beständig  durch  Mittheilung  verliert, 
vielleicht  an  benachbarte  Molecule,  jedenfalls  aber  an  den 
Lichtäther;  denn  ohne  eine  Mittheilung  der  letzteren  Art 
würde  es  kein  dispergirtes  Licht  geben.     Folglich  müssen 
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zen  der  Verschiebungen  abhängige  Theil  der  moleculareu 
Wiederherstellungskräfte  beträchtlich  ist,  in  welcher  Yor- 
aossetznng  der  Effect  sich  demjenigen  nähern  miifste,  wei- 
cher stattfinden  würde,  wenn  kein  anderer  Theil  da  wäre. 
Allein  wären  die  Wiederherstellungskräfte  streng  propor- 
tional den  Verschiebungen,  so  würden  die  Vibrationen 
isochron  sejn,  und  sie  könnten  nur  durch  Aetherschwin- 
gungen  von  fast  genau  derselben  Periode  erregt  werden, 
würde  es  aber  dann  auch  sehr  kräftig.  Demgemäfs  tritt 
die  Dispersion  in  einer  Chlorophyll -Lösung  sehr  plötzlich 
auf;  ein  Theil  von  ihr  wird  erzeugt  durch  thätiges  Licht 
▼on  fast  derselben  Brechbarkeit  wie  das  dispergirte  Licht; 
und  das  letztere,  durch  was  für  thätiges  Licht  auch  er- 
zeugt, hat  nahe  dieselbe  Brechbarkeit,  welche  es  zuerst 
besafs.  Diese  Voraussetzung,  vereint  mit  der  vorhergehen- 
den Theorie,  erklärt  auch  die  Durchsichtigkeit  der  Lösung 
für  Strahlen  von  geringerer  Brechbarkeit  als  der  erste  Ab- 
sorptionsstreif, die  grofse  Intensität  dieses  Streifens,  die 
Schnelligkeit  der  Zunahme  der  Opacität  an  seinem  we- 
niger brechbaren  Bande  und  die  verhältnifsmäfsig  lang- 
same Wiederaunahme  von  Durchsichtigkeit  an  der  andern 
Seite.  Ein  Unterschied  von  gleicher  Natur  an  gegenüber- 
liegenden Seiten  eines  Maximums  von  Opacität  scheint  bei 
der  Absorption  eine  sehr  gemeine  Erscheinung  zu  seyn. 
Andrerseits  kann  man  in  den  vielen  Fällen,  wo,  wie  in 
§.  44  beschrieben,  die  Dispersion  nur  allmälig  beginnt, 
voraussetzen,  dafs  der  Theil  der  Wiederberstellungskräfte, 
welcher  von  den  ersten  Potenzen  der  Verschiebungen  ab- 
hängt, nur  klein  sey. 

235.  Auf  dem  ersten  Blick  mag  es  als  ein  furchtbarer 
Einwurf  gegen  die  hier  aufgestellte  Theorie  erscheinen, 
dafs  in  dem  in  §.  216  erwähnten  Versuch,  bei  Verdoppelung 
der  Intensität  der  einfallenden  Störung,  die  Intensität  des 
dispergirten  Lichts  nicht  mehr  als  verdoppelt  erscheint; 
und  dafs  in  dem  §.215  beschriebenen  Versuch  die  Strahlen 
von  niederer  Brechbarkeit  keinen  schützenden  Einflufs  aus- 
zuüben  scheinen.     Allein   die  Schwierigkeit  kann,  glaube 
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ich,  durch  eine  sehr  zulässige  Voraussetzung  gehoben  wer- 
den. Es  scheint' sehr  natürlich,  anzunehmen,  dafs  ein  ge- 
gebenes Molecul  den  gröfseren  Theil  der  Zeit  hindurdi 
in  Ruhe  bleibt,  und  nur  dann  und  wann  in  Schwingungen 
gerSth.  Bei  dieser  Annahme  ist  es  nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  der  Molecule,  welcher  zu  einer  gegebenen  Zeit  bis 
zu  einer  betrachtens wertheu  Gröfse  in  Schwingung  befind- 
lich ist.  Denken  wir  uns  nun,  es  falle  ein  Lichtbündel, 
bestehend  aus  sehr  brechbaren  Strahlen,  auf  ein  empfind- 
liches Medium,  und  setze  ein  Procent  der  empfindlichen 
Molecule  in  beträchtliche  Schwingungen,  während  der  Rest 
so  unbedeutend  schwingt,  dafs  er  als  in  Ruhe  betrachtet 
werden  kann.  Denken  wir  uns  dann,  es  falle  ein  zweites, 
in  jeder  Beziehung  dem  ersten  ähnliches  Lichtbündel  auf 
das  Medium,  welches  schon  unter  dem  Einflufs  des  ersten 
Bündels  steht.  Von  dem  einen  Procent  der  bereits  schwin* 
gendeu  Molecule,  können  wir  annehmen,  mögen  viele  mit 
ihrer  Maximum -Amplitude  schwingen  und  also  nicht  sehr 
afficirt  werden.  Aufserdcm  ist  es  ein  grofser  Zufall,  wenn 
die  Epoche  der  zum  zweiten  Bündel  gehörigen  Aether- 
schwinguugen  eine  solche  wäre,  daCs  sie  einem  Molecul 
just  für  die  kurze  Zeit,  dafs  es  unter  dem  Einflufs  des  er- 
sten Streifens  stark  vibrirt,  eine  grofse  Tendenz  entweder 
zur  Ruhe  oder  zur  Störung  einprägte.  Allein  von  den 
99  Proc.  ruhenden  Moleculen  ist  1  Proc.  in  Schwingungen 
versetzt.  Folglich  ist  der  Effect  von  beiden  Bündeln  zu- 
sammen, in  der  Art  sehr  nahe  derselbe  wie  der  von  einem 
aliein,  aber  in  der  Intensität  der  doppelte. 

236.  Der  scheinbare  Mangel  eines  schützenden  Ein- 
flusses der  weniger  brechbaren  Strahlen  scheint  zuerst 
schwieriger  erklärbar  zu  sejn,  ist  es  aber  vielleicht  durch 
folgende  Betrachtung  genügend.  Wir  dürfen  einem  zwei- 
ten Strahlenbündel,  von  niederer  Brechbarkeit,  keinen  grö- 
fseru  Einflufs  im  Sinne  der  Schützung  beilegen,  als  einem 
zweiten  Strahlenbüudel,  von  hoher  Brechbarkeit,  in  entge- 
gengesetzter Richtung.  Wenn  nun  ein  Bündel  Strahlen 
vou  hoher  Brechbarkeit  die  Wirkung  hat,  dafs  er  1  Proc. 
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der  Molecole  in  Schwingung  versetzt,  so  würde  die  eben- 
werthige  Wirkung  eines  Strahlenbündels  von  niederer 
Brechbarkeit  die  Schwingungen  ron  1  Proc  der  Molecule 
▼emichten,  wenn  sie  alle  schwängen.  Da  aber  wirklich 
nur  1  Proc  schwingt,  so  beträgt  der  reelle  schützende 
Effect  nicht  mehr,  als  daCs  er  die  Sdiwingungen  eines 
Moleculs  in  jedem  10,000  hemmt,  ein  Effect,  welcher  als 
unmerklich  betrachtet  werden  kann. 

237.  Die  einfache  Betrachtung,  dafs  keine  Arbeit  ohne 
Kraftaufwand  möglich  isl^  zeigt,  dafs  wenn  Licht,  welches 
auf  ein  Medium  fällt,  dispei^rtes  Licht  erzeugt,  wenigstens 
ein  Theil  der  von  dem  Medium  ausgeübten  Absorption, 
der  Elrzeugung  des  dispergirten  Lichts  zugeschrieben  wer- 
den muCs.  Entsteht  das  dispei^te  Licht  wirklich  aus  Mo- 
lecular- Störungen,  und  meiner  Ansicht  nach  leidet  dieCs 
keinen  Zweifel,  so  folgt,  da(s  hiebei  das  Licht  absorbirt 
wird,  weil  es  zur  Erzeugung  der  Molecular- Störungen  ver- 
braucht wird.  Da  wir»  aber  die  Ursachen  von  Natur -Er- 
scheinungen nicht  unnütz  vermehren  dürfen,  werden  wir 
veraulafst,  die  Lichtabsorption,  in  allen  Fällen,  der  Erzeu- 
gung oder  Vermehrung  von  Molecular  -  Störungen  zuzu- 
schreiben, wenn  nicht  Gründe  das  Gegentheil  darthuu.  Es 
könnte  auf  dem  ersten^Blicke  scheinen,  dafs  die  Erzeugung 
oder  Nicht  -  Erzeugung  von  dispergirtem  Licht  zugleich 
einen  grofsen  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Ar- 
ten von  Absorption  errichte;  allein  ich  glaube  nicht,  dafs 
hierauf  ein  grofses  Gewicht  zu  legen  sey.  Zunächst  mag 
bemerkt  sejn,  dafs  wir  keinen  Grund  zu  der  Annahme 
haben,  Vibrationen  von  gleicher  Natur  wie  die  des  Lichts 
seyen  zwischen  die  Brechbarkeitsgränzen  eingeschlossen, 
dafs  das  Meuscheuauge  sie  aufnehmen  könne.  Wenn  daher 
kein  dispergirtes  Licht  wahrgenommen  wird,  so  folgt  daraus 
noch  nicht,  dafs  keine  unsichtbaren  Strahlen  dispergirt  wer- 
den. Gehört  das  einfallende  Licht  zum  sichtbaren  Theil 
des  Spectrums,  so  können  die  dispergirten  Strahlen  (giebt 
es  deren)  da  sie  von  niedrigerer  Brechbi»*keit  als  die  ein- 
fallenden sind,  nur  dadurch  unsichtbar  seju,  dafs  sie  eine 
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Wrede,  welcher  sie  der  Interferenz  zuschreibt ').  Der 
Aufsatz  des  Barons  ist  in  mancher  Hinsicht  sehr  schön: 
allein  es  ist  mir  immer  als  ein  böser  Einwand  gegen  seine 
Theorie  erschienen,  dafis  dieselbe  Schwingungen  vemichteu 
laCst.  Freilich  können  zwei  Lichtbfindel  interferiren  und 
Dunkelheit  erzeugen,  allein  dafür  bringen  sie  an  anderen 
Orten  nur  um  so  riel  mehr  Licht  hervor.  Bei  der  Inter- 
ferenz geht  kein  Licht  verloren,  sondern  wird  nur  die  Er- 
leuchtung anders  vertheilt  ^).  Wäre  das  Verschwinden  des 
Lichts  in  Richtung  eines  in  ein  Medium  geleiteten  Bündels 
bloCs  ein  Interferenzphänomen,  so  mtifste  die  volle  Menge 
des  hineingelassenen  Lichts  in  Seitenrichtungen  wieder  vor- 
kommen; fiele  eine  Reihe  von  Schwingungen  auf  ein  Me- 
dium, ohne  eine  progressive  Aeuderung  in  dessen  Zustand 
oder  eine  daraus  entspringende  Störung  hervorzubringen, 
so  wörde  folgen,  dafs  die  Arbeit  (Work)  beständig  ver- 
nichtet wäre.  Allein  wir  haben  Grund  zu  glauben,  dafs 
die  Vernichtung  einer  Arbeit  nicht  minder  eine  physische 
Unmöglichkeit  ist,  ak  die  Schöpfung  derselben,  d.  h.  ein 
perpetuum  mobile. 

Liste  von  sehr  empfindlichen  Substanzen. 

239.  Zum  Nutzen  Derer,  welche  Versuche  über  diesen 
Gegenstand  anstellen  wollen,  füge  ich  eine  Liste  der  merk- 
würdigeren mir  bekannt  gewordenen  Substanzen  bei.  Man 
wird  sehen,  dafs  die  meisten  derselben  den  Aufsätzen  von 
Sir  David  Brewster  und  Sir  John  Herschel  ent- 
lehnt sind. 

Glas,  gefärbt  durch  Uranoxjd;  gelber  Uranit;  salpeter- 
saures und  essigsaures  Uranoxyd.  Viele  andere  Uranoxyd- 
salze werden  wahrscheinlich  ebenso  gut  seyn.  Die  Ab- 
sorptionsstreifen der  Uranoxydsalze,  der  empfindlichen  und 
nicht -empfindlichen,  verdienen  im  Zusammenhang  mit  der 
Brechbarkeitsänderung  studirt  zu  werden. 

1)  Poggcnd.  Ann.  Bd.  XXXIII.  8.  353. 

2)  Denselben  Einwand  gegen  die  Wrede'sche  Theorie  hat  vor  vielen  Jah- 
ren der  verstorbene  Rudberg  mündlich  gegen  mich  geäufsert.         P. 


336 

mehrer  Verbindungen.     Kann    die  empfindliche  Substanz 
chemisch  rein  erhalten  werden,  ist  es  natürlich  besser. 

Scklafs. 

240.  Folgendes  sind  die  Haaptresultate,  welche  im 
Laufe  der  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Untersu- 
chungen erlangt  wurden. 

1)  Bei  dem  Phänomen  der  wahren  inneren  Dispersion 
wird  die  Brechbarkeit  des  Lichts  geändert;  einfallendes 
Licht  von  bestimmter  Brechbarkeit  giebt  dabei  dispergirtes 
Licht  von  verschiedenen  Brechbarkeiten. 

2)  Die  Brechbarkeit  des  einfallenden  Lichtes  ist  die 
obere  Gränze  der  Brechbarkeit  der  Bestaudtheile  des  dis- 
pei^irten  Lichts. 

3)  Die  Farbe  des  Lichts  wird  im  Allgemeinen  bei  der 
inneren  Dispersion  geändert,  und  die  neue  Farbe  entspricht 
immer  der  neuen  Brechbarkeit.  Es  ist  vollkommen  gleich- 
gfiltig,  ob  die  einfallenden  Strahlen  zum  sichtbaren  oder 
unsichtbaren  Theil  des  Spectrums  gehören. 

4)  Die  Natur  und  Intensität  des  von  einer  Lösung 
dispergirteu  Lichts  scheint  vom  Polarisationszustand  der 
einfallenden  Strahlen  ganz  unabhängig  zu  seyn.  lieber- 
diefs  zeigt  das  dispergirte  Licht  keine  Spur  von  Polarisa- 
tion, gleichviel  ob  die  einfallenden  Strahlen  polarisirt  sind 
oder  nicht.  Es  scheint  in  allen  Richtungen  gleichmäfsig 
auszustrahlen,  wie  wenn  die  Flüssigkeit  selbst  leuchtend 
wäre. 

5)  Das  Phänomen  einer  Brechbarkeitsveränderung  scheint 
aufserordentlich  gemein  zu  seyn,  besonders  bei  organischen 
Substanzen,  wie  man  sie  gewöhnlich  antrifft;  fast  immer 
zeigt  es  sich  in  ihnen  in  gröfserem  oder  geringerem  Grade. 

6}  Das  Studium  der  unsichtbaren,  stärker  als  das  Vio- 
lett brechbaren  Strahlen  des  Spectrums,  sowie  der  Absorp- 
tion, welche  Media  auf  dieselben  ausüben,  wird  dadurch 
ungemein  erleichtert. 

7)  Es  liefert  auch  ein  neues  chemisches  Prüf-  und 
Forschmittel    (test  of  a  remarkably  searching  character), 

wel- 
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wekhes  anscheinend  für  die  Trennung  ojganisdier  Verbin- 
dungen von  grofsem  Wertbe  ist  Diefs  Prüfmittel  ist  beson- 
ders darum  merkwürdig,  weil  es  eine  oder  mehre  empfind- 
liche Substanzen  in  einer  Mischung  verschiedener  Verbin- 
dungen unabhängig  erkennen  läfst,  und  zu  grofsem  Maafse 
zeigt,  ehe  diese  Substanzen  abgeschieden  worden,  in  welchen 
Menstruis  dieselben  löslich  sind,  und  mit  welchen  Agentien 
sie  in  Verbindung  treten«  Unglücklicherweise  erfordern 
nur  diese  Beobachtungen  meistens  Sonnenlicht 

8)  Das  Phänomen  der  innern  Dispersion  erhebt  neue 
Schwierigkeiten  für  die  Voraussetzung  einer  verschiedenen 
Natur  der  leuchtenden,  chemischen  und  phosphorogenischen 
Strahlen,  stimmt  aber  vollkommen  mit  der  Annahme,  daÜB 
die  Erzeugung  von  Licht,  von  chemischer  Veränderung 
und  von  Phosphorescenz  nur  verschiedene  Wirkungen  einer 
und  derselben  Ursache  sejen.  Die  phosphorogenische0 
Strahlen  eines  elektrischen  Funkens,  welche,  wie  bekannl^ 
von  Glas  aufgefangen  werden,  scheinen  nichts  anderes  w 
sejn  als  unsichtbare  Strahlen  von  ungemein  hoher  Breche 
barkeit,  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  sie  in  ihrer 
Natur  als  verschieden  von  den  Lichtstrableu  anzusehen« 


Zusätze  während  des  Drucks. 

Zusatz  A,  —  §.  23. 

Kurz  nach  Absendung  der  vorstehenden  Abhandlung 
an  die  K.  Gesellschaft,  fand  ich  in  der  BihUothtque  fuei- 
t)er8elle  (T.  XXXX^  Juli  u.  August  1842)  Hrn.  Edmund 
BecquereTs  Karte  (map)  der  festen  Linien  des  chemi- 
schen Spectrums.  Aus  Moigno's  Repertoire  de  Foptique 
moderne  hatte  ich  ersehen,  dafs  dieselbe  der  Pariser  Aka- 
demie vorgelegt  worden,  und  diefs  machte  mich  natürlich 
begierig  sie  zu  erhalten;  allein  da  icb  weder  in  diesem 
Werk  noch  in  den  Comptes  rendus  eine  weitere  Notiz 
über  sie  fand,  so  setzte  ich  voraus,  sie   wäre  noch  nicht 

Poggend.  Ann.  Ergänzungsbd.  IV.  2^ 
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veröffentlicht  VForden.  Die  Hauptlinien  in  dieser  Karte 
erkannte  ich  auf  den  ersten  Blick.  Becquerel's  breiter 
Streifen  /  ist  mein  /;  seine  Gruppe  von  vier  Linien  JXf, 
mit  dein  vorhergehenden  Streifen,  bilden  meine  Gruppe  m; 
seine  Gruppe  von  vier  Linien  N  bildet  die  ersten  vier  mei- 
ner Gruppe  n;  seine  Linie  0  ist  mein  n.  Nur  in  der  letzten 
Gruppe  kann  ein  Zweifel  in  Betreff  der  Identificirung  ob- 
walten; doch  halte  ich  es  fast  für  gewifs,  dafs  B ec que- 
re l's  P  mein  o  ist,  und  die  nächsten  beiden  Linien,  die 
letzten  in  seiner  Karte,  sind  die  beiden  zwischen  o  und  p. 
Schwer  ist's  anfänglich  zu  glauben,  dafs  die  starke  Linie 
p  ausgelassen  seyn  sollte,  da  doch  die  beiden  schwachen 
Linien  zwischen  o  und  p  angegeben  sind ;  allein  die  Schwie- 
rigkeit wird,  glaube  ich,  gehoben,  wenn  man  erwägt,  wie 
schwach  die  photc^raphische  Wirkung  in  diesem  Theile 
des  Spectrums  ist.  Hr.  Becquerel  sagt  ausdrücklich, 
dafs  jenseits  der  letzten  abgebildeten  Linien  noch  andere 
sichtbar  waren,  aber  kaum  deutlich;  und  wenn  man  seine 
Karte,  Hm.  Kingsley's  Photographie  und  meine  eigene 
Karte  mit  einander  vergleicht,  so  kann,  glaube  ich,  schwer- 
lich ein  Zweifel  in  Betreff  der  Identificirung  übrig  bleiben. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  noch  eines  anderen 
interessanten  Aufsatzes  des  Hrn.  Becquerel  zu  erwähnen, 
betitelt:  »Des  effets  produits  sur  les  corps  par  les  rayons 
solairesu  und  veröffentlicht  in  den  Annales  de  chimie,  (1843) 
T.  IX  p.  257,  welchen  ich  erst  zu  spät  kennen  lernte,  um 
ihn  früher  anführen  zu  können.  Dieser  Aufsatz  enthält, 
unter  Anderem,  eine  Untersuchung  über  die  Wirkungen 
durchsichtiger  und  farbiger  Schirme  auf  die  leuchtenden, 
chemischen  und  phosphorogenischen  Strahlen;  und  es  wird 
darin  gezeigt,  dafs  ungeachtet  der  grofsen  Verschiedenheit 
in  der  Wirkung  eines  gegebenen  Schirmes  auf  die  drei 
Klassen  von  Strahlen,  die  beim  Studium  des  Effectes  der 
einfallenden  Strahlen  als  Ganzes  stattfindet,  dennoch  seine 
Wirkung  ganz  dieselbe  ist,  wenn  man  blofs  Strahlen  von 
einer  selben  Brechbarkeit  beachtet.   Unter  den  von  Herrn 
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ZMsatB  D,  —  $.  158. 

Seitdem  habe  ich  in  eioer  mineralischeD  Lösung  ein 
STstem  Ton  Absorptionsstreifen  g^efondon,  welches  so  merk- 
wQrdig  ist  and  in  mancher  Hinsicht  so  sehr  dem  der  Uran- 
oxjdsalze  ähnelt,  ungeachtet  es  in  einem  ganz  anderen 
Theil  des  Spectmms  vorkommt,  dafs  es,  glaobe  ich,  keiner 
Entschuldigung  bedarf,  seiner  hier  zu  erwähnen.  Diese 
Lösung  ist  die  des  fibermangansauren  Kalis,  des  Chamaeleon 
mtnerale.  Um  die  Streifen  zu  sehen,  mufs  man  eine  ver- 
dfinnte  Lösung  nehmen  oder  Ton  einer  concentrirten  eine 
geringe  Dicke  anwenden;  sonst  wird  die  ganze  Gegend, 
worin  die  Streifen  vorkommen,  absorbirt.  Die  Streifen 
sind  fünf  an  der  Zahl  und  sie  haben  gleichen  Abstand  oder 
wenigstens  sehr  nahe.  Der  erste  liegt  etwa  um  drei  Fünftel 
eines  ihrer  Zwischenräume  über  />;  der  letzte  fällt  mit  F 
zusammen,  weicht  jedenfalls  nur  wenig  davon  ab.  Der 
zweite  und  dritte  sind  die  intensivsten  der  Reihe.  Ich  habe 
die  Lösung  sorgfältig  auf  eine  Brechbarkeitsveränderung 
geprüft,  aber  nicht  die  geringste  Spur  davon  gefunden. 
Eisensaures  Kali  zeigt  nichts  Merkwürdiges. 

Mittelst  der  eben  erwähnten  Streifen  läCst  sich  die  Farbe 
des  übermangansauren  Kalis  augenblicklich  und  unfehlbar 
von  der  gewisser  anderer  rother  Manganlösungen  luiter- 
scheiden,  deren  Farbe  einige  Chemiker  geneigt  waren  der 
Uebermangansäure  zuzuschreiben.  (Siehe  Pearsall,  On 
red  Solutions  of  Manganese,  im  Joum.  of  the  Royal  Insti- 
tution, New  Series,  No.  IV.  p.  49  '). 

Zusatz  E.  —  §.  171. 

Nimmt  man  an,  der  Einfallswinkel  sey  genau  gleich 
45°  und  das  Brechverhältnifs  der  Flüssigkeit  betrage  0,8, 
und  berechnet  nun  nach  Fresnel's  Formeln  das  Ver- 
hältnifs  der  Intensität  des  Lichts,  welches  von  der  Aufsen- 
fläche  eines  Bläschens  reflectirt  und  in  einer  Ebene  winkel- 
recht auf  der  Einfallsebene  polarisirt  ist,  zu  der  des  Lichts, 
welches  ähnlich  reflectirt,    aber  in  jener  Ebene  polarisirt 

1 )  Auch  in  diesen  Ann.  Bd.  XXV,  S.  622. 
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dern  kannte.  Das  Licht  wurde  reflectirt  durch  den  Me- 
tallspiegel eines  Silbermann'schen  Heliostaten,  den  ich  von 
Hm.  Dubosq-Soleil  erhalten  hatte.  Mit  dem  Glas  - 
Apparat  war  die  Gruppe  p  schwach,  allein  mit  dem  Quarz- 
Apparat  sah  man  in  Lichtfülle  nicht  allein  die  Gruppe  p, 
sondern  auch  die  festen  Linien  bis  Hpl  oder  darumber. 
Von  der  Gruppe  n  an  bis  etwa  zur  Mitte  der  neuen  Ge- 
gend sind  die  Linien  weniger  stark  (bold)  und  auffallend 
als  in  der  Gegend  der  Gruppen  H,  l,  m  und  n;  allein  der 
letztere  Theilder  neuen  Gegend  enthält  viele  sowohl  durch 
Starke  als  Anordnung  merkwürdige  Linien.  Ich  hoffe  von 
ihnen  mittelst  des  vollständigen  Apparats  bei  Sommersonne 
eine  soi^fältige  Zeichnung  zu  machen. 

Ich  habe  Gründe  zu  glauben,  dafs  die  photographische 
Wirkung  dieser  stark  brechbaren  Strahlen  schwach,  viel- 
leicht fast  absolut  Null  sej.  Im  zweiten  der  in  der  Note  A 
erwähnten  Aufsätze  (p.  300)  beschreibt  Hr.  Becquerel 
einen  Versuch,  bei  welchem  ein  Quarzprisma  zur  Bildung 
eines  Spectrnms  angewandt  ward;  und  dennoch  war  das 
photographirte  (impressed)  Spectrum  von  den  allein  durch 
Quarz  gegangenen  Strahlen  kaum  länger  als  dasjenige  ge- 
bildet von  Strahlen,  die,  aufser  dem  Quarz,  noch  eiueii 
Schirm  reinen  Flintglases  von  einem  Centimeter  Dicke 
durchdrungen  hatten.  Es  ist  möglich,  meiner  Meinung 
nach  sogar  wahrscheinlich,  dafs  Glas,  aus  vollkommen  reinen 
Materialien  bereitet,  so  durchsichtig  wie  Quarz  ist,  allein 
alle  Exemplare,  welche  ich  untersuchte,  waren  entschieden 
von  mangelhafter  Durchsichtigkeit.  Ueberdiefs  betrachtet 
Hr.  Becquerel,  der  wohl  als  der  beste  Richter  seiner 
eignen  Versuche  anzusehen  ist,  das  ebenerwähute  Resultat 
als  einen  Beweis,  dafs  das  photographirte  Spectrum  von 
Strahlen,  die  durch  Quarz  gegangen,  sich,  bis  auf  einen 
sehr  unbedeutenden  Abstand,  nicht  über  dasjenige  hinaus 
erstrecke,  welches  mit  seinem  Glas -Apparat  gebildet  wor- 
den; und  dennoch  enthält  die  Zeichnung,  welche  mit  Hülfe 
des  letzteren  entworfen  wurde,  nicht  die  Linie  p. 

Indefs  ist  wahrscheinlich;  dafs  es  unter  der  Menge  von 
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tigen  und  deshalb  stark  brechbaren  Strahlen  su  den  sicht- 
baren Strahlen  in  dem  Lichte  des  Blitzes  sehr  viel  gröEser 
war  als  im  Tageslicht.  Zwischen  den  Effecten  eines  schwa- 
dien  Blitzes  in  der  Ferne  und  eines  hellen  Blitzes  nahe 
im  Zenit  lieCs  sich  ein  ähnlicher  Charakter  -  Unterschied 
wahrnehmen,  wie  er  in  Bezug  anf  die  Wirkungen  eines 
Funkens  aus  der  Maschine  und  der  Elntladung  einer  Lej- 
dener  Flasche  beschrieben  worden  ist.  Bei  kOnstlicheu 
Entladungen  scheinen,  je  starker  der  Funken  ist,  desto 
mehr  die  Strahlen  von  äuCserst  hoher  Brechbarkeit  im  Yer- 
hlltnifs  zur  gesammten  Strahlung  vorzuwalten.  Mun  ist 
ein  Blitz  eine  unvergleichlich  stärkere  Entladung  als  die 
einer  Leydener  Flasche.  Man  könnte  daher  vermuthen, 
daCs  die  Strahlung  aus  Blitzen  reich  an  unsichtbaren  Strah« 
len  von  äuCserst  hoher  Brechbarkeit  befunden  würden.  Aber 
dennoch  konnte  ich  nicht  entscheidend  ausmitteln,  ob  die 
Strahlen  vom  Glase,  selbst  vom  gemeinen  Fensterglase,  ab- 
sorbirt  vnirden.  Ich  will  indeb  hierüber  nicht  absprechen, 
denn  Beobachtungen  an  Blitzen  sind  viel  schwieriger  zu 
machen  als  die  mit  der  Maschine,  welche  der  Beobachter 
controliren  kann.  Indefs  schien  es,  wie  wenn  der  Funke 
einer  Lejdener  Flasche  reicher  wäre  an  Strahlen  von  so 
hoher  Brechbarkeit,  dals  sie  von  Glas  aufgefangen  werden, 
als  der  Blitz.  Ist  diefs  wirklich  der  Fall,  so  mufs  man  es 
davon  ableiten,  dafs  diese  Strahlen  entweder  in  den  Blitzen 
nicht  vorhanden  sind,  oder  beim  Durchgang  durch  die  Luft 
oder  Wolken  absorbirt  werden.  Würden  sie  nicht  erzeugt, 
so  könnte  man  es  der  Lockerheit  der  Luft  in  der  Höhe  der 
Entladung  d.  h.  in  der  Höhe  der  Gewitterwolke  zuschreiben. 
Ohne  Zweifel  können  die  Metallspitzen  des  zum  elektri- 
schen Apparat  gehörigen  Entladers  einen  Einflufs  auf  die 
Natur  der  Funken  gehabt  haben;  allein  ich  bin  zu  glau- 
ben geneigt,  dafs  dieser  Einflufs,  so  weit  er  reichte,  in 
falscher  Richtung  gewirkt,  d.  h.  gestrebt  haben  würde, 
Strahlen  von  niederer  Brechbarkeit  auf  Kosten  derer  von 
hoher  zu  erzeugen.  «    • 
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ZusatB  K.  —  §.  220. 
Neuerlich  ist  meine  Aufmerksamkeit  auf  einen  Aufsatz 
des  Hrn.  Brücke  (Poggend.  Ann.  (1845)  Bd.  65  S.  593) 
hingelenkt  worden,  worin  derselbe  Versuche  beschreibt, 
welche  zeigen,  dafs  die  verschiedenen  Theile  des  Auges, 
besonders  die  Krystall- Linse,  keineswegs  durchsichtig  sind 
für  Strahlen  von  hoher  Brechbarkeit.  Die  angewandten 
Augen  waren  die  von  Ochsen  und  anderen  Thieren,  und 
die  Untersuchung  geschah  mittelst  der  Effecte,  welches 
Licht,  das  durch  den  zu  untersuchenden  Theil  des  Auges 
gegangen  war,  auf  eine  im  Dunkeln  eingetrocknete  Schicht 
von  Guajaktinktur  ausübte.  Natürlich  bieten  die  iu  dieser 
Abhandlung  beschriebenen  Erscheinungen  besonders  leichte 
Wege  zu  einer  solchen  Untersuchung  dar,  und  ich  habe 
oft  daran  gedacht,  dieselbe  vorzunehmen,  habe  aber  bis 
)etzt  noch  keine  Beobachtungen  gemacht.  Aulser  der  Leich- 
tigkeit des  Beobachtens  und  dem  Yortheil,  dafs  man  Lrcht 
von  jedem  Brechbarkcitsgrad  besonders  untersuchen  kann, 
scheinen  die  mittelst  empfindlicher  Media  zu  erlangenden 
Resultate  noch  deshalb  zuverlässiger,  weil  man  dabei  frische 
Augen  anwenden  kann.  Die  Versuche  des  Hrn.  Brücke 
erfordern  nothwendig  eine  beträchtliche  Zeit,  und  es  kann 
zweifelhaft  seyn,  ob  sich  das  Auge,  besonders  nach  der 
Zerschneiduug,  währenddefs  nicht  verändert  habe,  und  ob 
die  so  erhaltenen  Resultate  sich  auf  das  Auge,  wie  es  im 
lebenden  Thiere  existirt,  anwenden  lassen. 


IL     Ueber  die  Verdampfung  der  Flüssigkeiten; 

von  Hrn,  Marcel. 

(Ein  Schreiben  an  Hrn.  Arago,   Compt.  rend,   T,  XXXVI,  p.  339)  *). 


In  einem  an  Sie  gerichteten  und  in  die  Compt.  rend.  für 
Oct.  1851   eingerückten  Briefe  schreibt  Hr.  De  la  Rive 

1)  VoUständig  findet  sich  diese  Arbeit  io  der  Bibiioth»  uiwers»  April 
1853.  P- 
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die  Eutstehung  der  g^fsen  Gletscher,  welche  muthmafs- 
lieh  aaf  der  gegenwärtigen  Oberfläche  unserer  Erdkugel 
vorhanden  waren,  der  Erkaltung  zu,  welche,  nach  dem  Her- 
vortreten der  jüngsten  Gebirgsformationen  Europa's,  durch 
die  Verdampfung  des  sie  bedeckenden  Wassers  erzeugt 
ward,  —  eine  Verdampfung,  welche  nach  der  Meinung 
dieses  Physikers  intensiver  sejn  mufste,  als  das  verdam- 
pfende Wasser  nicht  eine  flüssige  und  ebene  Oberfläche 
besafs,  wie  vor  dem  Heraustreten  jener  Formationen,  son- 
dern gemengt  war  mit  verschiedenen  fremdartigen  Stoffen, 
mit  erdigen  und  sandigen,  welche  es  schwebend  erhielten 
oder  es  in  ihren  Poren  aufnahmen.  Diese  sinnreiche  Idee 
hat  mich  veranlafst,  einige  Versuche  anzustellen,  um  zu  se- 
hen, welche  Umstände  die  Verdampfung  der  Flüssigkeiten, 
besonders  die  des  Wassers,  abzuändern  vermögen.  Fol- 
gendes sind  die  Hauptresultate,  zu  denen  ich  gelangte. 
*  '1.  Eine  Flüssigkeit,  wie  Wasser  oder  Alkohol,  in  einem 
offenen  Gefäfse  der  Luft  ausgesetzt,  ist  immer  kälter  als 
die  umgebende  Luft.  Der  Unterschied  zwischen  der  Tem* 
peratur  der  Flüssigkeit  und  der  der  umgebenden  Luft  ist» 
bei  Gleichheit  aller  übrigen  Umstände,  von  der  Temperatur 
dieser  Luft  abhängig.  Je  höher  diese  Temperatur,  desto 
gröfser  jeuer  Unterschied.  Zwischen  45  und  50**  C.  z.  B. 
beträgt  der  Unterschied  für  Wasser  5  bis  6°  C;  zwischen 
20  und  25''  fand  ich  ihn  zu  1^,25  bis  1^,5;  und  zwischen 
5^  und  0^  blofs  zu  einigen  Zehntel  -  Graden. 

2.  Die  Verdampfung  einer  Flüssigkeit  ist,  bei  Gleich- 
heit aller  übrigen  Umstände,  verschieden  nach  der  Natur 
des  Gefäfses,  welches  sie  enthält.  Wasser  und  Alkohol 
z.  B.  verdampfen  aus  gefirnifsteu  Porcellangeffifseu  schneller 
als  aus  ganz  ähnlichen  Gefäfsen  von  Glas  oder  Metall.  So- 
wohl bei  diesen,  als  bei  den  folgenden  Versuchen  waren 
die  nöthigen  Vorsicbtsmafsregeln  getroffen,  um  sich  zu 
versichern,  dafs  die  besagten  Unterschiede  nicht  oder  we- 
nigstens nicht  grofsen  Theils  dem  Einflufs  der  Ausstrahlung 
der  Gefäfswände  oder  einem  Unterschiede  ihres  Leitungs- 
Vermögens  zugeschrieben  werden  konnten. 
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wird  9  beständig  um  einige  Zehntelgnde  niedriger  als  die 
Temperatur  einer  gleichen  Wassennenge,  die  flQr  sich  ver- 
dampft Der  Unterschied  ist^  nach  der  Natur  der  GefilEse, 
ziemlich  yerschieden,  steigt  aber  selten  über  einen  halben 
Grad. 

Sey  es  mir  schlieCslich  zu  bemerken  erlaubt ,  dafs  die 
in  den  letzten  Paragraphen  aufgeführten  Resultate  die  Mei- 
nung des  Hm.  De  la  Rive  über  das  Entstehen  der  vor- 
maligen Gletscher  in  allen  Punkten  zu  bestätigen  trachten. 
Denn,  als  erwiesen  angenommen,  daCs  die  Verdampfung 
rascher,  und  deshalb  die  erzeugte  Kälter  gröber  sey,  wenn 
das  verdampfende  Wasser  gemengt  ist  mit  Erde,  Sand  oder 
Pflanzenstoffen,  für  welche  seine  Theilchen  weniger  Adhä- 
sion haben  als  sie  Cohäsion  unter  einander,  so  wird  leicht 
begreiflidi,  dafs  die  Kälte,  welche  auf  der  Oberfläche  der 
hervorgetretenoi,  aber  noch  sehr  feuchten  Gebii^gsforma- 
tionen  durch  die  Verdampfung  bewirkt  ward,  grüfser  sejn 
muCste  als  die,  welche  dieselbe  Verdampfung  veranlafste  zu 
der  Zeit,  wo  alle  diese  Formationen  noch  in  grofser  Tiefe 
unter  dem  Wasser  lagen. 


III.      Ueber   den   Eliasit    von   Joachimsthal;    von 

JV.  Haidinger. 

(Mitgetheilt  vom   Hm.  Verfasser  aus   d.   SitzuDgsbericbL   d.   Wiea.    Akad. 

Id53  Janaar). 


XXr.  Joseph  Florian  Vogl,  k.  k.  Berggeschworner 
in  Joachimstbal,  dessen  Aufmerksamkeit  und  scharfem  Auge 
man  es  in  erster  Linie  verdankt,  dafs  der  in  der  Sitzuug 
vom  22.  Juli  1852  von  unserem  hochverehrten  Collegen, 
Hrn.  Prof.  Zippe  bestimmte  und  beschriebene  Bittingerit 
den  Sammlungen  und  wissenschaftlichen  Forschungen  der 
Mineralogen  zugeführt  wurde,  sandte  neuerdings  ein  dem 
Gummi -Erz  des  Hrn.  Prof.  Breithaupt  nahe  verwandtes 
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Uranoxyd 

Kalkerde  . 

Ebeooxyd 

Eiseooxydal 

Bleioxyd   . 

Thonerde 

Magnesia  . 

Kieselerde 

Kohlensäure 

Phosphorsäare 

Wasser 

Arsenik 


3»09 
6,63 1 
1,09)  15,06 


Manganoxjd 


:/ 


7%00 
6,00 


14,35 


Spur/  und  Fluor 


99,36 


0,05 
4,26 

2,30 
14,75 
Spur 
99,36 


Bei  der  grofsen  Anzahl  und  zugleich  Mannigfaltigkeit 
der  Bestandtheile,  und  bei  dem  vollkommen  amorphen  Zu- 
stande des  Minerals  kann  man  kaum  in  die  Versuchung 
kommen,  eine  chemische  Formel  bilden  zu  wollen.  So  viel 
ist  aus  der  Sauerstoffmenge  der  einzelnen  Bestandtheile  er- 
sichtlich, dafs  sich  Säuren  und  Basen  gegenseitig  nahezu 
einfach  neutralisiren. 

Die  Probe  vor  dem  Löthrore  stimmt  nach  Vogl  nahe 
mit  den  Ergebnissen  des  Urangummi  überein  und  zeigt  die 
Reaction  von  Uran  und  Eisen.  Das  Mineral  ist  nach 
Ragsky  durch  Salzsäure  aufschliefsbar  und  braust  mit 
Säuren.  Bei  100<>  C.  verliert  es  5,81,  bei  300®  C.  weitere 
4,77,  zusammen  obige  10,58  Proc.  Wasser. 

4.  Geschichte.  Hr.  Berggeschworner  Vogl  verglich  in 
seinem  Briefe  das  neu  eingesandte  Mineral  mit  dem  Br ei t- 
h  aup  t'scheu  Urangummi ').  Er  hatte  es  erst  für  eine  dunkle« 
Varietät  von  Urangummi  oder  Gummi -Erz  genommen,  allein 
da  sich  Unterschiede  doch  in  fast  allen  einzelnen  Eigen- 
schaften nachweisen  liefsen,  und  auch  schon  nach  den  vor- 
läufigen Untersuchungen  des  Hrn.  Apothekers  Hugo  Göt- 

1)  Uranisches  Gumnii-Erx  Breithaupt.  Charakteristik  S. 218.  Gutta- 
niis  gummi/ormis  oder  Urangaromi.  Vollständiges  Handbuch  der  Mi- 
neralogie, Bd.  3,  S.  893. 
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tel  in  Karlsbad  sich  einige  Verschiedenheit  in  der  Mi- 
schung, namentlich  durch  den  Bleigehalt  anzudeuten  schie- 
nen, so  gab  er  dem  neuen  Minerale  d§n  Namen  »Eliasit<t 
von  dem  Fundorte,  unter  welchem  ich  es  auch  hier  der 
Aufmerksamkeit  der  Mineralogen  empfehle. 

Gewifs  hat  der  Eliasit  sehr  viele  Analogie  mit  jenem 
Gummi -Erz,  wenn  er  sich  auch  namentlich  dadurch  unter- 
scheidet, dafs  er  gar  nicht  wie  Gummigutt  aussieht,  was 
in  der  That  in  höchst  auffallender  Weise  nach  einem  in 
dem  hiesigen  k.  k.  Hof- Mineralien -Cabinete  aufbewahrten 
Stücke  des  Gummi  -  Erzes  von  Johann  -  Georgenstadt  der 
Fall  ist.  Der  Eliasit  hat  vielmehr  ein  dunkles  pechartiges 
Ansehen.  Sollten  sich  vielleicht,  was  nicht  ganz  unmöglich 
ist,  Zwischenglieder  finden,  welche  durch  Abweichungen 
von  beiden  in  den  Eigenschaften  und  in  dem  chemischen 
Bestände  eine  Vereinigung  der  beiden  amorphen  Minera- 
lien andeuteten,  so  kann  man  ja  später  auch  för  die  Na- 
men Vorsorge  treffen.  Gewifs  ist  es  wünschenswertb, 
selbst  dann  schon  einen  wirklichen  einfachen  Namen  »Elia- 
sit« zu  haben,  während  » Urangummi «  sowohl  als  >< Gummi- 
Erz«  nur  zusammengesetzte,  daher  ein  System  mit  höhei*en 
Classificationsstufen  »Gummi«  und  »Erz«  andeutende  sind. 

Nach  Hrn.  Vogl's  Angabe  wurde  der  Eliasit  auf  dem 
Fluthergange,  der  im  abendseitlichen  Felde  der  Eliasgrube 
den  Eliasgang  durchsetzt  und  nach  Stunde  22  bis  23  streicht^ 
angetroffen.  Der  Gang  führt  absätzig  und  in  Linsen  Uran- 
erze, ferner  Flufs,  Dolomit,  Quarz  und  Letten,  und  wird 
gegenwärtig  auf  dem  Barbarastollen,.  80  bis  90  Klafter  unter 
Tage  untersucht;  es  wurde  nämlich  die  alte  Strecke  auf- 
gesäubert, und  ein  Uebersichbrechen  angehauen,  wo  auch 
das  in  Rede  stehende  Mineral  vorgekommen  ist,  und  zwar 
in  einer  linsenförmigen  Kluftausfüllungsgestalt  von  einem 
Fufs  Länge  und  einem  halben  Fufs  Breite.  Die  gröfste 
Dicke  betrug  einen  halben  Zoll. 
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IV.     Notizen. 


1.  Quarzlinse  am  dem  Alierthum.  — •  la  der  letzten 
Versammlung  brittischer  Naturforscher  zu  Belfast  (1852) 
berichtete  Sir  David  Brewster  über  eine  Bergkrystall- 
Linsc,  welche,  was  fast  unglaublich  klingt,  in  den  Ruinen 
von  Ninive  aufgefunden  worden  ist.  Er  hat  sie  näher  un- 
tersucht. Es  ist  eine  plan  -  convexe  Linse  von  nicht  ganz 
kreisrundem  Umfang,  dessen  Durchmesser  von  1,4  bis  1,6 
Zoll  engl,  geht  Die  plane  Seite  wird  von  einer  der  sechs 
natürlichen  Säulenflächen  gebildet;  die  convexe  Seite  scheint 
nicht  in  einer  Schüssel  geschliffen,  sondern  durch  ein  Schleif- 
rad oder  auf  eine  ähnliche  Weise  geformt  worden  zu  sejn. 
Daher  bat  die  Linse  eine  ungleichmäfsige  Dicke.  Ihre 
gröfste  Dicke  beträgt  0,2  Zoll,  ihre  Brennweite  4,5  Zoll. 
Sie  schlofs  zwölf  Blasenräume  ein,  die  ursprünglich  mit 
Flüssigkeiten  oder  verdichteten  Gasen  gefüllt  waren,  von 
denen  aber  zehn  wahrscheinlich  bei  der  rohen  Behandlung 
ihrer  Bearbeitung  geöffnet  wurden.  Sir  David  glaubt, 
dafs  diese  Linse  wirklich  zu  optischen  Zwecken  (als  Brenn- 
glas?) gedient  habe  (Atheuaeum  No.  1298). 

2.  Obwohl  die  Physik  schwerlich  je  in  die  Verlegen- 
heit kommen  wird,  eine  genauere  Bestimmung  der  Zahl  n 
zu  verlangen,  als  man  sie  schon  besitzt  (durch  Dase  auf 
200,  durch  C 1  a  u  s  e  n  auf  250  Stellen ),  so  mag  doch  hier 
bemerkt  seyn,  dafs  Hr.  Willi a-m  Rutherford  die  Rech- 
nung bis  auf  440,  ja  Hr.  W.  Shanks  sogar  auf  530  De- 
cimalstellen  ausgedehnt  hat  (Proceed,  of  the  Roy.  Soc.  im 
Phil.  Mag,  1853  März). 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstr.  18. 
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ANNALEN 

DER  PHYSIK  UIND  CHEMIE. 

Bd.  IV.  ERGÄNZUNG.  St.  3. 

I.     Zehnter  Nachtrag  zu  ChladnVs  Verzeichnisse 
der  Feiierrneteore  und  herabgefallenen  Massen 
{VTien  1819);  von  Georg  von  Boguslawski. 

(Schlufs   von   S.  155. ) 


II.    Nacbrichten  von  berniedergefallenen  meteorischen  Massen. 

1.     Meteorsteine  (von  1835  bis  ult.   1850). 

1835  Januar  18:  ifxeteorsteiu  von  Löbau  in  der  kön. 
sächsischen  Obcriausitz.  Nach  einer  Mittheilung  vom  Prof. 
Dr.  ricinus  (Erdmann's  Journ.  f.  pract.  Chemie  Bd.  V. 
(1835)  p.  41)  berichtet  hierüber  ein  Augenzeuge,  Herr 
V.  Gersheim:  »Am  18.  Januar  ging  ich  auf  der  nördli- 
chen Seite  des  Löbauer  Stadtgrabens  spazieren,  als  ich  in 
bedeutender  Höhe  (zwischen  4  und  5  Uhr  Nachmittags) 
ein  Meteor,  so  grofs,  wie  ein  Hühnerei  bemerkte.  Mit 
aufserordentlicher  Schnelligkeit  bewegte  es  sich  zur  Erde, 
und  fast  in  demselben  Augenblicke,  wo  ich  es  bemerkte, 
zersprang  es,  nahe  dem  Boden  mit  einem  geringen  Knalle, 
ziemlich  ähnlich  dem  einer  zerplatzenden  Kälberblase.  Vor 
dem  Zerspringen  zeigte  das  Meteor  ein  weifsrothes  Licht: 
aber  die  Stücke  brannten,  nachdem  sie  den  Boden  berührt 
hatten,  mit  heller,  weifser  und  funkensprühender  Flamme. 
Nachdem  das  Sprühen  aufgehört  hatte,  entwickelte  sich  ein 
starker,  unangenehmer  Geruch,  ungefähr  ähnlich  dem  bei 
einer  Auflösung  von  Zink  und  Schwefelsäure.  Ein  herbei- 
geeilter Schmiedegesell  aus  der  nahen  Schmiede  griff  schnell 
nach  einem  der  Stücke,  behielt  aber,  indem  er  sich  daran 
verbrannte,  nur  die  jedes  Stück  äufserlich  rund  umgebende 
pulverartige  Masse  in  den  Händen.  Mit  möglichster  Vor- 
sicht suchte  ich  die  übrigen  in  den  Boden  etwas  einge- 
drungenen und  angeschmolzenen  Stücke  mit  meinem  Messer 

Poggeotl,   Ann.  Ergänzungshd.  IV.  23 
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vom  Bodea  zu  lösen;  doch  zerstäubte  sogleich  die  äufsere, 
rothe  Masse.  Die  Stücke  blieben  ziemlich  lange  warm  und 
behielten  den  erwähnten  Geruch  noch  lange  nach  dem  Er- 
kalten. Die  gröfsten  Stücke  von  der  Gröfse  einer  Wall- 
nufs  lagen  nahe  beisammen;  die  übrigen  waren  nach  dem 
Erkalten  so  grofs  als  Erbsen  und  auf  einem  Raum  von  un- 
gefähr 5  Schritt  zerstreut.  Das  Wetter  war  heitej  und 
nicht  ungewöhnlich,  rc  Dieser  Meteorstein  ist  schlackig, 
porös,  die  Blasenräume  sind  mit  rothem  Pulver,  ähnlich 
dem  Rothelsenrahm  überzogen:  wo  dieses  fehlt,  zeigt  sich 
die  Masse  eisenfarbig,  metallisch  glänzend,  an  einigen  Stellen 
zu  sehr  kleinen  Kugeln  geschmolzen.  Das  Pulver  wird 
durch  den  Magnet  angezogen:  eine  Analyse  ist  mir  nicht 
bekannt. 

1835  November  13.  9  Uhr  Ab.:  Meteorstein  von  Si- 
mon od  (Dep.  de  VAin),  Partsch  No.  2.  Es  ist  wohl  an- 
KunehmeUy  dafs  die  von  Hm.  Millet  d'Aubenton  an 
Hrn.  Arago  übersandten  beiden  Bruchstücke  von  einer 
mit  Detonation  zersprungenen  Feuerkugel  herrühren,  und 
nicht  Producte  einer  der  November  -  Sternschnuppen  sind, 
obwohl  an  diesem  Tage  das  November- Phänomen  an  vielen 
Orten  beobachtet  worden  ist.  —  Ueberdiefs  hat  Hr.  Millet 
zu  der  oben  angegebenen  Zeit  eine  Feuerkugel  beobachtet, 
welche  in  dem  Orte  Belmont  (Simonod)  zersprang  und 
zwar  über  Häusern  und  Strohdächern,  die  es  entzündete 
(rinstit.  No.  141  und  Partsch:  Die  Meteoriten  etc.  S.  14). 
Nach  Millet  haben  die  Bruchstücke  im  Allgemeinen  das 
Ansehen  von  Obsidian;  der  Magnet  zieht  kleine  Metall- 
kügelchen  davon  aus,  bestehend  aus  Eisen,  Schwefel,  Kupfer, 
Arsenik  und  Silber  (?),  sowie  Spuren  von  Nickel  und 
Chrom  (^Vlnst.  No.  141  u.  Pogg.  Ann.  Bd.  36,  S.  562  u. 
Bd.  37,  S.  460).  Damour  aber  fand  in  diesem  Meteor- 
steine: Kieselerde,  Eisenoxjd,  Kupferoxjd,  Schwefel,  Kohle 
und  Kalk  (Partsch  a.  a.  O.  S.  15).  Das  specif.  Gew. 
beträgt  nach  C.  Rum  1er  1,35  und  ist  mithin  das  geringste 
von  allen  bekannten  Meteorsteinen,  indem  das  des  Steines 
von  Alais  1,70  ist.  — 
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einer  grofsen  Menge  von  Rostflecken  durchsäete,  sehr  feste 
Grundmasse,  mit  undeutlichen  kugeligen  Ausscheidungen; 
mit  einer  grofsen  Menge  meist  fein  eingesprengten  metalli- 
schen Eisens  und  viel  sehr  fein  eingesprengtem  Magnet- 
kies; matte  oder  schwach  schimmernde,  meist  stark  ver- 
rostete, zuweilen  verschlackte  Rinde.«  —  Nach  Partsch 
sind  die  gefallenen  Massen  klein  gewesen,  meist  von  der 
Gröfse  eines  Taubeneies.  Das  spec.  Gew.  ist  wegen  des 
vielen  eingesprengten  metallischen  Eisens  mit  das  gröfste 
unter  allen  Meteorsteinen,  nämlich  3,72  bis  3,74.  — 

?  1836  November  22.  Vermuthlicher  Steinfall  in  Schle- 
sien,  nachdem  man  bei  heiterem  Himmel  ein  grofses  Ge- 
töse in  der  Luft  wahrgenommen  hatte  (Schles.  Zeifg.  1837 
Jan.  6). 

1837  Januar  15.  5  Uhr  Ab.  fiel  zu  Mikolowa  im  Sza- 
lader  Comitat  ein  noch  glühender  Meteorstein  herab. 
(Schles.  Zeitg.  1837  Febr.  6.  u.  Sa d  1er  a.  a.  O.). 

1837  Mai  5.  zwischen  3  und  4  Uhr  Nachm.  Feuerkugel 
und  Meteorsteinfall  zu  East  -  Bridgewater  (Mass.).  Es 
zeigte  sich  Anfangs  ein  Lichtschweif,  der  bis  auf  ein  Feld 
sich  herabsenkte;  die  Kugel  schien  zu  zerplatzen,  ehe  sie 
auf  die  Erde  gelangte.  Es  wurden  9  Steine  gefunden,  die 
noch  heifs  waren:  der  gröfste  wog  \  Pfd.  Die  Steine 
schienen  verglaset,  wie  vom  raschen  Abkühlen;  ihr  Aeufseres 
war  schwarz  und  glänzend,  aber  das  Innere  grau  und  voll 
Höhlungen.  Die  Steine  glichen  der  Lava,  oder  Hochofen- 
schlacken. Das  spec.  Gew.  beträgt  im  Mittel  2,159  (Sil- 
lim.  Amer.  Journ.  Bd.  32,  S.  395  cit.  Bost.  Daylj  Adver- 
tiser  1837  Juni  10). 

1837  Juli  21.  11^  Vorm.  Meteorstein  von  Grofs-Divina, 
nächst  Budetin  iniTrentschinerComitate  in  f/w^f  am  (Partsch 
No.  66).  Ueber  diesen  Steinfall  s.  Augsb.  Allgem.  Zeitg.  von 
1837  Aug.  27.  u.  Leonh.  Jahrb.  f.  Mineral.  (1840  S.  89). 
Nach  Partsch  gehört  er  durch  seine  Form  und  Ueber- 
rindung  und  durch  die  Eindrücke  an  einem  Theile  seiner 
Oberfläche  zu  den  merkwürdigsten  Meteorsteinen,  die  wir 
besitzen.     Seine  Beschreibung  ist  folgende: 
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»Zwischen  dunkel-  und  licht  -  aschgrau  schwankende, 
mit  braunen  Rostflecken  erfüllte  Grundmasse,  mit  einer 
grofsen  Anzahl  von  kleinen,  dunkelgraucn  kugligeu  Aus- 
scheidungen, die  auf  Bruchflächen  aus  der  Grundmasse  zum 
Theil  hervorragen;  mit  ziemlich  viel  fein  eingesprengtem 
metallischen  Eisen  und  höchst  fein  eingesprengtem  Magnet- 
kies :  matte  theils  ziemlich  glatte,  theils  höchst  rauhe  Rinde. « 
(Partsch  a.  a.  O.  S.  79). 

1837  im  August  ist  nach  verschiedenen  Zeitungsnach- 
richten zu  Esnaude  (Dep.  Charente  inßrieure)  ein  3  Pfd. 
schwerer  Meteorstein  gefunden  von  einem  Volum  von  8 
Kubikzoll;  bei  seinem  Herabfallen  zersprang  er  in  mehrere 
Stücke. 

1838  October  13.  9  Uhr  Morgens.  Meteorsteinfall  von 
Cold  Bockeveld  am  Cap  der  guten  Hoffnutig  (Partsch 
No.  3).  Dieser  Fall  ist  merkwürdig  sowohl  wegen  der 
Gröfse  und  Anzahl  der  niedergefalleneu  Steine,  als  auch 
wegen  der  ihn  begleitenden  Umstände.  Ein  Augenzeuge 
Mr.  Thompson  berichtet  hierüber:  »Am  Morgen  des 
13.  Octöber  gegen  9  Uhr  fand  ein  Meteorsteinfall  in  dem 
Cold  Bockeveld  bei  Tulbagh,  70  engl.  M.  von  der  Cap- 
stadt  am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  statt:  er  war 
von  einem  furchtbaren  Geprassel  begleitet,  viel  stärker, 
als  die  stärkste  Artilleriesalve.  Diese  Detonation  ward  von 
Cap  Fiats  bis  an  das  Ufer  des  Grand  Karroo  und  von 
Clan  Williams  bis  zum  Ufer  des  Zondevend  bei  Swellendamm 
»>ehürt.  Diejenigen,  welche  ferner  waren,  verglichen  das  Ge- 
töse mit  dem  eines  von  einem  hohen  Berge  herabstürzenden 
Felsens,  so  z.  B.  in  Worcester,  40  engl.  M»  von  dem  Phä- 
nomene entfernt.  Mehrere  Personen  empfanden  zu  der- 
selben Zeit  ein  sonderbares  Gefühl,  hauptsächlich  an  den 
Knien,  als  wenn  sie  elektrisirt  wären.  Im  Augenblicke 
der  Explosion  sah  ich  eine  Feuerkugel  von  Westen  kom- 
men, von  der  Gestalt  einer  Congreve  -  Rakete.  Sie  zer- 
platzte beinahe  unmittelbar  über  meinem  Kopfe  unter  dem 
Anscheine  von  kleinen  Feuerkugeln  oder  von  durchsich- 
tigen Glastropfen.     In    der   Gegend   des  Phänomenes   war 
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die  Luft  sehr  stark  mit  Elektricität  geladen,  hauptsächlich 
in  der  Nacht  vor  dem  Falle.  Die  Menge  der  niederge- 
fallenen Aerolitheu  kann  nicht  genau  angegeben  werden, 
ist  aber  wohl  im  Ganzen  auf  mehrere  Hunderte  von  Pfun- 
den an  Grewicht  zu  schätzen.  Einige  dieser  Steine  fielen 
dicht  vor  einem  Hottentotten  nieder;  der  Fall  vertheilte 
sich  auf  drei  Punkte  in  einem  Räume  von  40  Quadratjards. 
Mehrere  zerbrachen  auf  dem  harten  Bodengesteine  in  kleine 
Stücke:  andere  fielen  in  weichen  Boden  und  sanken  ein.« 
(South  African  Commercial  Advertiser  of  1838  Novbr.  27). 

Nach  einem  andern  Berichte  waren  diese  Steine  so  mild, 
dafs  man  sie  mit  dem  Messer  schneiden  konnte.  Die  An- 
fangs weichen  Steine  wurden  aber  später  fest.  Eine  Probe 
dieses  Steines  wurde  von  Sir  John  Herschel  nach  Eng- 
land an  Hrn.  Prof.  Farada  j  geschickt;  dieser  hat  sie  auch 
analysirt  und  darin  gefunden  (Lond.  etc.  Philos.  Magaa. 
3  Ser.  Vol.  XIV,  p.  368  u.  391): 


Kieselerde 

28,90 

Eisenoxjdul 

33,22 

Talkerde 

19,20 

Thonerde 

5,22 

Kalkerde 

1,64 

Nickeloxyd 

0,82 

Chromonyd 

0,70 

Schwefel 

4,24 

Kobalt  u.  Natron 

Spur 

Wasser 

6,50 

100,44. 

Das  spec.  Gew.  beträgt 

nacl 

1  Faraday: 

2,91 

"         »  w  »       C.  Rumler:  2,69. 

Dieser  Stein  gehört  zu  der  Klasse  von  anomalen  Me- 
teorsteinen, von  welchen  Part  seh  folgende  Charakteristik 
giebt:  »Gediegenes  Eisen  und  Schwefeleisen  sind  darin 
entweder  gar  nicht  vorhanden,  oder  in  so  geringer  Menge, 
dafs  man  sie  in  der  gepulverten  Substanz  nur  mittelst  des 
Mikroskops  zu  entdecken  vermag.«     Aufser  den  Steinen 
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^on   Cold  Bockeveld   gehören    uoch    folgende   Steine    zu 
lieser  Gruppe:  die  ron  Alais,  Chassignj,  Allport,  Simonod. 
1839  Februar  13.  zwischen  2  und  3  Uhr  Nachmittags: 
Meteorstein  fall  von  Liitle  Piney  (Missouri).     Er  fand  bei 
Töllig  heiterem  Himmel  und  unter  Begleitung  einer  Feuer- 
kugel statt.    Ausführliche  Nachrichten  hierüber  findet  mau 
in  Sillim.  Americ.  Journal  Vol.  37  p.  385,  Vol.  39  p.  254 
u.  2  S.  Vol.  VI,  p.  407.     Aus  ihnen  entlehne  ich  folgende 
Notizen :  Man  nahm  zuerst  ein  brausendes  Geräusch  wahr, 
welches  tou   einem    dunkel   gefärbten  Körper    herrührte; 
dieser  bewegte   sich   langsam  von  N.W.   nach  S.W.   und 
war  theilweise  in  Rauch  eingehüllt;   er  nahm  seinen  Lauf 
horizontal  nur  100  Fufs  über  den  Bäumen  und  hatte  nach 
einigen  Augenzeugen  die  Gestalt  und  Gröfsc  eines  Blase- 
balges, nach  Anderen  die  einer  Trompete;  das  breite  Ende 
befand  sich   an   dem   vorderen  Theile.     Es   folgte  ihm  ein 
sehr  langer  Lichtschweif;    sodaim   hörte   man   zwei    rasch 
auf  einander  folgende  Explosionen,  gleichsam  als  ob  zwei 
Kanonenschläge  beinahe   in  demselben  Augenblicke  gelöst 
würden.    Zwei  Feldarbeiter  sahen  den  Stein  auf  die  Erde 
1^     fallen,  ungefähr  200  l^ards  von  dem  Punkte,  wo  sie  stan- 
den, an  dem  Fufse  eines  Hügels  bei  dem  Gasconade  river, 
10  miles   von  Little  Piney.     Der  Stein  war  an  einem  Ei- 
chenstamm von  18"  Durchmesser  an  der  südwestlichen  Seite 
desselben  herabgestrichen  und  hatte  ihn  verstümmelt,  aber 
nicht  zertrümmert.     Ein   späterer   Besucher  dieses  Platzes 
fand  noch  kleine  Partikelchen  des  Steines  an  dem  Stamme 
anhaften  und  das  ganze  Holz  in  der  Nähe  des  Risses  (durch 
den  Meteorstein  verursacht)  hatte  das  Ansehen,  als  ob  es 
durch  Schiefspulver  gesprengt  sey.    Einige  Stücke  von  dem 
Steine  wurden  in  einiger  Entfernung  von  dem  Baumstamme 
gefunden.   Das  Gewicht  betrug  wenigstens  50  Pfd.:  Einige 
geben  es  bis  150  Pfd.  an.    Die  Rinde  des  Steines  hat  eine 
dunkelbraune  Farbe   und   die  Dicke   von  starkem  Papier. 
Shepard   hat   eine  Probe   von   diesem  Steine   untersucht 
und  als  nähere  Bestandtheile  des  Steines  gefunden: 
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OHvinoid  40 

Hotoardit  40 

Gediegen  Eisen  |  -. 

Schwefeleisen  J 

Anorthit  5 

Apatit  Spur 


100. 
1839  Anfang  November:  Muthmafsiicher  Meteorstein  fall 
auf  dem  Gebirge  Nopalera  in  Mexico  (s.  S.  86). 

1839  November  29:  Muthmafsiicher  Aerolithenfall  in 
Italien  (s.  S.  87). 

1840  Juni  12.  fiel  zwischen  10  und  12  Uhr  Vormittags 
bei  Uden  in  Nordbrabant  ein  Meteorstein  mit  heftiger  De- 
tonation bei  heiterem  Himmel  und  hellem  Sonnenscheine 
herab.  Der  Stein  schlug  15  Centimeter  tief  in  einen  Fufs- 
pfad  ein  und  war  beim  Anfühlen  noch  heifs  (Pogg.  x\nn. 
Bd.  59,  S.  348). 

1840  Juli  17.  7  j  Uhr  Morg.  hörten  die  Astronomen 
auf  der  Sternwarte  Brera  im  Mailändischen  einen  donner- 
ähnlichen Knall,  welchen  sie  sogleich  dem  Falle  eines  Me- 
teorsteines zuschrieben.  Nach  Aussoge  von  Bewohnern  der 
Umgegend  von  Mailand  sah  man  zu  derselben  Zeit  drei 
leuchtende  Meteore  von  weifslicher  Farbe:  zwei  kleinere 
und  ein  sehr  grofses.  Sie  zogen  von  Ost  nach  West; 
bald  darauf  hörte  man  einen  Knall,  wie  von  einem  Kano- 
neuschufs.  Auf  dem  Gebiete  von  Ceresetto  (Provinz  Casal 
Montferrat  in  Piemont)  fiel  ein  Meteorstein  von  10  Pfd. 
22  Unz.  Gewicht  auf  die  Erde,  in  welche  er  20"  tief  ein- 
drang. Zwei  andere  Steine  fielen  in  der  Nähe  nieder 
wurden  aber  nicht  aufgefunden  (Compt.  Rend,  ^X/,/>.  243 
u.  Po  gg.  Ann.  Bd.  50,  S.  668). 

1840  ?  Meteorstein  in  der  Kirgisensteppe  am  Flusse 
Karokol;  er  ist  8"  lang  und  im  Besitze  der  naturforschcu- 
den  Gesellschaft  zu  Moskau   (Part seh  a.  a.  O.  S.  143). 

1841  Fcbrnar  25.  3  Uhr  Nachm.:  Niederfall  eines  Bolid 
ZU  Chanleloup  in  Frankreich.  Es  fiel  auf  das  Dach  eines 
Keltorhaiiscs  und  setzte  dasselbe  in  Brand;  drei  Gebäude 
bianntcn    zu   Bois    au  Roux    nieder.      Dasselbe   Phänomen 
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wurde  in  Parma  als  Feuerkugel  geseheo   (Compt  Rend, 
t.  XII,  p.  514). 

1841  März  22.  3^  Ubr  Nachmittag :  Meteorsteinfall  von 
Seifershoh  bei  Grünberg  in  Schlesien,  Um  die  angegebene 
Zeit  vernahmen  Arbeiter  aus  Heinrichau  auf  dem  Terrain 
des  Dominium  Seifersholz  (Kreis  Grünberg)  drei  starke 
Donnerschläge,  gleich  Kanonenschüssen,  während  bei  fast 
ganz  heiterem  Himmel  eine  einzige  weifse  Wolke  sich  im 
Zcnith  zeigte.  Unmittelbar  darauf  erhob  sich  ein  starkes 
Sausen  in  der  Luft,  das  tou  Westen  herzukommen  schien. 
Es  wurde  stärker,  je  näher  es  kam  und  dauerte  ungefähr 
5  Minuten  an.  Endlich  hörten  sie  einen  schweren  Körper 
niederfallen,  wie  wenn  man  einen  Stein  auf  die  Erde  wirft: 
sie  gingen  nun  der  Richtung  des  Tones  nach,  und  einer 
von  ihnen  bemerkte  in  100  bis  150  Schritte  Entfernung, 
dafs  die  Erde  dort  aufgelockert  war.  Sie  fanden  auch 
wirklich  dort  einen  4  Fufs  tief  eingeschlagenen  Stein,  der 
aber  ganz  kalt  war.  Die  Explosion  ist  in  Sagan,  Zülli- 
chau,  Neusalz,  Schlawe  und  an  mehreren  anderen  Orten 
gehört  worden:  eine  Feuererscheinung  will  man  in  Hei- 
uersdorf  bei  Sagan  gesehen  haben.  Das  Getöse  war  nach 
den  übereinstimmenden  Aussagen  Aller  von  dem  Gewitter- 
donner wesentlich  verschieden.  Die  Lufttemperatur  war 
+  10^  und  eine  Aenderung  nach  dem  Phänomene  ward 
nicht  bemerkt.  Die  Beschreibung  des  Steines  von  Wei- 
mann  (Pogg.  Ann.  Bd.  53,  S.  171)  und  von  v.  Glocker 
(Schles.  Provinz,  bl.  April  1841)  crgiebt,  dafs  dieser  Stein 
ein  wirklicher  Meteorstein  gewesen  sey;  er  ist  hiernach 
das  Fragment  eines  gröfseren  und  hat  eine  unregclmäfsig, 
längliche  Gestalt:  die  eine  Seite  zeigt. die  den  Aerolithen 
eigen thümliche,  schwarze  Binde,  die  drei  anderen  Seiten 
weisen  Bruchflächen,  die  von  den  Meteorsteinen  von  Tip- 
perary  und  Limerick  nicht  zu  unterscheiden  sind.  —  Der 
ganze  Stein  wiegt  2  Pfd.  9  Lth.  —  Er  hal  nach  v.  Glockcr 
eine  grofsc  Aehnlichkeit  mit  den  Steinen  von  Stannern: 
dieselbe  feinkörnige,  undeutlich  doloritische  Grundmassc 
und  als  ebenfalls  vorherrschende  Gemengtheile,  ein  blau- 
lichgraues  Mineral  und  ein  eingesprengtes  schmutzig  gelb- 
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lieh  weifses;  nur  ist  der  Stein  vou  Seifersholz  weit  reicher 
au  Meteoreiseu.  Die  gauze  Bruchfläche  ist  au  den  meisten 
Stellen  voll  dieser  stahlgrauen,  metallisch  glänzenden  Par- 
tbieu  (dagegen  findet  sich  Magnetkies  selten  in  ihm);  da- 
her ist  auch  sein  spec.  Gew.  ein  bedeutendes,  nämlich  3,1 
bis  3,2.  Später  ward  uoch  ein  zweites  Stück,  11^  Loth 
schwer,  gefunden  von  einem  spec.  Gew.  =3,69  bis  3,73; 
CS  g^ehört  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Kultur  (Bresl.  Zeitg.  1841  No.  174  u.  Pogg.  Ann.  Bd.  52 
S.  495  u.  Bd.  53  S.  172).  — 

Dieser  Stein  von  Grünberg  ist  der  zweite  in  Schlesien 
wirklich  aufgefundene:  der  erste  war  der  von  1636  März  6. 
zwischen  Sagan  und  Dobrow  (Lucae  Schles.  Chron.  S.  222). 

1841  Juni  12.  1^  Uhr  Nachmittags:  Meteorsteinfall  von 
Chdieau- Renard  (Dep.  du  Loiret)  in  Frankreich  (Partsch 
Mo.  46).  Man  hörte  um  die  obige  Zeit  zu  Chäteau-Re- 
nard  und  3  Heues  im  Umkreise  eine  heftige  Explosion  bei 
völlig  wolkenfreiem  Himmel:  mehrere  Personen  sahen  eine 
Feuerkugel  von  S.W.  nach  N.O.  ziehen;  erst  2  Tage  dar- 
auf fand  man  die  Steine  (50  der  Anzahl  nach)  in  zwei 
kreisrunden  25  Schritte  von  einander  entfernten  Löchern 
auf  Grund  und  Boden  der  Gemeinde  Triguere.  Das  Ge- 
sammtgewicht  dieser  Aerolithen  betrug  30  Kilogramme.  — 
Dufrenoy  hat  diesen  Meteorstein  analjsirt,  und  das  Re- 
sultat seiner  Untersuchungen  ist  folgendes:  Dieser  Aero- 
lith  scheint  in  einer  grofsen  Höhe  über  dem  Boden  zer- 
platzt zu  sejn;  in  Folge  dieser  Explosion  hat  er  sich  in 
inehrere  Stücke  zertheilt,  von  denen  man  nur  2  in  der 
Entfernung  von  40  Schritt  von  einander  hat  niederfallen 
sehen.  Eines  von  .diesen  zersprang  bei  dem  i\nstofs  auf 
dem  Boden  in  eine  Menge  kleiner  Splitter;  das  andere 
grub  sich  20  Centimcter  tief  in  den  Boden  ein  und  zer- 
spaltete nur  in  wenige  Stücke.  Die  äufsere  Oberfläche 
dieses  Steines  ist  mit  der  schwarzen  Rinde  bedeckt,  welche 
man  auf  allen  Steinen  der  Art  findet.  Sein  Bruch  ist  körnig; 
in  seiner  äufseren  Beschaffenheit  bietet  dieser  Meteorstein 
grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Trachyt  dar:  er  ist  hellgrau 
und  besteht    aus   krjstallinischen   Tbeilchcn,    welche    sich 
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kreuzen,  wie  bei  den  vulkanischen  Porphyren.  Blättchen 
von  regulinischem  Eisen  sind  gleichmäfsig  in  der  ganzen 
Masse  vertheilt  und  zeigen  deutlich  den  meteorischen  Ur- 
sprung an.  Mit  einer  starken  Loupe  erkennt  man  in  ihm 
zwei  verschiedene  Mineralien:  das  eine  ist  unvollkommen 
blättrig  und  zeigt  an  einigen  Stellen  Streifen,  analog  denen 
des  Albit  und  Labrador:  das  andere  mit  Glasglanz  könnte 
für  Quarz  gehalten  werden,  wenn  zahlreiche  Beobachtun- 
gen uns  nicht  lehrten,  dafs  dieses  Mineral  weder  in  Vul- 
kanen (?),  noch  in  Meteorsteinen  sich  vorfindet.  —  Aufser 
diesen  beiden  Mineralien  unterscheidet  man  kleine  schwarze, 
glasige  Pünktchen,  analog  dem  Perlit:  sie  sind  offenbar 
ein  Schmelzproduct  und  enthalten  in  ihrem  Innern  graue 
Parthien,  welche  durch  die  Hitze  nicht  verändert  sind  und 
der  Grundmasse  gleichen;  endlich  bemerkt  man  einige  glän- 
zend schwarze  Blättchen,  besonders  in  den  Adern,  welche 
die  ganze  Masse  durchziehen.  Das  mittlere  spec.  Gew. 
des  ganzen  Steines  ist  3,56  (nach  C.  Rumler  3,54),  das 
des  metallischen  Eisens  6,48.  Vor  dem  Löthrohr  redudrt 
sich  der  Stein  gleich  Anfangs  zu  einer  schwarzen,  porösen 
Schlacke,  in  Allem  der  äufseren  Rinde  ähnlich,  —  ein  Be- 
weis mehr,  dafs  die  äufsere  Rinde  ein  Schmelzproduct  der 
äufseren  Theile  ist,  welche  durch  ihre  Berührung  mit  un- 
serer Luft  in  einer  hohen  Temperatur  sich  oxjdirt  haben. 
Dufrenoy  hat  drei  Analysen  dieses  Steines  angestellt;  das 
Mittel  aus  diesen  ergiebt  folgende  Zusammensetzung: 
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Die  näheren  Bestandtheile  sind: 

Nickeleisen  9/25 

Peridotähnlicbes  Mi- 
neral (löslich)  51,62 

Unlösliches  Mineral    38,17 

Schwefeleisen  0,67 

99,71. 
cL  über  diesen  Meteorstein   Compt  Rend.   t.  XII,  p.  1190 
u.  1230,  /.  X///,  p.  47.  88  o.  Pogg.  Ann.  Bd.  53,  S.  411. 

INach  C.  Ramwelsberg  (Pogg.  Ann.  Bd.  60  S.  137) 
ist  in  diesem  Meteorstein  6,31  Älbit  und  31,86  Hornblende, 
Dämlich  in  100  Th.:  16,54  Albit  und  84,74  Hornblende; 
also  in  dem  Yerbältnifs  =1:5,  wie  bei  dem  Steine  von 
Blansko. 

1841  Juli  17.  Aerolith  in  Mailand  (QueteL  Nouv.  Catal. 
p.  61 ).  — 

?  1841  August  10.  Vermeintlicher  Steinfall  bei  Iwan  in 
Ungarn.  —  1841  Aug.  10.  gegen  10  Uhr  Ab.  fielen  bei  ru- 
higer Luft,  aber  bedecktem  Himmel,  nach  einem  Berichte 
von  Hrn.  Dr.  v.  Reichenbach  in  Nb.  276  der  Wiener 
Zeitung  von  1841  und  daraus  in  der  Augsb.  Allg.  Zeitg. 
1841  No.  293  u.  294  (Beilage)  in  dem  Dorfe  Iwan  in 
Ungarn  bei  einem  äufserst  heftigen  Platzregen  und  mit 
ihm  eine  ungeheuere  Anzahl  von  hagelähulichen  Körnern 
von  der  Gröfse  eines  Mohnkomes  bis  zu  der  einer  Hasel- 
nufs.  Dr.  von  Beichenbach  berechnete  ihre  Anzahl  auf 
350000  Mill.  Steinchen  von  einem  Gewicht  von  350000 
Centuer  und  schliefst  hieraus  und  aus  dem  Umstand,  dafs 
der  Boden,  auf  welchem  sie  gefunden  wurden,  keineswegs 
ihr  ursprünglicher  Mutterboden  war,  —  dafs  sie  meteori- 
schen Ursprunges  sejen.  Diese  Körner  glichen  ganz  und 
gar  denen  des  Bohnerzes;  Dr.  von  Reichenbach  sprach 
sogar  die  etwas  sehr  kühne  Vermuthung  aus,  dafs  alle 
Bohnerzc  vom  Himmel  gefallene  Meteorkörper  sejen,  und 
dafs  wir  den  neptunischen,  vulkanischen  und  plutonischen 
nun  auch  noch  jovische  Gcbirgsformationen  anreihen  könn- 
ten.   Die  chemisch -mineralogische  Untersuchung  C.  Rum- 
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Meteorsteiue  eingereihet  und  mich  länger  dabei  aufgehalten 
habe,  so  geschah  es  nur,  um  ein  Vorurtheil  zu  zerstreuen, 
welches  man  noch  häufig  genug  findet  und  welches  diese 
Massen  für  wirklich  meteorisch  hält.  — 

1841  November  5.  Meteorsteinfall  zu  Bourbon  in  der 
Vendee;  es  fiel  ein  Stein,  der  11  Pfd.  wog.  Nähere  Nach- 
richten sind  mir  nicht  bekannt  (Parts ch  a.  a.  O.  S.  144). 

1842  April  26.  3  Uhr  Nachm.  Meteorsteinfall  zu  Pu- 
sinsko-Selo  bei  Milena  in  Croatien-,  ein  Stück  von  27Pfd. 
Gewicht  wurde  auf  einem  Acker  gefunden,  ^^^i^^  davon 
ein  anderes.  Die  Explosion  erfolgte  in  mehren  Absätzen, 
wie  schwerer  Geschützdonner;  das  Getöse  dauerte  15  Mi- 
nuten (Pogg.  Ann.  Bd.  56,  S.  644).  Nach  Part  seh 
(No.  39  S.  56)  ist  die  Grundmasse  lichtaschgrau  mit  brau- 
nen Rostflecken,  undeutlichen,  etwas  dunkleren  kugeligen 
Ausscheidungen,  ziemlich  viel  fein  und  mittelfein  einge- 
sprengtem metallischen  Eisen  und  sehr  fein  eingesprengtem 
Magnetkies;  er  hat  eine  matt  oder  schwach  schimmernde 
Rinde,  gehört  somit  zu  den  gewöhnlicheren  Meteorsteinen. 

1842  August  5.  5  Uhr  Ab.  hörten  einige  Arbeiter  zu 
Barrowgate  in  England  während  eines  heftigen  Sturmes 
mit  häufigem  Blitzen  in  S.W.  ein  Pfeifen  in  der  Luft,  und 
zu  derselben  Zeit  sahen  sie  in  einiger  Entfernung  einen 
schwarzen  Gegenstand  niederfallen:  man  erkannte  ihn  als 
einen  grofsen  Meteorstein,  ähnlich  dem  vor  einigen  Jahren 
in  Cardiffe  gefallenen.  Thompson  und  Montgomery 
fanden  ilin  von  demselben  Aussehen,  wie  die  Basalte  von 
Giants  Causeway.  Der  Stein  soll  bei  seinem  Niederfallen 
heifs  gewesen  seyn;  es  fanden  sich  in  ihm  silberweifse  Par- 
tikelchen vor  (Vlnstit  iVo.  457). 

1842  November  30.  fiel  zwischen  Jeetala  und  Mor 
Monuee  in  Myhee  Caunta  in  Indien,  nordöstlich  von  der 
Stadt  Ahmedabad  ein  Steinregen  mit  Sturm.  Eine  Probe 
der  niedergefallenen  Steine  gelangte  später  au  die  geo- 
graphische Gesellschaft  zu  Bombay  und  ward  vom  Prof. 
Her  ib.  Girand  untersucht  und  als  dem  Aerolith  von 
Dharwar   (1848  Febr.  15.)   ähnlich   befunden   (s.   diesen). 
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Sein  spec.  Gewicht  betrug  3,36  (Edinb.  N.  Pbilos.  Jourii. 
Vol.  XLVII,  p.  53). 

1843  im  März:  Meteorsteinfall  von  Bishopmlle  in  Süd- 
Carolina  (N.  A.)-  Von  diesem  höchst  merkwürdigen  Me- 
teorit theilt  Upham  Shepard  folgenden  Bericht  von 
Dr.  J.  C.  Haynsworth  mit  (Sillira.  Amer.  Journ.  2  S. 
Vol.  VI,  p.  411): 

"...  Ich  bin  im  Besitze  eines  Meteorsteines,  welcher 
im  März  1843  bei  Bishopville  in  dem  nördlichen  Theile 
von  Sumter  District  (in  S.  Carolina)  gefallen  ist.  Der 
Lauf  dieses  Meteores  und  seine  Explosion  wurden  von 
mehreren  Personen  der  dasigen  Gegend  (von  30  bis  40 
miles  Durchmesser)  wahrgenommen;  den  Niederfall  des 
Steines  selbst  sahen  mehrere  Neger.  Als  diese  die  dadurch 
verursachte  Höhlung  im  Boden  bemerkten,  war  ihr  Schrecken 
sehr  grofs,  noch  mehr  aber  über  den  unerträglichen  Schwe- 
felgeruch, mit  welchem  die  Luft  erfüllt  war,  so  dafs  sie 
davon  flohen.  Am  folgenden  Morgen  jedoch  kehrten  sie, 
mit  einem  Weifsen  an  der  Spitze,  zu  dem  Fleck  zurück, 
und,  nachdem  sie  3  Fufs  tief  in  dem  sandigen  Boden  ge- 
graben hatten,  gelangten  sie  zu  dem  Steine.  Er  hat  mehr 
das  Ansehen  von  Kalkstein,  als  irgend  ein  anderer,  obgleich 
er  schwerer  ist,  als  ein  eben  so  grofses  Stück  Kalkstein. 
Es  sind  in  ihm  zahlreiche  Partikeln  zerstreut,  welche  Eisen- 
oxjd  gleichen;  er  ist  mit  einer  dunkelglänzenden  Oberfläche 
überrindet,  und  beim  Aufschlagen  macht  sich  ein  Schwe- 
felgeruch überwiegend  merkbar.  Bei  dem  Zutritt  von  Luft 
und  Feuchtigkeit  im  Innern  beginnt  er  sich  zu  zersetzen, 
sobald  Theile  der  glasartigen  Rinde  davon  entfernt  sind.fr 
Sein  Gewicht  war  13  Pfund  und  sein  längster  Durchmesser 
(er  ist  von  länglicher,  beinahe  eiförmiger  Gestalt)  ist  9". 
Da  der  Stein  sehr  spröde  ist,  so  ist  die  Rinde  von  den 
Ecken  des  Steines  abgesprungen :  da  aber,  wo  sie  ihn  be- 
deckt, hat  sie  im  Allgemeinen  ein  mildes  Ansehen;  die  Far- 
ben sind  schwarz,  weifs,  blaugrau,  nicht  unähnlich  gewölk- 
tem Marmor.  Die  schwarzen  Theile  sind  glänzend  und 
obsidianähnlich,  die  grauen  und  weifsen  gröfstentheils  matt: 
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der  Stein  ist  mit  häufigen  Spalten  durchzogen,  welche  sich 
bis  weit  in  das  Innere  desselben  fortsetzen.  Die  perlweifse 
Farbe  seiner  Grundmasse  und  des  feldspathartigen  krjstal- 
linischen  Gemengtheils  lassen  ihn  bei  dem  ersten  Anblicke 
nur  als  eine  zersetzte  Masse  von  Albit-Granat  betrachten; 
eine  nähere  Prüfung  zeigt  aber,  dafs  sie  von  jedem  irdischen 
Mineral  verschieden  ist.  Shepard  nennt  dies  Mineral 
Chladnit ')  und  hält  es  für  ein  Bisilicat  von  Talkerde  und 
Natron.  Diese  Grundmasse  wird  von  kleinen  schwarzen 
Adern  durchzogen  und  schliefst  hie  und  da  Körner  von 
Nickeleisen  ein.  Gelegentlich  findet  man  auch  schwarze 
Körner,  selbst  Krystalle  von  Chromsulphuret  (ßchreibersit, 
Shep.  oder  Shepardit,  Haid.).  Braun  gefärbte  Schwefel- 
kiese sind  durch  die  ganze  Masse,  aber  in  geringer  Menge 
zerstreut;  ein  eigenthümlich  blaues  Mineral  (Jodolit)  und 
ein  honiggelbes  {Apatoid),  ebenso  Schwefel  befinden  sich 
in  Spuren  in  dem  Steine  von  Bishopville,  Im  Ganzen  zeigt 
er  folgende  Zusammensetzung: 

Chladnit  90 

Auorthit  6 

Nickcleisen  2 

Schwefelkies ,  Schwefel 
Schreibersit,  Jodolit  und  Apatoid 

100. 
1813  Juni  2,  8  Uhr  Abends:  Metcorsteinfall  von  Blaauwo- 
Kapel  bei  Utrecht,  Er  fiel  vor  den  Augen  eines  Bauers  bei- 
nahe senkrecht  hernieder  und  schlug  3  Fufs  tief  in  den 
Boden  ein.  Der  Stein  wog  7  Kilogramme;  3  Tage  später 
ward  noch  ein  Stein  von  2,7  Kilogr.  Gewicht  gefunden. 
Beide  Steine  hatten  das  Ansehen  der  Steine  von  TA  igle 
und  Stannern.  Die  Detonation  wurde  75000  Meter  (über 
3  Meilen)  weit  gehört;  entferntere  Personen  hörten  ein 
von  West  nach  Ost  sich  verbreitendes  Geräusch  und  Pfei- 
fen 

1)  Uebcr   die   in    den   Meteorsteinen   aufgefundenen    neuen   Mineralspecies 
behalte  ich  mir  einige  Bemerkungen  in  meiner  gröfseren  Schrift  vor. 

D.   Verf. 
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feu  iu  der  Luft  (Po gg.  Ann.  Bd.  59,  p.  348).  Die  beiden 
Meteorsteine  haben  eine  unregelmäfsige,  poljedrische  Ge- 
stalt mit  vielen  Vertiefungen,  und  sind  mit  einer  schwar- 
zen Rinde  bedeckt.  Das  Innere  der  Masse  ist  körnig  und 
graulich;  auch  finden  sich  viele  Eisentheilchen  darin  ein- 
gesprengt (Ac.  de  BruxelL  1843  Juli  8).  Hr.  Dr.  v.  Baum- 
hauer hat  über  diesen  Stein  eine  äufserst  vollständige  Ana- 
lyse angestellt  und  dieselbe  in  Po  gg.  Ann.  Bd.  66/  p.  485 
mitgetheilt;  sie  gehört  zu  den  instructivsten ,  welche  wir 
über  derartige  Körper  besitzen.  —  Er  fand  das  specif.  Ge- 
wicht des  ganzen  Steines  =3,57 — 3,65  (das  des  magneti- 
schen Theiles  =4,93,  das  des  nicht  magnetischen  =3,43). 
Die  procentische  Zusammensetzung  dieses  Meteorsteines  ist 
nun  folgende; 

10,91  magnetische  Theile,  bestehend  aus: 

7,353  Nickeleisen 

3,557  Silicate 
10,910. 

89,09  nicht  magnetische  Theile  bestehend  aus: 
48,181  in  Säuren  löslichen  Theilen: 
1,788  Nickeleisen 
4,898  Schwefeleisen 
0,201  Chromeisen 

41,294  Olivin  (verschieden  vom  telluri- 
schen) 

48,181 
40,909  in  Säuren  nicht  löslichen  Theilen: 


100,00      89,090. 

4,838  Olivin 

0,704  Chromeisen 

10,980  Albit    )    identisch  mit  dem  tellu- 
24,387  Augit   )    rischen  Albit  und  Augit. 

Die  entfernteren  Bestandtheile  des  Meteorsteines  von 
Utrecht  in  Procenten  sind  nun: 

Poggead.  Ann.  Ergänzungsbd.  IV.  24 
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Schwefel 1,897 

Phosphor 0,005 

Eisen 11,086 

Nickel  u.  Kobalt     ....       1,242 

Kupfer  n.  Zinn 0,025 

Kieselsäure 39,301 

Eisenoxydul 15,296 

Manganoxydul  u.  Nickeloxyd       0,609 

Chromoxyd 0,656 

Kupfer-  u.  Zinnoxyd  .     .     .       0,256 

Thonerde 2,252 

Talkerde 24,366 

Kalkerde 1,480 

Natron       1,395 

Kali 0,152 

100,000  (?) 
1813  Juli  26.  34  Uhr  Nachmittags:  Meteorsteinfall  von 
Manjegaon  bei  Eidulabad  in  Khandeesh  (Ost-Indieu).  Nach 
einem  durch  den  englischen  Artillerie  -  Capitän  James 
Abbot  verfafsten  protokollarischen  Bericht  der  Augen- 
zeugen dieses  Meteorsteinfalles  an  die  Asiatische  Gesell- 
schaft in  Calcutta  siud  die  näheren  Umstände  desselben 
folgende: 

«3i  Uhr  Nachmittags  fiel  in  der  Nähe  des  Dorfes  Man- 
jegaon eine  wunderbare  Kugel«  (ghybee  golah)  herab  mit 
einem  grofsen  Geräusche,  welches  man  20  Meilen  in  der 
Runde  hören  konnte;  beim  Aufschlagen  war  sie  in  eine 
Menge  Stücke  zersprungen,  welche  weit  und  breit  zer 
streut  waren.  Der  aufgefundene  Stein  fühlte  sich  kalt 
an  und  war  schwarz:  nach  Verlauf  eines  Tages  wurde  er 
blau  und  später  weifs.  Eine  Lichterscheinung  wurde  nicht 
bemerkt:  das  Loch  in  der  Erde  hatte  1|  Spannen  im  Durch- 
messer und  war  3  Finger  breit  tief.  Die  Kugel  hatte  die 
Gestalt  von  einem  nkedgeree  potn  (10"  im  Durchmesser); 
der  Himmel  war  bei  dem  Falle  bedeckt,  aber  ohne  Regen. 
Der  Stein  war  zwar,  wie  gesagt,  beim  Aufschlagen  in 
mehrere  Stücke  zersprungen,   aber  es  war  nur  ein  Stein 
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wie  von  Geschütz,  vernimmt;  der  Aerolith  von  Klein - 
Wenden  fiel  bei  ganz  heiterem  Himmel:  weder  Gewölk 
noch  Lichterscheinung  waren  sichtbar.  Man  hörte  einen 
furchtbaren  Kanonenschufs  (schwächer  wurde  dieser  bei 
Erfurt  vernommen)  und  dann  ein  Getöse  und  Geprassel^ 
das  mit  vielen  auf  einem  schnellfahrcnden  Wagen  zusam- 
mengerüttelten Steinen  verglichen  wurde.  Man  sah  den 
Stein  von  Südost  nach  Nordwest  fallen ;  er  machte  im  dür- 
ren Boden  eine  Vertiefung  von  nur  4  bis  5  Zoll  und  war 
(was  immer  bemerkt  worden  ist)  so  heifs,  dafs  man  ihn 
erst  nach  mehreren  Minuten  berühren  konnte.  Es  ist  nur 
ein  einziger  Stein  gefunden,  ob  man  gleich  Anfangs  hof. 
fen  durfte,  es  wäre  ebenfalls  ein  Stein  in  Almenhausen 
gefallen,  wo  das  Geprassel  besonders  stark  gehört  worden 
war.  Der  Meteorstein  von  Klein -Wenden  hat  die  merk- 
würdige vierseitige  prismatische  Form,  welche  Hr.  v.  Schrei- 
bers an  so  vielen,  zu  ganz  verschiedenen  Epochen  und  in 
ganz  entlegenen  Gegenden  gefallenen  Meteorsteinen  beob- 
achtet hat.  Er  lag  auf  dem  Boden  so,  dafs  die  breite 
Grundfläche  nach  unten  und  die  verschobene,  fast  pyra- 
midale Zuspitzung  nach  oben  gerichtet  war.  Eine  chemi- 
sche Analyse  dieses  kleinen,  aus  dem  Weltenraume  her- 
abgefallenen Asteroiden  hat  noch  nicht  gemacht  werden 
können  (nämlich  bis  Januar  1844).  Hr.  G.  Rose  erkennt 
in  ihm  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  Aerolithen 
von  Erxleben.  Der  von  Klein -Wenden  enthält  eine  grau- 
lich weifse,  feinkörnige  Gruudmasse,  in  der  das  Nickel- 
eisen in  meistens  sehr  feinen,  selten  etwas  gröfseren  Kör- 
nern eingesprengt  ist.  Daneben  liegen  einzelne,  bräunlich 
graue,  bis  erbsengrofse  Körner  von  unebenem  Bruche. 
Hr.  G.  Rose  bemerkt,  dafs  die  Grundmasse  mit  Säuren 
gelatinirt.» 

Hr.   C.   Rammeisberg  hat  nun   später  diesen  Stein 
chemisch   auf  das   Vollständigste   untersucht,   und  in   ihm 
zuerst   das  Dasein   der  Hornblende  (statt  des  bisher  all^c 
mein  angenommenen  Augit),  als  eines  Bestandtheiles  meh- 
rerer Meteorsteine  dargethan   (Monatsber.   d.  Berl.  Acad. 
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d.  Wiss.  1844  Juni  17.  >  Pogg.  Anu.  Bd.  63.  S.  449.), 
Dieser  Meteorstein  von  Klein- Wenden  gehört  zu  der  gro- 
fsen  Klasse  von  Meteoriten,  welche  ein  Gemenge  von  Me- 
tcoreisen  und  nicht  metallischen  Silicaten  sind.  Die  Grund- 
masse des  untersuchten  Steines  erscheint  auf  den  ersten 
Anblick  grau;  unter  der  Loupe  unterscheidet  man  aber 
darin  ganz  deutlich  gelblich  grüne  Parthien  vom  Ansehen 
des  Olivins  und  schwarze,  glänzende  Körner,  dem  Augit 
ähnlich.  Krystallisirte  Ausscheidungen  fehlen,  und  der 
Magnetkies  erscheint  von  bräunlicher  Farbe.  Hr.  Ram- 
melsberg  fand  das  specif.  Gew.  des  Steines  =  3,7006. 
Das  Resultat  seiner  Analyse  ist  nun  folgendes  (wobei  die 
quantitative  Bestimmung  der  einzelnen  Bestandtheile  nur 
mit  Hülfe  der  Rechnung  erlangt  werden  konnte,  wie  über- 
haupt bei  allen  Meteorsteinen). 

100  Theile  des  Meteorsteines  von  Klein -Wenden  ent- 
halten: 

18,37  magnetischen   Theil  (spec.  Gew.  =  7,513),  beste- 
hend aus: 

18,31     .     .     Nickeleisen: 

Eisen 88,980 

Nickel  und  Kobalt  .     10,351 

Zinn 0,349 

Kupfer 0,213 

Phosphor    ....       0,107 

100,000 
0,06     .     .     Schwefeleisen 
18,37 
81,63  nicht-magnetischen  Theil  und  zwar: 
rö(),()0 

81,63 

A.  39,29  durch  Säuren  zersetzbare  Theiie: 

5,55     .     ,     Schwefeleisen 
4,59     .     .     Nickeleisen 
29,15     .     .     Olimn 
39,29 
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B,   42,34  durch  Säuren  unzersetabare  Theiie: 


81,63 


41,30 


.     .     Silicate  bestehcod  aus: 
8,864     .     Olwin 
12,732     .    Labrador 
19,704     .     Äugit  (Hornblende?) 


41,300 


1,04 


Chromeisen 


42,34 


Der  ganze   Stein  ist  also  ein  Gemenge  aus  folgenden 
Mineralien : 


V. 


Nickeleisen 
Cbromeisen 
Magnetkies 
Olivin  .  . 
Labrador  . 
Augit     .     . 


22,904 

1,040 

5,615 
38,014 
12,732 
19,704  (Hornblende?) 


100,000  (9?) 

Die  entfernteren   oder  Grundbestandtheile  des  Meteor- 
steines von  Klein -Wenden  sind  also: 


Schwefel      .     . 

.     2,09 

Phosphor     .     . 

.     0,02 

Eisen       .     .     . 

.  23,90 

Nickel     .     .     . 

.     2,37 

Zinn   .     .     .     . 

.     0,08 

Kupfer    .     .     . 

.     0,05 

Chromoxyd 

.     0,62 

Kieselsäure  .     . 

.  33,03 

Talkerde 

,     .  23,64 

Eisenoxjdul 

,     .     6,90 

Tbonerde     .     . 

.     3,75 

Kalkerde 

.     .     2,83 

Maoganoxydul 

.     0,07 

Kali    .     .     . 

.     .     0,38 

Natron    .     . 

.     .     0,28 

100,01.  — 

-Ttt 
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Magnetkies,  Nickel,  Kobalt,  aber  keio  Chrom  entdeckeu. 
Die  grau-weifsliche  Masse  scheint  Labrador  oder  Albit 
zu  sein  (VInst.  No,  666.);  überhaupt  ähnelt  dieser  Stein 
sehr  dem  von  Klein -Wenden. 

1846  im  Sommer  fiel  zu  Richland  in  Süd-Carolina  wäh- 
rend eines  heftigen  Gewitters  ein  Meteorstein  herab:  er 
war  vollkommen  rund  und  hatte  einen  Durchmesser  von 
2yl  Zoll;  er  wog  64^ Unze.  Die  Rinde  war  dunkel  roth- 
braun; das  specif.  Gew.  betrug  2,32.  Shepard  fand  in 
Ulm  folgende  Bestandtheile  {Sill,  Amer,  Jaum.  2.  S.  Vol.  X. 
p.  127.): 

Kieselerde  .  .  80,420 
Thouerde  .  .  15,680 
Eisenoxjdul  2,513 

Talkcrde  .  .  0,700 
Kalkerde      .     .      0,500 

99,813. 

Besonders  merkwürdig  bei  diesem  Meteorstein  ist  das  Vor- 
kommen von  Quarz,  welcher  bis  dahin  noch  niemals  in 
einem  Meteorsteine  wahrgenommen  worden  ist;  er  weicht 
hierdurch  von  allen  anderen  ab. 

1846  im  October:  Meteorsteiufall  von  Concord  in  New- 
Hampshire  (N.  A. ).  Zwei  Stunden  nach  Sonnenuntergang 
sah  man  zu  Concord  bei  völlig  heiterem  Himmel  eine  Feuer- 
kugel; einige  Zeit  darauf  nahm  man  ein  Getöse  wahr  und 
ein  Beobachter  sah  einen  Körper  15  Fufs  von  ihm  entfernt 
niederfallen;  auf  dem  Boden  rollte  er  noch  etwas  weiter  (?). 
Nach  einigem  Suchen  fand  er  die  Masse  und  übergab  sie 
an  Prof.  Si  11  im  an  zur  Untersuchung.  Sie  ist  eine  der 
kleinsten  herabgefallenen  Meteoritmassen  und  wiegt  370 J 
Gran:  die  äufsere  Fläche  ist  überall  mit  einer  gräulich- 
weifsen,  glänzenden  Emaille  bedeckt,  und  dunkelbraune 
metallische  Pünktchen  sind  darin  eingesprengt.  Das  In- 
nere ist  schlackig,  wie  thcilwcise  geschmolzener  Feldspath ; 
der  Stein  ist  sehr  hart  und  hat  keine  Rinde:  er  trägt  An- 
zeichen  einer  intensiven  Erhitzung  an  sich.  —  SiUiman 
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bestimmten  (^rundmasse  treteu  einzeloe  Metaliflimmercben 
vou  krystallisirtem  Eisen  und  Nickeleisen  vor,  ebenso  in 
der  schwarzen  Rinde  einzelne  Streifen  und  Körner  von 
Eisen.  Im  Ganzen  ist  das  körnige  Gefüge  ziemlich  dicht, 
aber  die  einzelnen  Stückchen  sind  mit  d^m  Finger  zer- 
reiblich.  Das  Gewicht  des  ganzen  Steines  ist  17  Pfund 
5  Loth  (württemb.)  (er  ist  8"  hoch,  T  breit  und  5"  dick); 
das  specif.  Gew.  ist  aber  =3,7  bis  3,8.  (Landbeck  in 
dem  2.  Hefte  der  Jahresber.  des  Vereins  f.  vaterl.  Natur- 
kunde in  Würltemb.  f.  1846  S.  383  ff.,  auch  Pogg.  Ann. 
Bd.  70,  S.  335.)  Nach  SchafhäutI,  welcher  durch  die- 
sen Meteorstein  zu  einer  höchst  interessanten  Abhandlung 
über  die  Meteorsteine  veranlafst  wurde  (Münch.  Gel.  Anz. 
Bd.  24.  No.  69,  1847  April  7.)  gehört  er  zu  den  schwer 
schmelzbaren  Meteorsteinen. 

1847  Februar  25,  2  Uhr  50  Min.  Nachm.:  Meteorsteiu- 
fall  von  Linn  Co  in  Jowa  (N.  A.).  Upham  She(^ard 
theilt  in  SilL  Amer.  Journ.  2  S.  VoL  IV,  p.  288.  folgende 
Thatsachen  über  diesen  Meteorsteinfall  nach  einem  an  Ort 
und  Stelle  des  Niederfaliens  gewonneneu  Berichte  von 
Rcv.  Reuben  Gaylord  von  Hartford  in  Jowa  mit, 
welcher  einige  Proben  von  diesem  merkwürdigen  Steine 
sammelte.  Der  gröfste  Theil  Masse  war  in  zu  kleine  Frag- 
mente geborsten,  als  dafs  sie  der  Wissenschaft  hätten  nutzen 
können.  Die  eingesandten  Proben  bestehen  aus  kleinen 
Kügelchen  von  nickelhaltigem  Eisen,  durch  welches  ein 
graues,  feldspathartiges  Mineral  verbreitet  ist.  —  »1847 
Februar  25,  2  Uhr  50  Min.  Nachm.  wurde  die  Aufmerk- 
samkeit der  dasigen  Bewohner  durch  ein  dumpfes  Ge- 
räusch, wie  von  fernem  Donner,  erregt:  alsdann  hörte 
man  drei  sich  in  gleichen  Zeiten  aufeinander  folgende  Ex- 
plosionen, wie  ein  schwerer  Kanonendonner  in  ^  Meile 
Entfernung.  Diesem  folgten  schwächere  Knalle,  wie  von 
Pelotonfeuer.  Alsdann  wurde  in  verschiedenen  Richtun- 
gen ein  Sausen  in  der  Luft  gehört;  zwei  Männer  folgten 
der  Richtung  eines  dieser  Töne  und  sahen  70  Schritte  vor 
sich   den  Schnee   auffliegen:   ein  Stein  war  niedorgefiTllen, 
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1847  December  8,  3  Uhr  Nachm.  ward  zu  Foresthitt 
in  Arkansas  der  bis  dahin  heitere  Himmel  völlig  trübe; 
die  Wölken,  oder  Das,  was  sie  zu  sein  schienen,  wirbel- 
ten sich  zu  den  wunderbarsten  Windungen;  von  mehr  als 
100  Personen  ward  eine  betäubende  Explosion  gehört.  Die 
Erschütterung  war  so  stark,  dafs  die  Häuser  erzitterten 
und  die  Glocken  anschlugen.  Im  Augenblicke  der  Explo- 
sion senkte  sich  ein  feuriger  Körper  zur  Erde  herab  und 
streifte  dieselbe.  Nach  20  Minuten  war  der  Himmel  klar, 
wie  zuvor.  Das  von  dem  Aerolithen  gemachte  Loch  war 
8'  tief  und  hatte  2^"  im  Durchmesser;  die  schwarze  Masse 
war  noch  so  heifs,  dafs  darauf  gegossenes  Wasser  ver- 
dampfte; die  Masse  war  mit  einer  Rinde  bedeckt  (St//. 
Amer,  Journ,  2  S.  Vol.  V.  p,  293).  Eine  nähere  Unter- 
suchung ist  mir  nicht  bekannt. 

1848  Februar  15.  gegen  1  Uhr  Nachmittag  fiel  ein 
Meteorstein  südlich  von  Negloor,  einem  Dorfe,  nur  wenige 
Meilen  von  dem  Zusammenflüsse  des  Wurda-  und  Toom- 
boodaflusses.  Der  Niederfall  wurde  nach  authentischen  Be- 
richten von  mehreren  Personen  wahrgenommen;  der  Steiu 
war  in  mehrere  Stücke  zersprungen;  ihr  Ganzes  bildete 
eine  eiförmige  Gestalt  von  15"  im  gröfsten  und  von  11"  im 
kleinsten  Durchmesser:  das  eine  Ende  ist  abgeplattet  und 
mit  Eindrücken  versehen  (also  im  weichen  Zustande  auf  ei- 
nen harten  Körper  gestofsen).  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit 
einer  schwarzen,  glänzenden  Rinde  bedeckt,  die  ungefähr 
Vd''  dick  ist.  Die  Grundmasse  hat  ein  sandsteinartiges  An- 
sehen, mit  Metallblättchen  von  Stecknadelknopfgröfse  durch- 
säet; das  spccif.  Gew.  ist  3,512.  Eine  unvollkommene  Ana- 
lyse ergab  (Edinb,  N.  Philos.  Journ.  Vol  XLVII,  p.  53): 

Erdige  Silicate  .     .     58,3 
Schwefel  ....       2,5 

Eisen 22,18 

Nickel      ....       6,76 

89,74. 
1848  Mai  20,  4  Uhr  15  Min.  Nachmitt.,  fiel  nach  einem 
Ton  Shcpard    mitgcthciltcu  Berichte  von  Prof.  CIcavc- 
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iand  iu  Neu-Braunschweig  (Sill  Journ,  2  S.  Vol.  VI,p,  252) 
zu  Castine  in  Maine  (N.  A.)  ein  Meteorstein  herab.  Der 
Fall  war  von  einem  Getöse,  ähnlich  dem  des  Donners,  be- 
gleitet, welches  30 — 40  miles  weit  gehört  wurde;  bald 
darauf  vernahm  man  einen  zweiten  Knall.  Der  Stein  kam 
von  Südost  und  drang  bei  seinem  Falle  2"  tief  in  einen 
trockenen,  harten  Boden  ein.  Keine  Lichterscheinung  wurde 
von  den  den  Fall  beobachtenden  Personen  wahrgenommen, 
obgleich  der  Stein  nur  wenige  Fufse  von  ihnen  entfernt 
die  Erde  streifte.  Das  ganze  Gewicht  des  Steines  betrug 
IJ^  Unzen  avoir  dupois;  er  war  mit  einer  schwarzen  Rinde 
bedeckt:  die  eine  Seite  war  beinahe  flach,  die  andere  nn- 
rcgelmäfsig  und  leicht  gewölbt.  Das  spec.  Gew.  ist  3,456. 
Im  Allgemeinen  ähnelt  er  dem  Steine  von  Pultawa  (1811 
März  12.),  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  dadurch,  dafs 
er  eine  hellere  Farbe  und  einen  gröfseren  Glanz  besitzt, 
und  dafs  er  frei  von  Eisenrost  ist.  Das  Nickeleisen  ist 
in  kleinen  Partien  vorhanden;  der  Magneteisenkies  ist  leicht 
zu  erkennen,  wenn  er  auch  nur  in  sehr  kleinen  Partien 
vorhanden  ist;  es  sind  auch  einige  wenige  sehr  kleine 
schwarze  Punkte  zu  unterscheiden,  welche  wahrscheinlich 
Chromeisen  sind.  Das  gediegene  Eisen  beträgt  ungefähr 
11,22  Proc.  der  ganzen  Masse;  es  ist  ungewöhnlich  reich 
an  Nickel,  indem  seine  Zusammensetzung  mit  dem  Meteor- 
eisen von  Green  Co,  Tennessee  identisch  ist;  es  besteht 
nämlich  aus  85,3  Eisen  und  14,7  Nickel.  Der  erdige  Be- 
standtheil  ist  Howardit,  wie  bei  dem  Steine  von  Linn  {Sill 
Amer.Joum,  2  S.  Vol  VI,  p.  252). 

1849  October  31,3  Uhr  Nachmittags,  wurden  die  Ein- 
wohner von  Charlottetown  in  Cabarras  Co  im  Staate  N. 
Carolina  (N.  A.)  durch  eine  plötzliche  Explosion,  welche 
sich  2mal  hinter  einander  wiederholte,  und  durch  ein  Ge- 
töse in  der  Luft  erschreckt.  Die  Töne  waren  bestimmt 
und  dauerten  länger  als  i  Minute;  es  waren  keine  Wol- 
ken am  Himmel,  nur  ein  Dunst  am  östlichen  Himmel  zu 
sehen.  —  Den  folgenden  Montag  (die  Explosion  geschah 
Mittwoch)  ward  auf  die  Nachricht  hin,   dafs  in  der  Graf- 
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Schaft  Cabarras,  25  miles  weit  entfernt,  ein  wunderbarer 
Stein  Toin  Himmel  gefallen  sei,  in  der  That  auf  der  Pflan- 
zung Ton  Mr.  Hiram  Post  ein  blaulich -grauer  Stein  auf- 
gefunden; er  war  vom  unregelmSfsigcr  Gestalt,  8"  lang, 
6"  breit  und  4''  dick,  und  mit  schwarzer  Rinde  bedeckt, 
zeigte  gekrümmte  Eindrücke  und  wog  19 ^  Pfd.  Er  ähnelt 
in  seiner  Structur  sehr  dem  Steine  von  Tabor  in  Böhmen 
(1753  Juli  3);  sein  specif.  Gew.  ist  =  3,60  —  3,66.  She- 
pard  fand  folgende  Zusammensetzung  (SilL  Joiim.  2  S. 
Vol.  IX.  p.  143.  und  Vol.  X.  p.  127): 

Nickeleisen  mit  Chrom    ....     6,320 

Magnetkies 3,807 

Kieselsäure 56,168 

Eisenoxjdul 18,108 

Talkerde 10,406 

Thonerde 1,797 

Spuren  von  Kalk,  Kali  u.  Natron     3,394 

ioö;öö(). 

1849,  November  13,  6-i  Uhr  Ab.:  Grofse  Feuerkugel 
in  Italien  und  Meteorsteinfall  zu  Tripolis  in  Afrika  (s. 
S.  150). 

1850  Januar  25:  Aerolitheuregen  zu  Tripolis ,  gefolgt 
von  einem  äufserst  strengen  Winter.  (Nach  einem  Briefe 
von  dem  Reisenden  Richardson  in  Edinb.  N.  Philos. 
Journ,  Vol.  L.  p.  181.) 

1850  November  30,  3  Uhr  Nachmittags,  fiel  bei  dem 
Dorfe  Sulker,  nicht  weit  von  Bissempore  in  Indien,  nach 
einer  heftigen  Explosion  4'  tief  in  die  Erde  vom  Himmel 
ein  Stein  herab  {Rep.  of  the  Brit.  Ass.  f.  1851  /?.  41). 

2.     Substanr.eD,  welche  aus  und  mit  Feuerkugeln  oder  Slernschouppen 

herabgefalleo  sind. 

Unter  den  mir  hierüber  bekannt  gewordenen  Nachrich- 
ten kann  ich  nur  folgende  2  als  völlig  beglaubigte  hier 
hervorheben,  indem  alle  anderen  nur  Niederfälle  von  Me- 
teorstaub und  mikroskopischen,  animalischen  oder  vegetabi- 
lischen Organismen  sind.  —  Diese  beiden  sind  nun: 
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1835  September  6,  zwischen  12  und  1  Uhr  Nachts, 
beobachtete  ein  Herr  Koch  zwischen  Friemar  und  Gotha 
80°  über  dem  Horizonte  eine  sehr  helle  Sternschnuppe  von 
einem  hellblauen  Glänze,  die  in  fast  senkrechter  Richtung; 
herabfiel  (Anfangs  schien  sie  wie  eine  abgeschossene  Ra- 
kete in  die  Höhe  zu  steigen);  sie  verschwand  aber  noch 
hoch  in  der  Luft;  kurze  Zeit  nach  ihrem  Verschwinden 
fiel  3  Fufs  von  dem  Beobachter  Etwas  von  dem  Umfange 
eines  Tellers ,  auf  di«  Erde  nieder  mit  einem  heftigen  Ge- 
räusch. Die  Beschreibung,  welche  Koch  in  Pogg.  Ann. 
Bd.  36,  S.  315.  von  dieser  ovalen,  gallertartigen,  fettig  an- 
zufühlenden und  allmähiig  verdunstenden  Substanz  giebt, 
stimmt  so  wohl  mit  anderen  Beschreibungen  iiberein;  — 
die  sogen.  Sternschnuppenmaterie  hat  nach  Alier  Aussagen 
stets  dieselbe  Beschaffenheit,  dafs  man  vielleicht  mit  eini- 
ger Wahrscheinlichkeit  eine  wirkliche  Existenz  derselben 
vermuthen  kann,  und  dafs  nur  die  Flüchtigkeit  ihres  Be- 
stehens uns  hindert,  sie  näher  zu  untersuchen  und  kennen 
zu  lernen.  Die  Art  und  Weise  ihres  Bildungsprocesses 
wird  uns  freilich  noch  lange  ein  Räthsel  bleiben.  — 

Ferner  meldet  ein  Hr.  Buard  der  Pariser  Academie 
(1838  August  20.),  dafs  er  eines  Abends  bei  einem  Spa- 
ziergange plötzlich  durch  ein  helles  Licht  geblendet  wor- 
den sei  und  zu  derselben  Zeit  sei  eine  flockige,  glühende 
Masse  auf  eine  2  bis  3  Schritte  entfernte  Akazie  gefallen. 
Die  Feuerkugel  theilte  sich  in  mehrere  Stücke  und  fiel 
von  Ast  zu  Ast;  die  gröfsten  blieben  einige  Zeit  auf  dem 
Boden,  ehe  sie  völlig  erloschen  (Vlnst.  No.  243).  Dicfs 
spricht  abermals  für  die  Möglichkeit  einer  Feuersbrunst 
durch  eine  Feuerkugel,  wie  wir  mehrere  Beispiele  in  mei- 
nem Verzeichnisse  finden  können,  z.  B..  1846  Januar  16. 
und  März  22. 

Da  der  Niederfall  einer  sogen.  Sternschnuppensubstanz 
so  äufserst  selten  beobachtet  ist,  so  wäre  zu  wünschen, 
dafs  man  recht  Acht  darauf  hätte,  um  über  diesen  so  sehr 
problematischen  Theil  der  Sternschnuppenkunde  et^Tas  mehr 
Licht  zu  verbreiten.  — 
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III.    CoDstatirte  Eigenmassen 
(von  denen  sich  auch  Proben  in  Sammlungen  befinden). 

I.     lo  Europa. 
1.      In   Deutscliland. 

1)  ?  Eisenmasse  aus  Sachsen,  auf  einer  Eisenhalde  bei 
den  Steinbacher  Seifenwerken  zwischen  Eibenstock  und  Jo- 
hann  ~  Georgensiadt.  In  Schwedischen  Sammlungen  sind 
noch  einige  Stücke  befindlich.  (Chi.  u.  P.(artsch)  No.  73). 

2)  ?  Eisenmasse  wahrscheinlich  ebenfalls  aus  Sachsen, 
nach  Einigen  (u.  A.  von  Chladni)  aus  Norwegen  ange- 
geben; in  Norwegen  ist  aber  über  ein  Niederfallen  von 
Gediegeneisenmassen  Nichts  bekannt.  Stücke  von  dieser 
Masse  befinden  sich  in  den  Sammlungen  zu  Wien  und  Go- 
tha. Partsch  hat  überdiefs  gezeigt  (Partsch  a.  a.  O. 
S.  94),  dafs  die  angeblich  aus  Norwegen  und  die  aus  Sach- 
sen stammenden  Stücke  ein  vollkommen  identisches  Ver- 
halten äufseru,  wenn  man  sie  poliren  und  ätzen  läfst,  dafs 
sie  aber  sich  völlig  verschieden  von  dem  Pallas-Eisen 
zeigten. 

3)  ?  Eisenmassen  \on  Bitburg  in  der  Eifel  nördlich 'con 
Trier  (Partsch  No.  74).  Diese  Masse  wurde  1805  bei  Aus- 
besserung eines  Weges  gefunden  und  in  einem  Frisch- 
feuer einzuschmelzen  versucht,  sodann  aber  als  unbrauch- 
bar weggeworfen.  Der  Amerikaner  Gibbs  fand  sie  bald 
darauf  und  beschrieb  sie  i.  J.  1814  im  I.  Bande  von  Bru- 
ce's  Mineral.  Journ.  als  aus  den  Ardennen  (?)  stammend 
(Chladni  a.a.O.  S.  353  und  Bischof  in  Schweigg. 
Journ.  Bd.  43.—  1825. — ).  Noeggerath,  erst  später 
auf  diese  Masse  aufmerksam  gemacht,  untersuchte  die  bald 
nach  der  Auffindung  abgeschlagenen  Stücke  und  fand  sie 
nickelhaliig,  mithin  meteorischen  Ursprunges.  Die  noch  un- 
versehrt erhaltenen  Stücke  sind  äufserst  klein  und  schwer 
zu  untersuchen;  sie  finden  sich  in  den  Sammlungen  von 
Trier,    Berlin,   Wien  und  New-Haven;   dagegen   sind  die 

von 

Anm.     Wo  ein  ?  steht,  ist  die  Zeit  des  Niederfalles  unbekannt. 
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1829;  aus  der  dicken  Rinde  von  Eisenoxjd  ist  zu  schlie- 
fsen,  dafs  sie  mehrere  Jahrhunderte  in  der  Erde  gelegen 
habe;  sie  wog  103  Pfund  und  befindet  sich  noch  beinahe 
vollständig  im  vaterländischen  Museum  zu  Prag.  Sie  ist 
nach  Partsch  ein  derbes,  dichtes  metallisches  Eisen  mit 
videm  Magnetkies  und  einem  schwarzen,  nicht  sehr  harten 
problematischen  Minerale  (^Schreibersit?)  gemengt.  Ber- 
zelius  hat  folgende  Zusammensetzung  gefunden  (Po gg. 
Ann.  Bd.  27,  S.  125): 

Eisen 9ifi6 

Nickel 4,01 


Schwefel  . 


0,81 


Unlöslich . 


1,12 


/  Eisen 
Nickel     . 
Kiesel 
Kohle 
Phosphor 
Eisenoxyd 
Nickeloxyd 
Kieselerde 


0,41 
0,09 
0,01 
0,01 
0,09 
0,36 
0,09 
0,07 
1,12 


100,00. 


Das  specif.  Gew.  ist  nach  Steinmann  =7,14;   nach  C. 
Rumler  =7,61  —  7,71. 

6)  1847  Juli  14,  3f  Uhr  Morgens  ereignete  sich  der 
denkwürdige  Meteoreisenfall  in  und  bei  Braunau  in  Böh- 
men.  Er  ist  darum  so  wichtig  und  lehrreich,  weil  er  zu 
den  wenigen,  völlig  beglaubigten  gehört.  Hr.  Dr.  Beinert, 
Apotheker  zu  Charlottenbrunn  in  Schlesien,  hat  zunächst 
in  der  Breslauer  Zeitung  1847,  No.  176,  sodann  in  den 
Berichten  der  Schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cult.  f.  1847,  S.  37  und 
endlich  in  seiner  Schrift  »»der  Meteorit  von  Braunau <i  S.  3 
eine  höchst  gediegene  und  lichtvolle  Beschreibung  dieses 
grofsartigen  Phänomenes  geliefert,  und  zwar  aus  akten- 
mäfsigen  Berichten.    Auf  dieselbe  hinweisend,  erlaube  ich 
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Eisen 91,882 

Nickel      ....      5,517 

Kobalt     ....      0,529 

Kupfer    .... 

Mangan 

Arsenik 

Calcium 

Magnesium  \  2  072 

Silicinm 

Kohlenstoff 

Chlor 

Schwefel 


100.000.  (vgl.  No.  5.) 
Höchst  merkwürdig  und  interessant  sind  die  Unter- 
suchungen jener  beiden  Chemiker  über  die  in  der  Haupt- 
masse eingeschlossenen  heterogenen  Körper,  sowohl  über 
die  in  derselben  eingewachsenen  Körper,  welche  sich  als 
eine  vollkommene  chemische  Verbindung  von  Einfach - 
Schwefeleisen  und  Nickel  erwiesen,  als  auch  über  die 
Blättchen,  Flitterchen  und  Schüppchen^  welche  schon  Ber- 
z  eil  US  in  dem  Meteoreisen  von  Bohumilitz  gefunden  hat, 
und  höchst  wahrscheinlich  in  allem  Meteoreisen  vorkom- 
men, wenn  sie  auch  bis  jetzt  nur  in  wenigen  dargestellt 
worden  sind;  sie  sind  überall  in  der  ganzen  Masse  ver- 
theilt  und  von  Pater a  als  Schreibersit  als  ein  besonderes 
Mineral  aufgestellt  (Beinert  a.  a.  O.  und  Po  gg.  Annal. 
Bd.  72,  S.  475.  575  u.  Bd.  73,  S.  590). 

7)  Ein  drittes  Stück  derselben  Masse  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  zu  Seeläsgen  bei  Grünberg  hernieder- 
gefallen, aber  damals  der  Aufmerksamkeit  und  Beachtung 
entgangen;  es  wurde  erst  am  Ende  November  1847  von 
einem  Bauer  zwischen  Geschiebe  von  Urgebirgsstein  in 
einer  Tiefe  von  6  Ellen  gefunden  (nach  einer  Mittheilung 
des  Mechanikus  Hart  ig).  Die  ganze  Masse  wiegt  220  Pfd. 
und  ist  im  Aeufseren  der  Brauuauer  Masse  sehr  ähnlich; 
sie  befindet  sich  jetzt  zum  gröfsten  Theile  in  der  Samm- 
lung der  Schles.  Gesellschaft  zu  Breslau. 
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Nachrichten  von  dem  Erscheinen  dieser  Masse  und 
ihrem  Niederfallen  finden  sich,  wie  gesagt,  nicht  yon  Sie 
ist  von  einer  i — ^"'  starken  Rinde  überzogen;  aus  die- 
sem Grunde  hält  sie  Dr.  Schneider  für  eine  schon  seit 
Jahrhunderten  in  der  Erde  verborgene  Masse  (Pogg.  Ann. 
Bd.  74,  S.  57),  während  sie  Duflos  und  Göppert  für 
identisch  mit  der  Braunauer  Masse  ansehen  (Po gg.  Ann. 
Bd.  73,  p.  329),  eben  wegen  der  Aehnlichkeit  beider  Mas- 
sen im  äufseren  Habitus  und  in  der  inneren  Zusammen- 
setzung. Nach  Duflos  Analyse  nämlich  besteht  sie  aus 
(Duflos  a.  a.  O.): 

NachRammelsberg(Pogg. 


Eisen 90,000 

Nickel 5,308 

Kobalt 0,434 

Mangan     ....  0,912 

Kupfer      ....  0,104 

Kiesel 1,157 

Unlöslicher  Rückstand 

(Schreibersit)       .  0,834 


98,749 


Ann.  Bd.  74,  S.  443) : 

Eisen 92,237 

Nickel  ....  6,228 
Kobalt  ....  0,667 
Zink  und  Kupfer  .      0,049 

Kiesel 0,026 

Kohle 0.520 

Unlösl.  Rückstand .      0,183 

99,910. 


In  dem  Meteoreisen  von  Seeläsgen  findet  sich  der  Kör- 
per von  Schwefeleisen  in  weit  gröfseren  Stücken  vor,  als 
in  dem  Braunauer.  Nach  Rammeisberg  wird  diefs  ein- 
gewachsene körnige  Schwefeleisen  von  bräunlich  speisgel- 
ber Farbe  mit  Unrecht  Schtoefelkies  genannt,  da  es  sich, 
wenn  auch  langsam,  in  Salzsäure  auflöst.  Seine  Analyse 
giebt  folgende  Zusammensetzung  dieses  Schwefeleisens 
(Pogg.  Ann.  Bd.  74,  p.  443): 

Schwefel      .     .     .  28,155 

Eisen       ....  65,816 

Nickel  u.  Kobalt  .  1,371 

Kupfer    ....  0,566 

Eisenoxydul     .     .  0,874 

Chromoxyd      .     .  1,858 

98,640. 
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8)  Elisenmasse  tod  Schweis,  gefandeD  i.  J.  1850.  Im 
Fiühjahre  1850  wurde  bei  dem  Abtragen  eines  sandigen 
Hiigeb  für  die  Ostbabn  auf  dem  linken  Ufer  des  Schwarz- 
wassers bei  Schweti  an  der  Weichsel  eine  Eisenmasse  etwa 
4  Fufs  unter  der  Oberfläche  der  Erde  an  der  Gränze  des 
oberen  Sandes  mit  dem  darunter  liegenden  Lehm  gefun- 
den. Sie  war  klQftig  und  ohne  Möhe  zu  trennen.  Sie  be- 
findet sich  jetzt  durch  die  Bemühungen  H.  Prof.  G.  Rose's 
im  Besitz  des  königl.  mineralog.  Kabinets  in  Berlin.  — 
Die  wrsprimgliche  Gestalt  der  Eisenmasse  ist  ungefähr  die 
eines  geraden  rechtwinklichen,  an  den  Kanten  ganz  abge- 
rundeten Prisma;  sie  ist  ff*  hoch,  24"  lang  und  17 V'  breit. 
Die  ganze  Masse  wiegt  43  Pfd.  8^  Lth.  Die  Widmann- 
staedten*schen  Figuren  zeigen  sich  sehr  schön.  (Po gg. 
Ann.  Bd.  83^  S.594)>). 

Zu  den  Meteareisemnassen^  welche  zwar  als  solche  auf- 
geführt sind,  aber  keinen  Nickel  enthalten  und  auch  son- 
stige Verschiedenheiten  von  anderen  Meteoreisenmassen 
zeigen  (so  daCs  man  über  ihren  wirklichen  meteorischen 
Ursprung  in  Zweifel  sein  könnte),  gehören  die  Massen  von 
Äiichen,  Grofs  Kammsdorf  an  der  Saale,  Cillj  in  Stejer- 
mark  (Chladni  a.  a.  O.  S.  346  u.  351)  und  Magdeburg 
(Pogg.  Ann.  Bd.  28,  S.  551), 

2)  In  Frankreich  und  EDgland. 

9)  ?  Eisenmasse  von  Caille  (Dep.  du  Var)  in  der  Au- 
vergne  (P.  No.  82)  für  die  wissenschaftliche  Welt  entdeckt 
durch  Herrn  Brard  i.  J.  1828;  die  ganze  Masse  wiegt 
591  Kilogr.  und  dient  schon  seit  200  Jahren  als  Bank  vor 
der  Kirche  von  Caille;  sie  ist  dichtes  und  derbes  gedie- 
genes Eisen  mit  wenig  beigemengtem  Magnetkies;  spec. 
Gew.  =7,642  (Partsch  a.  a.  O.  S.  115). 

^^)  1825  Mai  12.  Eisenmasse  zu  Wildshire  in  England 
Ann.  Bd.  8,  S.  45). 

ch  Anhang  I.   das  Nähere    über  diese  Meteoreisen masse  und  ei- 
dere. 
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Elbogen 

Eisen     .     . 

.     89,119     .     . 

.    .    88,231 

Nickel    .     . 

Oy^HCHJ 

.     .      8,517 

Kobalt   . 

.     .      0,653 

Kupfer  . 

.     .      0,002 

98,057.  spec.  Gew.  =  7,72  —  7,83. 
13)  1751  Mai  26.  Ab.  6  Uhr:  Eisenmasse  von  Agram 
(eigentlich  in  dem  Dorfe  Hraschina  bei  Agram  in  Croatien) 
(P.  No.  77).  Diese  Masse  ist  darum  so  wichtig,  yjr^il  sie 
den  ersten,  wahrhaft  historisch  erwiesenen  Niederfall  einer 
meteorischen  Eisenmasse  zeigt,  und  dann  auch,  weil  sie 
noch  vortrefflich  erhalten  ist  und  Widmannstaedten 
an  ihr  zuerst  die  schöne  Entdeckung  der  nach  ihm  soge- 
nannten Figuren  gemacht  hat,  welche  so  vorzüglich  den 
meteorischen  Ursprung  dieser  Eisenmasse  bekunden,  weil 
sie  nie  bei  tellurischem  (nickelfreiem)  Eisen  gefunden  wer- 
den. —  Die  ganze  Masse  theilte  sich  bei  ihrem  Herabfal- 
len in  2  StQcke  (ähnlich  der  Braunauer  Masse);  das  eine 
wog  71  Pfund  und  befindet  sidi  jetzt  in  dem  Besitze  des 
k.  k.  Mineralienkabinets  zu  Wien,  deren  Hauptstück  sie 
ausmacht;  das  andere  Stück  wog  16  Pfd.  und  ist  in  Croa- 
tien verloren  gegangen.  Klaproth  hat  in  dem  Eisen 
3,5  Nickel  gefunden  (Beitr.  z.  ehem.  Kenntn.  der  Miueralk. 
Bd.  IV,  S.  99),  Wehrle  dagegen  (Baumg,  Zeitschr.  1834 
S.  222): 

Eisen      .     .     .     90,374 

Nickel    .     .     .       8,955 

Kobalt   .     .    ^ 0,671 

100,000   spec.  Gew.  7,8, 
mitbin  den  Massen  von  Elbogen  und  L^arto  sehr  ähnlich 
(No.  4  u.  11). 

14)  ?  Meteoreiseu  von  Arva.  Die  Beschreibung  des 
Eisens  und  des  Fundortes  s.  Wiener  Zeitg.  1844  April  17. 
und  1845  im  März  (ich  habe  sie  Jeider  nicht  zur  Hand 
bekommen  können). 

Patera   in  Wien  hat  nun  Analysen  von  Fragmenten 
i7»o^«^g  angestellt  und  die  Resultate  von  dreien  der- 
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Bläulicbc  YarieUl. 

WeUKVarieUl 

Eisen      .     . 

87,55     .     , 

.    .    91,5 

Kieselerde 

6,30    .     . 

,    .      3,0 

Nickel     . 

2,50     .     . 

.      1.5 

Talkerde     . 

2,10     .     . 

2.0 

Schwefel 

1,85     .     . 

1,0 

Chrom    .     , 

0,50    .     , 

.     .   Spar 

100,80 

99,0. 

II. 

In  Alien. 

1.      In    Sibirieo. 

16)  ?  Die  bekannte  und  berühmte  Palku- Eisenmasse 
(P.  No.  71);  sie  ward  i.  J.  1749  von  einem  Kosaken  zwi- 
schen Krasnqjarsk  und  Äbakansk,  Gouv.  Jeniseisk  in  Sibi- 
rien aufgefunden  und  der  wissenschaftlichen  Welt  durch 
Pallas  i.  J.  1776  bekannt  Die  ganze  Masse  wog  ur- 
sprünglich 1600  Pfd.  (russ.);  die  noch  jetzt  in  St.  Peters- 
burg befindliche  wiegt  1270  russ.  Pfd. ;  die  anderen  Stücke 
befinden  sich  in  verschiedenen  öffentlichen  und  Privatsamm- 
lungen.  — 

Die  Zeit  des  Falles  ist  unbekannt;  die  Eingebornen 
sahen  aber  diese  Masse  als  ein  vom  Himmel  gefallenes 
Heiligthum  an,  und  so  ist  sie  wahrscheinlich  schon  lange 
vor  ihrem  Auffinden  auf  die  Erde  gelangt. 

Diese  Meteormasse  hat  nun  eine  doppelte  Wichtigkeit: 
ein  Mal,  weilChladni  in  einer  eigenen  Schrift  über  die- 
selbe (Ueber  den  Ursprung  der  von  Pallas  entdeckten 
Eisenmasse  etc.  1794)  zuerst  den  kosmischen  Ursprung  der 
Meteormassen  als  feststehend  und  unzweifelhaft  ausgespro- 
chen hat;  —  zum  andern  Male,  weil  sie  ein  merkwürdiges 
Gemenge  von  gediegenem  Eisen  mit  Olivin  (oder  Peridot), 
ungefähr  in  gleichen  Verhältnissen  und  mit  etwas  Magnet- 
kies ist;  die  Olivinkörner  füllen  die  Zwischenräume  des 
löcherigen  und  zelligen  Eisens  aus.  Von  diesem  letzteren 
Umstände  rühren  wahrscheinlich  auch  die  verschiedeneu 
Angaben  des  specifischen  Gewichtes  her:  ein  zelliges  und 
poröses   Stück   wird  ein  geringeres  spec.  Gewicht  zeigen, 
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als  ein  dichteres,  und  auch  Chladni  erwähnt,  dafs,  ob- 
wohl die  Mengung  des  Eisens  und  der  Steinart  in  der 
ganzen  Masse  ziemlich  gleichartig  ist,  doch  manche  Stellen 
kleinkörniger  und  feinzelliger  sejen. 

Je  nun  nach  Art  der  untersuchten  Stücke  fanden  Ho- 
ward und  Bournon  das  specif.  Gewicht  dieser  Masse 
=  6,487,  Schreibers  =7,54  —  7,70  und  C.  Rumler 
=  7,16  —  7,84  (Partsch  a.  a.  O.  S.  150). 

Aufser  den  Analysen  von  Howard,  Klaproth,  John 
und  Laugier  über  diese  Masse  haben  wir  eine  äufserst 
gründliche  Untersuchung  hierüber  von  Berzelius(Pogg. 
Ann.  Bd.  33.  S.  123),  worin  dieser  grofse  Chemiker  sein 
Verfahren  bei  derartigen  Analysen  vollständig  auseinander- 
setzt. Berzelius  hat  nun  folgende  Zusammensetzung  der 
Pallas -Eisenmasse  gefunden: 

Eisen         88,042  (nach  Klaproth  98,5,  n.  John  96) 

Nickel        10,732(   «  »  1,5,»     »>    3))Howardl7,0 

Kobalt         0,455 )       »        1,0 

Magnesium  0,050 
Mangan  0,132 
Zinn  und 

Kupfer     0,066 
Kohle  0,043 

Schwefel       Spur 
Unlöslicher 
Rückstand  0,480    .     .     .     .     Eisen  48,67 

100,000  Nickel  18,33 

Magnesium     9,66 

Phosphor      18,47 

Verlust  4,87 

100,00 

Der  in  der  Pallas-Masse  enthaltene  olivinartige  Körper 
ist  aufser  von  Howard,  Klaproth  und  Laugier  noch 
von  Walmstedt  und  Stromejer  untersucht  (Pogg. 
Ann.  Bd.  4,  S.  193.  198),  später  auch  von  Berzelius 
(Pogg.  Ann.  Bd.  33,  S.  134).    Die  beiden  letztgenannten 


396 

Chemiker  haben  keine  Spur  von  Nickel  darin  finden  kön- 
nen, obwohl  er  in  anderen  Olivinen  enthalten  ist  (Ber- 
zelius  hat  in  einem  tellurischen  Olivin  von  Böhmen  Zinn 
und  Nickel  gefunden).  Der  Pallas-Olivin  enthält  nun  nach 
Berzelius: 


Kieselerde    .     . 

.     40,86 

Talkerde      .     . 

.     47,35 

FJsenoxydal 

.     11,72 

Manganoxydal 

.      0,43 

Zinnoxyd     .     . 

.      0,17 

100,43. 

17)  ?  Auf  dem  Älasefschen  Bergrücken  in  Sibirien^ 
welcher  das  Flufssjstem  des  Alasej  von  dem  des  Indigirka 
trennt,  findet  man  eine  Menge  gediegenen  Eisens  von  vor- 
züglicher Güte,  welches  nur  Meteoreisen  seyn  kann  (Wran- 
gel's  Reise  längs  der  Nordküste  von  Sibirien  Bd.  1,  S.  175 
>-  Partsch  a.  a.  O.  S.  144). 

18)  ?  In  der  Petropawlowsker  Goldseife  im  Gouveru. 
Omsk  in  Sibirien  hat  Sokolowski  ein  17 ^  Pfd.  schweres 
Stück  gediegenen  nickelhaltigen  Eisens  3  —  5  Fufs  tief  im 
Boden  gefunden;  vorher  waren  schon  viele  kleinere  Stücke 
entdeckt  worden.  (Erman's  Reisen  f.  d.  wiss.  Kunde  v. 
Russl.  1841.  I,  S.  214.) 

2.     In  Hindostan. 

19)  1811  ?  Meteoreisen  zu  Panganoor;  es  besteht  fast 
ganz  aus  Eisen  und  Nickel  (Rep,  of  the  Brit.  Assoc,  f. 
1850). 

20)  ?  Meteoreisenmasse  von  Sergipe  (ib.). 

21)  ?  »Der  blitzende  Stein  von  Nepal«  ist  noch  nicht 
untersucht,  aber  wahrscheinlich  meteorischen  Ursprunges 
(ibid.). 

22)  ?  Meteoreisen  von  Singhur  bei  Poona  in  Dekkan. 
Im  November  1847  stiefs  ein  Arbeitsmann  am  Abhänge 
der  Festung  auf  eine  Masse,  die  er  für'Eisenerz  hielt  und 
bei  der  Unähnlichkeit  derselben    mit  den   Gebirgsmassen 
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Eisen  ....  86,775 

Nickel      .     .     .  1^326 

Kobalt     .     .     .  ajS99 


100,000. 
Diese  Masse  ist  also  sehr  reich  an  NickeL  — 

24)  ?  Mehrere  Meteoreisenmassen  am  groCsen  Fisch- 
ßusse  in  der  Capcohnie  wurden  von  dem  Capitain  Alex- 
ander über  einen  groCsen  Landstrich  verbreitet  gefondeu 
(Alexander:  Expedü,  of  Discav.  uUo  the  hUerior  of 
Africa.  1838.  Land.  Vol.  IL  App.  p.  272).  Aus  der  ge- 
ringen Entfernung  des  Fischflusses  in  seinem  oberen  Laufe 
Tom  Sonntagsflussc  und  aus  der  groCsen  Verbreitung  der 
Tom  Capitain  Alexander  entdeckten  Meteoreisenmasseii 
kann  man  wohl  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Identität  der 
beiden  Massen  No.  23  und  24  folgern.  Sir  John  H er- 
sehe 1  hat  in  dem  von  Alexander  ihm  übergebenen  Stücke 
4,01  Procent  Nickel  gefunden  (Lond.  etc.  Philos.  Mag.  3  S. 
Vol.  V,  p.  32). 

25)  ?  Eisenmasse  vom  Senegal  (P.  No.  90).  Es  finden 
sich  mehrere  Fragmente  davon  am  oberen  Senegal  in  Afrika, 
besonders  im  Lande  Siwatik  und  im  Lande  Bambuk.  Diese 
Eisenmassen  sind  in  Europa  bekannt  geworden  durch  die 
BeisebescfareibuDgen  von  Compagnon,  durch  das  Lehr- 
buch der  Krjstallographie  tod  Romede  l'Isle  (III,  p.  166) 
und  von  Wallerius  (Mineralogia  1778  p.  233),  durch 
Forster's  Beiträge  zur  Länder-  und  Völkerkunde  Th.  I, 
S.  61  und  durch  Golberry  in  seinen  Fra^men«  d'un  voyage 
en  Afrique  (1802)  /,  p.  291  (Chladni  a.  a.  O.  S.  334). 

Die  Stücke  müssen  über  eine  sehr  grofse  Strecke  ver- 
breitet seyn,  da  die  Eingebornen  schon  seit  langer  Zeit 
Gefäfse  aus  ihnen  verfertigen.  Es  ist  nach  Partsch  (Partsch 
a.  a.  O.  S.  135)  derbes  und  dichtes  gediegenes  Eisen,  an 
welchem  nur  sehr  selten  eine  geringe  Eiumengung  von 
Schwefelkies  und  keine  Höhlungen  wahrzunehmen  sind; 
die  Widmanustaedtenschen  Figuren  treten  wenig  oder 
gar  nicht  hervor.  Nach  einer  Analyse  von  Howard  ent- 
hält die  Masse  5  Procent  Nickel. 
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lY.      In     Amerika. 
I.     In  Grönland. 

26)  ?  Eisenmasse  von  Grönland  iu  einer  »SowalUka 
genannten  Gegend  an  der  nördlichen  Küste  der  Baffinsbai 
unter  76°  22' n.  Br.  und  58°  w.  L.  von  Greenw.;  sie  ist 
bekannt  seit  1819  durch  die  Reise  des  Capit.  Boss.  Es 
sollen  sich,  nach  der  Aussage  der  Eskimo's,  noch  mehr 
Stücke  solcher  Massen  in  jenen  Gegenden  finden.  Das 
spec.  Gew.  ist  =  7,72  nach  C.  Rumler;  die  Masse  gehört 
somit  zu  den  schwereren  (Partsch  a.  a.  O.  S.  135). 

2.     In  den  Vereinigten  Suaten  Nordamerika's. 

(Ueber  alle  die  in  dieser  Abtheilung  enthaltenen  Meteoreisenfalle  yergl. 
man  zu  näherer  Belehrung  Stil.  Joum.  2  S,  VoL  IV,  jp.  74  —  88.) 

27)  ?  Eisenmasse  im  Bezirke  (Countj)  Walker  {Ala- 
bama), beschrieben  von  Troost  (Sill.  Joum.  Bd.  49,  S.  344). 
Die  ganze  Masse  ist  erst  seit  1839  oder  1840  bekannt; 
sie  wiegt  1165  Pfund,  ist  ohne  Höhlung  und  zeigt  auch 
keine  Widm an nstaedtenschen  Figuren,  was  ihren  Man- 
gel an  Nickelgehalt  documentirt.  Und  in  der  That  hat 
auch  die  Analyse  ergeben,  dafs  diese  Masse  eine  beinahe 
reine,  gediegene  Eisenmasse  ist:  Eisen  99,89  und  Spuren 
von  Kalk,  Magnesium  und  Aluminium.  Das  spec.  Gew. 
=  7,265. 

28)  ?  Eisenmasse  von  Scriba  im  Bezirk  Oswego  (New 
York)j  gefunden  i.  J.  1834  und  beschrieben  von  S hepar d 
i.  J.  1841  (Sill.  Journ.  Bd.  40,  S.  366).  —  Diese  Masse 
gehört  ebenfalls  zu  denen,  welche  aus  reinem,  homogenem 
Eisen  bestehen,  und  ähnelt  auch  in  vielen  andern  Stücken 
dem  vorigen,  so  dafs  man  auch  ihr  einen  meteorischen  Ur- 
sprung zuschreiben  mufs,  obwohl  ihr  sonst  alle  die  Stoffe 
fehlen,  deren  Dasein  einen  aufser- tellurischen  Ursprung 
aufser  Zweifel  setzen.  —  Beide  Massen  (27  u.  28)  sind 
homogene  dehnbare  Körper;  vorliegende  Masse  hat  ein 
spec.  Gew.  von  7,5  und  besteht  aus: 
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Eisen 99,68 

Kieselerde       .     .     .       0,20 
Kalkerde  u.  Thonerde   0,09 

99,97.^ 

29)  ?  Eisenmasse  von  Babbs-Mill  im  Bezirke  Green 
{Tennessee),  gefunden  im  Jahre  1842  und  beschrieben  von 
Troost  i.  J.  1845  (Sill.  Journ.  Bd.  49,  S.  342);  sie  be- 
steht aus  zwei  Fragmenten  von  resp.  12  bis  13  und  6  Pfd. 
Die  bei  anderen  Meteoreisenmassen  gewöhnliche  Eisen- 
kruste ist  hier  durch  breite  Flecke  von  dünner,  gelblicher 
Ocker  -  Incrustation  ersetzt.  Die  Masse  ist  vollkommen 
dicht  und  zeigt  polirt  eine  hellere  Färbung,  als  die  des 
Stahles;  auch  treten  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  über- 
all statt  der  krjstallinischen  Figuren  kleine  weifsliche  Fleck- 
chen über  die  ganze  Oberfläche  zerstreut  hervor.  Diefs 
zeigt  einen  bedeutenden  Nickelgehalt  an,  und  in  der  That 
fand  Troost  die  Zusammensetzung  der  Masse  aus: 

Eisen     87,58  und  Shepard  sogar:  85,30  Eisen 
Nickel    12,42;  spec.  Gew.  =7548    14,70  Nickel 

100,00.  nebst    Spuren    von 

Calcium,  Magnesium 
und  Aluminium. 

100,00»). 

30)  ?  Eisenmasse  von  Claiborne  (nicht  Clairborne)  im 
Bezirke  Clarke  (Alab.)  P.  No.  92,  gefunden  1834  und  be- 
schrieben 1834  von  Jackson  (Sill.  Journ.  Bd.  34,  p.  332). 
Die  ganze  Masse  wiegt  40  Pfd.  und  besteht  nach  Jack- 
son aus: 

Eisen 66,560 

Nickel     ....  24,708 

Chrom  u.  Mangan  3,240 

Silcium   ....  4,000 
Chlor       ....       1,480     spec.  Gew.  =6,5 

99,988. 

1)  Nach  einer  neueren   Anaijse  von  "W.  S.  Clark   (Wochler  u.  Lie- 
big's  Annalen  der  Chemie  1852.  Hft.  6)  besteht  die  Masse  von  Babbs- 

Mill  aus:  Eisen 80,594 

Nickel 17.104 

Kobalt 2.037 

Unlösl.  Phosphonnetalle  .     .       0424 

99.859. 
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Seite  der  Masse  ist  flach,  die  andere  {z^ebogen  and  tropfen- 
fthnlicb.  (Sill.  Journ.  2.  S.  Bd.  IV.  S.  74  ff.). 

33)  ?  Eisenmasse  von  Texas  (am  Red  Rieer  im  Staate 

Louisiana,  100  Meilen  oberhalb  Natchitoches).  P.  No.  79. 

—  Diese  merkwürdige  Masse  ward  1808  von   dem  Capit. 

Anthony   Glass   in    dem   Gebiete   der  Hietam- Indianer 

entdeckt,  welche  sie  als  einen  Gegenstand  der  Verehrung 

ansahen;    zwei   Gesellschaften   von   Speculanten  forschten 

nach  ihr,    und  die   eine   brachte  sie  nach  New- Orleans; 

dort  beschrieb  sie  Bruce  (1810)   als  3'  4''  lang,  und  2' 

4^"  breit.     Die  Indianer  wollten  in  der  Nähe  noch   eine 

kleine  Masse  kennen;   man  hat   aber  keine  Stücke  mehr 

gefunden.    Das  ursprüngliche  Gewicht  wird  auf  3000  Pfd. 

angegeben.     Shepard   bestimmt   es   aber  auf  1635  Pfd.; 

das  Mittel  mehrerer  chemischen  Analysen  giebt   folgende 

Zusammensetzung  (Sill.  Amer.  Journ.  2.  S.  Bd.  U,  S.  370): 

Eisen 90,911 

Nickel    .......       8,462       spec.  Gew.       =7,4 

Uni.  Phosphorverbindungen     0,500       n.  Rumler      =7,8 

99,873. 

34)  ?  Eisenmasse  von  Burlington  im  Bezirke  Oisego 
(N.  Y.),  gefunden  i.  J.  1819  von  einem  Pächter  und 
beschrieben  von  Prof.  Sillim.  jun.,  1844  (Sill.  Amer. 
Journ.  Bd.  46,  S.  401).  Die  Masse  wog  ursprünglich 
150  Pfd.,  und  zeigte  bei  Behandlung  mit  Säure  eine  dem 
krjstallisirten  Zinn  ähnliche  Erscheinung  des  »moiräe  me- 
tallique.<<  Sie  ist  so  hart,  wie  keine  andere  in  N.  Amerika. 
Rockwell  giebt  an,  dafs  sie  aus  92,29  Eisen  und  8,146 
Nickel  bestände.     Shepard's  Analyse  dagegen  ergab: 

W.S.  Clark  fand  (I.  c.) 

Eisen 95,200         Eisen     ....     89,752 

Nickel 2,125         Nickel   ....       8,897 

Schwefel  u.  Verlust       2,175         Kobalt  ....       0,625 
Unlöslich       .     .  0,500         Mangan  u.  Kupfer  ? 

100,000.        Uni.  Phosphormet.      0,703 

99,799. 

Die  unter  den   letzten  6  Nummern  (29  bis  34  incl.) 

angeführten   Meteoreisenmassen   zeichnen  sich   alle  durch 
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unprGD^idie  Gewicht  ist  onbekaDOt,  da  die  Sdimiede  der 
Umgegend  sich  Stöcke  daTOo  zo  ihrem  Gebrauche  los- 
sdilagen.  Sie  ist  derbes  and  dichtes,  gedi^eiies  Elisen;' 
die  polirten  Flächen  zeigen  die  Widmaonstaedten'schen 
Figuren  sehr  deutlich;  das  spec  Gewicht  betragt  nach 
C.  Rumler  7,67.  Shepard  hat  ans  seiner  Analjrse  ge- 
funden: 

Eisen.     .     .    92,750 

Nickel      .     .      3,145 

Magnetkies  .       0,750 

96,645. 

38)  ?  Eisenmasse  von  Ckurikago  im  Bezirke  Smüh 
(Tetm.)j  bekannt  seit  1844  und  beschrieben  1846  von 
Troost  (SilL  iimer.  Jonrn.  2  S.  Vol.  II,  p.  356);  die 
Blasse  wog  280  Pfd.;  sie  ist  ebenfalls  derbes  und  dichtes, 
gediegenes  Eisen  mit  nur  wenigen  Kiystallen  an  der  Ober- 
fläche; an  einem  abgetrennten  polirten  Stucke  von  39  Pfd. 
zeigten  sich  die  Widmannstaedten'schen  Figuren  auf  die 
ausgezeichnetste  Weise.  Die  Hasse  hat  keine  heterogenen 
Einmeugungen  und  enthält  nach  einer  oberflächlichen  Ana- 
lyse Nickel  in  grofser  Menge.  — 

39)  ?  Eisenmasse  vom  Bezirke  Jackson  (Tenn.)  be- 
schrieben 1846  von  Troost  (Sill.  Amer.  Joum.  2  S. 
Vol.  II,  p.  356);  die  in  dessen  Besitz  beBndliche  Masse 
wiegt  15  Unzen  und  ist  eine  Zusammenhäufung  von  gro- 
fsen  Krjstallen,  Octaedern  und  Tetraedern,  die  aus  wei- 
chem, schmiedbaren  Eisen  bestehen.  — 

Als  zu  dieser  Gruppe  gehörig  können  noch  betrachtet 
werden  : 

40)  ?  Eisenmasse  vom  Bezirke  Grayson  (Virginia). 
beschrieben  1842  von  Rogers  (Sil!.  Amer.  Journ.  Bd.  43* 
p.  169);  er  fand  darin  6,15  Proc.  Nickel. 

41)  ?  Eisenmasse  vom  Bezirke  Roanoke  (Virg,)  Ro- 
gers fand  iu  ihr  u.  A.  Chlor  (Sill.  Amer.  Journ.  Bd.  43, 
p.  169). 

42)  ?  Eisenmasse  von  Franconia  (New  -  Hampshire), 
welche  nach  F.  Dana  gediegenes  Eisen  ist  (Sill.  Amer 
Journ.  2  S.  Vol.  V.  p.  87). 
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leicht  die  Verschiedeoheit  der  Sa(seren  Oberfläche  dadurch 
erklSreo,  dafs  man  (mit  Beinert)  annimmt,  daCs  die  ab- 
geplattete Seite  der  Masse  durch  nachwirkenden,  —  die 
oonvexe  mit  ihren  Höhlungen  durch  entg^enwirkenden 
Druck  der  Erdatmosphäre  auf  die  glühende  Dunstatmo- 
qihSre  des  Meteors  entstehen. 

An  einer  Stelle  der  Oberfläche  befinden  sich  in  der 
Höhlung  einige  gelbliche,  olivinartige  Körner;  überhaupt 
hat  die  ganze  Oberfläche  eine  äufserst  vesiculäre  Structur; 
die  Höhlungen  haben  einen  Durchmesser  von  ^%  bis  -^  Zoll; 
je  tiefer  man  in  die  Masse  eindringt,  desto  kleiner  werden 
die  Höhlungen,  so  dafs  vielleicht  im  Innern  die  Masse 
vollkommen  dicht  ist.  Die  Stellen  der  Oberfläche,  deren 
Structur  nicht  zu  blasig  ist,  zeigen  höchst  ausgezeichnet 
die  Widmannstaedten'schen  Figuren.  —  Shepard  findet 
hierin,  sowie  in  der  blasigen  Structur  der  Oberfläche  eine 
Aehnlichkeit  mit  der  Bitburger  Masse. 

Das  spec.  Gew.  nach  Shepard  :=7,32  und  die  Zu- 
sammensetzung: 

Eisen  mit  Spuren  von  Chrom   u.  Kobalt    98,19 

Nickel 0,23 

Kohleostoffhaltige  unlösliche  Materie  1,58 

100,00. 
Die  olivioartigeu  Körner  besteben  aus  Kieselerde,  Kalk, 
Magnesia  und  Eisenoxjd.  ') 

45)  ?  Eisenmasse  von  Lockport ^  gefunden  1818  und 
beschrieben  von  Si  11  im  an  jun.  (Sill.  Amer.  Jouru.  Bd.  48 
p.  390);  sie  besitzt  krystalliuische  Structur  und  schliefst 
weifse  und  gelbe  Kiese  ein;  ihr  spec.  Gew.  ist  =7,32. 

Olmstcd  ]un.  hat  schon  früher  eine  Analyse  dieses 
Meteoreisens  gegeben  (I)  (Slllim.  Amer.  Journ.  Bd.  48, 
p.  388);  später  auch  B.  Silliman  jun.  und  S.  Hunt  (II) 
(Sill.  Amer.  Journ.  2  S.  Vol.  II.  p.  376). 

1)  Nach  ri'rtär  neueren  Analyse   von  W.  S.  Clark   (Woehler  etc.  Ann 
1852.  1).  VI.  p.  367)  enlhalt  diese  Masse: 

KUm  ....  93,225  Siliclum  ....  0,501 
Nidk«!  u.  Kobalt  10,236  Schwefel  ....  0,543 
Mftlignn     ...           ?                   Phosphor  ....  ? 

Kupfer  u.  Zinn         0,099  Graphit     .     .     .     , 4,765 

"99^369; 
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p.82).  Das  Stück,  welches  seiner  Untersachang  vorlag, 
wog  21  Unzen;  wahrscheinlich  ist  es  nur  ein  Theil  einer 
weit  grödseren  Masse;  die  Structur  ist  durchgängig  krj- 
stallinisch;  die  Masse  ist  von  Adern  von  Magnetkies  durch- 
zogen und  ähnelt  überhaupt  sehr  der  folgenden  No.  (47); 
sie  enthält  ebenso,  wie  diese,  noch  einige  rundliche,  un- 
regelmäfsige  Körnchen  einer  graphitartigen  Materie,  und 
in  dieser  wieder  einige  Partien  von  Magnetkies.  Das  spec 
Gew.  ist  ^7,261  und  die  Zusammensetzung  nach  She- 
pard: 

Eisen 96,04 

Nickel 2,52 

Unlösl.  Materie  u.  Verlust       1,44 

100,00. 

47 }  ?  Eisenmasse  von  Casby  -  Creek  im  Bezirke  Cocke 
(Tenn.)  beschrieben  1840  von  Troost  (Sillim.  Amer. 
Journ.  Bd.  38,  p.  250)  und  1842  und  1847  von  She- 
pard  (Sill.  Amer.  Journ.  Bd.  43,  p.  353  u.  2  S.  Bd.  IV, 
p«  83).  Die  diese  silbei^länzende  Masse  auffindenden  Per- 
sonen versuchten  Anfangs,  in  ihrem  Wahne,  Silber  in  ihr 
zu  entdecken,  sie  mit  dem  Hammer  zu  zerstören ;  als  ihnen 
diefs  nicht  gelang,  liefsen  sie  sie  lange  Zeit  auf  dem  Felde 
liegen  und  bearbeiteten  sie  sodann  abermals  mit  Meifsel 
und  Hammer,  und  trennten  endlich  einzelne  Fragmente 
davon  ab ;  hernach  brachte  man  die  Masse  in  eine  Schmiede 
und  verarbeitete  sie  zu  vielen  Geräthschaften.  Die  Masse 
soll  ursprünglich  20  Centner  g^ewogen  haben,  und  es  sind 
von  ihr  nur  noch  kleine  Splitter  übrig  geblieben!  So  hat 
menschliche  Habgier  und  Unwissenheit  einen  der  köstlich- 
sten Schätze  der  Wissenschaft  muth willig  zerstört!  — 

An  demselben  Fundorte  der  grofsen,  ersten  Masse  ward 
später  von  einem  Soldaten  eine  zweite  von  112  Pfd.  Ge- 
wicht entdeckt;  dieses  Stück  ist  im  Besitze  von  Dr.  Troost; 
es  ist  derbes  und  dichtes  gediegenes  Eisen  mit  wenig  Mag> 
netkies  aber  mit  viel  Graphit  (nach  Troost)  gemengt. 
Das  spec.  Gew.  beträgt  nach  C,  Rumler  7,26  (Partscb 
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1828  von  Shepard  als  gediegenes  Eisen  beschrieben 
(Sill.  Amer.  Journ.  Bd.  14.  p.  183)  mit  einem  geringen 
Gehalte  von  Arsenik;  sie  gleicht  der  vorigen  an  Structur 
und  Farbe,  Härte  und  Glanz;  ihr  spec  Gew.  ist  =6,915. 

52)  ?  Eisenmasse  im  Bezirke  Oisego  (N.  Y.),  die  kleinste 
unter  allen  bekannten  Eisenmassen;  ihr  Gewicht  beträgt 
nur  276  Gramme;  ihre  Gestalt  ist  tropfenähulich  und  ihre 
Structur  blättrig;  auch  ist  die  Masse  sehr  hart  und  es  fin- 
den sich  in  ihr  kleine  (oft  mikroskopische)  Kömer  von 
Magnetkies.  Die  chemische  Analjse  ergab  in  dieser  klei- 
nen Masse  die  Anwesenheit  von  Eisen,  Kupfer,  Nickel, 
Kobalt,  Schwefel,  Kohle,  Zinn  (?)  und  Chrom  (?)  — 

3.     In  Mexico. 

53)  ?  Eisenmasse .  von  ZaaUecas,  P.  No.  87,  den  Ein- 
gebornen  seit  undenklichen  Zeiten  bekannt,  den  Europäi- 
schen Gelehrten  aber  erst  seit  1804  durch  Sonneschmidt's 
Beschreibung  der  vorzöglichsten  Bergwerksrevicre  in  Mexico 
oder  Neu -Spanien  S.  192  u.  288;  man  schätzt  das  Gewicht 
dieser  Masse  auf  30  Centuer;  die  Masse  selbst  ist  4^Fufs 
lang  und  H  Fiifs  breit  und  heifst  in  der  Volkssprache 
»la  piedra  di  ßerro.«  Die  eine  Seite  war  flacher,  als  die 
andere  (ähnlich  wie  bei  den  Massen  von  Brauuau  und 
Hommonej-Crcek).  Sie  ist  derbes  und  dichtes  gediegenes 
Eisen,  in  welches  nach  Burkart  (Aufenthalt  und  Reisen 
in  Mexico  in  d.  J.  1825  bis  1834  Bd.  1.  S.  389)  eine  ganz 
ungewöhnliche,  durch  die  ganze  Masse  zerstreute  Menge 
von  Magnetkies  (und  auch  Schwefelkies)  in  meist  rundli- 
chen Partien  eingewachsen  sich  befindet.  Sonneschmidt 
beschrieb  sie  ohne  alle  Beimengungen,  und  Alex.  v.  Hum- 
boldt hielt  sie  ihrer  äufsern  Gestalt  nach  für  ähnlich  der 
Pallas -Masse.  Die  Widmaunstaedten'schen  Figuren  zeigen 
sich  sehr  schwach,  weil  die  Säure  den  Magnetkies  zu  sehr 
angreift.  —  Das  spec.  Gew.  dieser  Masse  variirt  nach 
Sonneschmidt  von  7>2  bis  7,625,  Burkart  bestimmt 
es  zu  7,5  und  C.  Rumlcr  zu  7,55  (Partsch  a.  a.  O. 
S.  151).  — 
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durch  Chladni  (Cbladui  a.  a.  O.  S.  339).  Das  Eisen 
ist  so  reiD  uud  gediegen,  dafs  man  nach  Chladni  Nichts 
weiter  nötbig  hat,  als  Erhitzung,  um  Alles  daraus  zu  schmel- 
zen. Die  Indier  der  Umgegend  gebrauchten  es  auch  zur 
Verfertigung  Von  allerlei  Geräthschaften.  Das  spec  Gew. 
ist  nach  Rumler  =7,72. 

57 )  ?  Eisenmasse  aus  der  Sierra  blanca,  3  Meilen  von 
Villa  nueva  di  Huaxuquilla;  es  sind  dort,  wie  die  Gaz.  di 
Mex.  meldet,  einige  Klumpen  von  gediegenem  Eisen  ge- 
funden worden,  von  2ü  bis  30  und  mehr  Centner  Gew. 

4      lo  Sud-Araerik». 

58)  ?  Eisenmasse  von  Rasgatäy  nordöstlich  von  Sa.  Fe 
de  Bogota,  in  der  Nähe  der  Salinen  von  Zipaquina  in  der 
Republik  Neu  Granada,  P.  No.  88,  gefunden  im  Jahre  1810 
und  bekannt  seit  1823  durch  Mariano  di  Rivero  und 
Boussingault  (^Ann,  de  Chim.  et  de  Phys.  1824).  Es 
scheinen  mehrere  Stücke  einer  und  derselben  Masse  vor- 
handen gewesen  zu  seyn;  die  beiden  gröfsten  wogen  73 
uud  39  Pfd.  Die  Masse  ist  ebenfalls  derbes  und  dichtes 
gediegenes  Eisen ;  Schwefelkies  füllt  einige  Höhlungen  aus. 
Die  Analyse  von  Boussingault  ergab  einen  nicht  unbe- 
trächtlichen Nickelgehalt  (Ann,  de  Chim.  a.  a.  O.);  nach 
Partsch  aber  haben  die  Wiener  Analysen  derselben 
Massen  keinen  Nickel  nachweisen  können  (Partsch  a.  a. 
O.  S.  128).     Das  spec.  Gew.  ist  =7,6.  ') 

59)  ?  Eisenmasse  von  Santa  Rosa  in  Columbien  (Neu- 
Granada),  nach  Partsch  ganz  der  vorigen  Masse  ähnlich 
(Partsch  a.  a.  O.  S.  128). 

60)  ?  Eisenmasse  von  Atacama  (bei  dem  Dorfe  San 
Pedro,  20  Legua's  von  dem  Hafen  Cabi)a  entfernt,  in  der 
Republik  Bolivia  {Peru'),  an  der  Gränze  von  Chile,  P. 
No.  70,  seit  1827  bekannt;  aufser  der  3  Centner  schweren 
Hauptmasse  sollen  noch  viele  kleinere  Stücke  zerstreut 
herumliegen.  Partsch  beschreibt  diese  Masse  folgender- 
mafsen  (Partsch  a.  a.  O.  S.  85): 

»Ein  Gemenge  von  gediegenem  Eisen   mit  einem  glei- 

1 )  s.  Anliang  zu  dco  Mctcoreiscuiuasscii. 
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Ebenso  enthalt  nach  einer  Analyse  Ton  Wollaston  die 
Masse  von  Bahia  i  Proc  Nickel  (die  von  Bohnmilitz  4,01). 
Ihr  spec  Gew.  ist  nach  Martins:  7,73  nach  Bnmier: 
7,48. 

63)  ?  Eisenmasse  von  Tucuman  (15  Meilen  von  Oiumpa 
im  Staate  San  Jago  del  Estero  der  Argentinischen  Repu- 
blik La  Plata)  P.  No.  89.  Diese  Masse  wurde  von  Don 
Miguel  Rubin  de  Celis  i.  J.  1783  gefunden  und  seit- 
dem erst  bekannt  (Philos.  Transad,  f.  1788);  sie  ward 
auf  300  Centner  Gewicht  geschätzt;  sie  ist  derbes  und 
dichtes  gediegenes  Eisen  mit  gröfseren  oder  kleineren  Höh- 
langen, welche  ganz  oder  theilweise  mit  Schwefelkies  aus- 
gefOllt  sind.  Howard  und  Proust  haben  Nickel  darin 
gefunden;  ersterer  sogar  10  Proc;  spec  Gew.  =7,54  bis 
7,64.  Im  Allgemeinen  hat  die  Masse  grofse  Aehnlichkeit 
mit  der  vom  Senegal. 
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üebersichts  -  Tabelle 

der  in  die  verschiedenen  Monate  des  Jahres  fallenden  Elr- 
schciuungen  von  Feuermeteoren  und  Meteoriten.  ') 

(AnhaDg  suni  X.  Nachtrag.) 


Feiierk. 


Fpiicrnjclcore. 

Slrrnscliniip- 
pcoscliauer. 


Bemerk. 


Jal 


ir. 


Meleorite. 


Ort. 


Bemerk. 


587.  I 
745.1 

(849.2) 
(1446.27) 

(1529  9) 
1537.  16 
(1551.28) 
(1556  11) 
( 1560.  30 ) 
(1570.  10) 


1648.8 
1648.  10 
1651.7 
1661.20 

1676. 24 


1690.2 


1700. 7 
1717.4 
1721.26 
1723  6 
1 726. 1 
1745.  13 
1756.2 

—  15 

—  21 

—  26 
1761.  26 
1763.  13 
1763. 15 


765  8 


1665.9 


1717.4 


Januar. 

alt.    Sil) 

a.  St. 


1496.  26 


1583.9 
1622. 10 


Gcitcna   (Ti Alien) 


(1686.31) 
(1690.2) 
1697.  13 


1776.  ? 


Abruuen  (flal.) 
Dcvonsliire 
(Knglan(t) 


Raiidlen 
(Schlesien) 

Jena 

(Thüringen) 

Siena  (Italien) 


Italien 


(ndW) 


1)  Wo  keine  weitere  Reseicbnun^  steht,  ist  da«  Datam  itemem  Stil»,  oder  Back  dem 
Krep>riaB.  Kalender  genommen.  • 

2)  Einige  «iek  ans  dieser  Tabelle  in  Besn^  anf  die  PerioJieiiUi  der  Feaermeteore  er- 
gebende  Bemerknagen  bebalte  icb  einer  spSteren  Mittbellnng  ror.  D.Verf. 
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Feuerk. 


Feaermeteore. 

Stcraachnop- 
penjchancr. 


Bemerk. 


Jahr. 


Meteorite. 


Ort. 


Bemerk. 


1785. 10 
1793. 13 


1803.21 
1810. 2 

1812. 28 

—  30 
18ia  27 
1814. 27 
1816. 8 
1818. 18 

—  28 
1822.11 

—  14 

—  25 
1823.24 
1824. 13 
1825.2 

1825.17 

—  24 
1828. 18 
1831. 1 

—  12 

—  28 
1832.2 
1»34.30 

1835.13 

—  18 

—  23 
1836. 12 
1837.5 

1838.2 

1839.6 

—  12 

1840.  8 
1843.2 
1844. 20 

—  25 

1845. 16 


Januar. 


1825.2 


1835:2 


1838.2 
1839.2 


1840.  2 


1844. 26 


zwei 


imal 


1796.4 
(1803  21) 

1810. 7 


1824. 13 
1825. 16 


Belaja  Zerkwa 

(Russl.) 

Schlesien 


Gas  well 
(N.- Amerika) 


(Stemschn. 
materie.) 


Arenazxo  (Ilal.) 
Hindostan 


1835.  18    Lobau  (LaiMiu) 


1837. 15 

1838.2 
1839.2 


Ungarn 
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Feaerk. 


Feaermeteore. 

Stemschnup- 
penschauer. 


Bemerk. 


Jahr. 


Meteorite. 


Ort. 


Bemerk. 


1845.21 

—  27 
~     31 

1846.16 

1847. 6 

—  10 

1848.  2 

—  II 
-.  12 

—  19 

—  20 

—  21 

—  26 

—  27 
1849.9 

28 

1850.  8 

—  30 


Ja  i 

mar. 

1845.31 

3  Feuerk. 

(1846.16) 

1847. 10 
—    Ilu.l5 
1848. 2  b.  4 

1849. 18 

1850. 30 

in  Summa: 
85  Fk. 

Frankreich 


Feuersbr. 


(741   ?) 

763  ? 
(807.26) 
(808.24) 
(836  P) 
(838.21) 
(839  ?) 
(912.  7) 
913.8 
(918.7) 
(919.7) 
(930.24) 
(937.20) 

(1104  ?) 
1106. 19 
1307. 24 


in  Summa: 
15  Met. 


Feb 


r  u  a  r. 


(836?) 
(838.21) 
(839  ?) 
(912.7) 

(918.7) 
(919.7) 

(937.20) 
1095. 24 
(1104  ?) 
1106  19 
(1307.24) 
(1545  ?) 
(1546.10) 
1584. 19 
1643  6 
1647. 18 

1660. 23 
1671.27 


Poggend.  Ann.  ErgSnzuDgtbd.  lY. 


a.  St. 


a.  St. 


1647. 18 


1671. 27 


Zwickau 
(Sachsen) 

Ortenau 
(Schwaben) 


27 
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Sterofcluiop- 
peoscluiacr. 


Jahr. 


Mctooriie. 


Ort. 


1676. 21 
1678.6 

1719. 22 
1722.1 
1726  4 

1740. 23 
17&0.9 
1754. 26 
1756  28 
1757. 18 
1757. 26 
1772. 10 
1778  ? 


1805.1 

1806.11 

,191L18 

1815. 14 

1818. 6 

—  15 

1819. 2 
1821. 12 
1822.6 

—  7 

—  9 
1824.3 


1825.3 

—  4 

—  7 


1826. 14 

1828. 11 
1830.  15 

1832.7 
ifVU  4 


F  e  b  r  a  a  r. 


(xwei) 


(zwei) 


kl678.6) 


1785. 19 
1796. 19 


1814.3 
1815  18 


1824. 18 


1825. 10 


1827. 27 
1830.15 


Frankfurt  a.M. 


Eichstadt 

(Deutschi.) 

Portugal 


JLMmoA 
Hmdostan 


Irkutsk 
(Sibirien) 


NaDJemoy 
(Maryland) 

Uiodostan 

Biccsler 


* «    ' 
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Feuerk. 


Feuenuetenre. 

Stemschnap- 
penjchaDer. 


Bemerk. 


Jahr. 


Meteorite. 


Ort. 


Bttnerk. 


1839. 13 

1840. 6 
1840.8 


1841.25 

—  27 
1842.9 

—  19 

—  20 

1843. 1 

—  5 
1844. 8 

—  12 

—  18 

—  20 

1845. 17 

1846. 10 

—  11 

—  21 

1847. 11 

—  21 

1848. 2 

—  7 


1848. 22 
1849.10 

—  19 

—  24 

28 

1850.  3 

—  5 

—  10 

—  11 

—  13 

—  22 

—  26 


590  ? 
(673  .?) 


1840. 8 
1841. 19 
—    23 


1845. 5 


1848. 20 


1850.  I3u.l4 


Februar. 

1839. 13 


(zwei) 


mehrere 
inSiiroraa: 
88  Fk. 


1841. 25 


1847.  25 


1848. 15 


590  7 


März. 

? 


in  grofs. 
Anz. 


28 


Little-Piney 
(Missouri) 


Chantelonp 
(Frankr.) 


Linn  (Jowa) 


Hindostan 


Feuersbr. 


in  Summa: 
15  Met. 


Italien 


27* 
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iTMlCFfe. 


f  dMmictcorc 

Stemachnap- 
pens^auer. 


BdDcrk. 


Jahr. 


Meteorite. 


Ort. 


Bemerk. 


(741  ?) 

(839.30) 
(842.6) 
(842.18) 
(861.10) 
(927  ?) 
1013. 16 
(1077  ?) 
(1138.8) 
1354.1 

1532.7 

1554. 9 
(1555.13) 

1564.1 
1583.2 

1618. 7 

1623. 10 

1646. 15 

1663.13 
1676. 31 
1706. 20 
1709.4 
1711.11 
1718.24 
1719. 19 

—  30 
1721.  M. 
1728. 29 
1731.3 

—  12 
1734. 13 
1746  8 
1756. 3 

1779. 8 
1794. 28 
1796.8 
1798. 12 


1807.6 


(741  ?) 
764  ? 
(8:39  30) 
(842.6) 
(842  18) 
(861.10) 
(927  ?) 


Mj 

irs. 

(1138.8) 

1491.22 

1583. 2 
1596. 1 

1636.6 

1654. 30 

(1718.24) 

(1721.M) 

(1731.12) 

(1796.8) 
1798.12 
1805  25 
1806. 15 

1807. 13 

1811. 12 

Mosul  (Arab.) 
Grema  (Italien) 


PiemoDl 
Ferrara 


Sagan  (Schles.) 
Funen 


Insel  Lethj 


Stuttgart 


England 


Ober  -  Lansiis 
Sales  (Frankr.) 
Doroninsk(Sib.) 
Alais  (Frankr.) 

Timoehin 
(Rufsland) 


(Blatreg.) 
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Feuerk. 


Feuermeteore. 

Sternschnup- 
peDschaucr. 


Bemerk. 


Jahr. 


Meleorite. 


Ort. 


ßemerk. 


1813.  8 
1813. 21 


1816.23 
1817.2 

—  18 

1818. 2 

1822. 1 

—  9 

—  16 

—  31 
1824. 1 

1830. 14 

1832. 15 
1833. 18 
1834. 10 
1835. 22 
1838.  17 
1840. 17 

1841.8 

—  15 

—  21 

—  22 

—  24 
1841.30 

(1842.18) 


1843. 20 
1845  10 
j  845. 29 
1846. 1 

—  10 

—  21 

—  22 

—  31 


1811.18 


1840. 22 


1841.21  u.  22 


1846. 22 

1847.  11 

—  12 

—  18 

—  24 

—  25 

—  27 


Mars. 


(1813.8) 
1813. 14 

1814.ADr. 


Brunn  (Mahren) 
Calabrlen 

Lontalaz  (FinL) 


(ident.  mit  1813  Decbr.  13) 


(1821.5) 


Pommern 


(1826.15) 


1841.22 


Lugano  (llal.) 


Grünberg  (Schi.) 


Baunili. 

Tabelle.  (  Pogg.  Aon.  Bd.  66,  S.  476) 
1843  ?  Blshupville 

(S.  Carolina) 


(1846.22) 


Frankreich 


Fcuersbr. 
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Feaerk. 


Feuemicteore. 

SterDschnup- 
penschaaer. 


Bcmfrk. 


Jahr. 


Meteorite. 


Ort. 


Bemerk. 


1847.28 
1848. 8 

—  9 

—  12 


1849.6 

—  19 

—  23 

—  26 
1850.6 

—  7 

—  17 


72.8 
793.  F. 
(840.2) 
(860.9) 
1000.4 
1039.6 
1093. 10 
1094. 10 
1095. 10 

1096  ? 

1097  ? 

1098  ? 
1118. 14 


1203. 1 
1203.3 


1547. 24 


(1628.27) 
1629. 14 

1662.26 
1664.  8 
1676.  8 
1688.17 
1692. 9 

1729. 19 


MSrs. 


1848. 27 
-     29 


iDSamina: 

84  Fk. 


In  Summa: 
23  Met. 


Ap 

ril. 

793  F. 
(840.2) 

1000.4 

1093. 10 
1094. 10 
1095. 10 
1095. 25 

1096  ?  (10) 

1097  ?  (10) 

1098  ?  (10) 

(1093.10)? 
(1094.10)? 

1122.16 
1123. 16 

a.  St. 

1545. 22  b.  25 

a.  St. 

(1540.28) 

1621. 17 
1628.  9 

1640.4 

(1715.11) 

Frankreich 


Ilindostan 
England 


Pommero 


423 


Feaermeteore. 

Meteorite. 

Stemschnup- 

Feucrk. 

penschauer. 

Bemerk. 

Jahr. 

Ort. 

Bemerk. 

April. 

» 

1730.  13 

• 

1750. 12 

1756.29 

1762. 30 

1763. 29 

1780. 11 

1780.11 

Breston  (Engl.) 

1786. 10 

1792. 18 

1795. 13 

GeyloD 

1800. 1 

w 

1800. 5 

1803. 20 

1803. 26 

1803.26 
1804. 5 

l*Aigle(Frankr.) 
Schottland 

' 

1804. 15 

1808. 19 

Parma    (Italien) 

1809. 9 

1812.10 

1812. 10 

Touloasc(Frkr.) 

1812. 13 

1812. 13 

Erxlebcn 
(Deulschl.) 

t 

1814.19 

■ 

1815.30 

1817.10 

(1817.17) 

ßaumh.  T.| 

1 

^ 

1817.27 

^  1 

1818. 11 

Volhynien 

'* 

1819.  F. 

Italien 

• 

(1820.5) 

? 

• 

1820. 18 

1821.28 

1822.9 

(zwei) 

1823.2 

—     6 

~     9 

1824.17 

1826. 1 

i 

14 

! 

1832.11 

1 

1833. 19 

1838.  20 

1839.  19 

1840.  8 

1 
1 

1 

1840.28 

1841. 18.  b.  21 

i 

1842. 11 

i 
1 

1842. 26 

MUeua 
(Croatien) 

1843. 14 

I 
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Stcnucknap- 


Jabr. 


Ort. 


ApriL 


1844.3 
1814.11 
184».  24 
1847. 11 


184&6 

—  12 

—  18 


1848.30 
1849.4 

—  10 

—  13 

—  19 


1849.30 
1850.1 
—    21 


1847. 19  0.20; 
184a  1  I 


184a  23 
1848. 26b.30! 


(zwei) 


1849.20 
1849. 25a.  261 


(swei) 
inSomnia: 
I    83  Fk. 

Mai. 


inSummai: 
17  Met. 


(842.6) 

925.2 
(965.18) 


1325.22 

(1379.26) 

1499. 21 

(1543.4) 
1547  ? 


am  13 


965.18 


1649.11 
(1652  ?) 


1680.22 
1682  ? 
1684. 19 
1687. 22 


1164  ? 


Sachsen 


(1379.26)        Hannover 
1520  ?     ! 


1552.  19 


1561. 
1580. 


17 

27 


(1652  ?) 


1677. 
1680. 


28 
18 


Arragonien 


Deutschland 

(Schleusingen) 

Torgau 

Göüingen 

Italien 

Sachsen 
London  (Engl) 


Eisen- 
masse. 


(Stemschn 
Materie.) 
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Feuerk. 


FeuermelefKre. 

Stemschnup- 
penschaaer. 


Bemerk. 


Jahr. 


Meteorite. 


Ort. 


Bemerk. 


1710.17 
1728.30 


1744.  7 
1744. 27 
1751. 26 
1759. 4 
1760. 10 
1776. 12 
1785. 31 
1791. 17 

1808. 21 

—  22 
29 

1811.15 
1815. 10 

—  14 

1819.5 
1820. 10 

1821. 16 
1823. 2 

—  20 

—  23 


1827. 21 


1832. 20 

—  31 

1833. 20 
1834. 15 
1837. 5 
1838. 18 
1839.7 
1840. 13 

—  23 

—  31 
1841. 13 

—  16 


1706. 12 


1737  ? 


MaL 

1698. 19 


1833.1 


1839.7 


(zwei) 


(1737.21) 


1751. 26 


1791. 17 
1806. 17 

1808.22 


1820. 22 


1824. 14 
1825. 12 
1826. 19 
1827. 9 

1828  ? 
1829. 8 


1837. 5 


Bern 


Adriat  Meer 


Agram 


Toscana 
England 

Sunnern  (Mäh- 
ren) 


Ungarn 


Irkutsk  (Sibir.) 
England 
Sibirien 
Nash  viile  (Ten- 
nesee) 
Rufsland 
Forsyth  (Geor- 
ge) 


Massachusets 


Euenmasf. 


Eisenmass. 


—     > 


* 

1 


l^      >» 


4:s3.  V 


A- 


n;# 


17 


u 


'-28 
18 


17 


ki'mi 


1847.31 

1818.3 
—    3 


(1528.29)       Aiitd)urg 
(DcDUclil.) 


Verum  (lul.) 
(Griccheol.) 
(DeulKhl.) 


(175».  13)      PrankreicL        Fcuenbr. 
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Feuerk. 


FeacnDCt6ore« 

Stemschnup- 
pentchauer. 


BeiDcrit* 


Jahr. 


Meteorite. 


Ort. 


Bemerk. 


1794. 16 
1801. 19 
1808.4 


1777. 17 
1799. 15  b.  20 


1812. 18 
1815.12b.l8 
1817. 12b.  15 

—  17 

—  22 


1820.30 


1822. 3 

—  9 

—  13 

—  17 

—  19 
1824. 9 


1832.  23 
—    29 
1834.7 

1835. 13 
1836. 10 
1839. 6 


1841.9 

—  12 

—  14 
1842. 3 

—  12 

1843.21 

1844. 12 

1845. 13 

—  18 
(1845.28) 

1846. 3 


1839. 14  u.  15 


JanL 


1794. 16 

1805  ? 

1809.17 

1818  ? 
1819. 13 
1820.30 

1821. 15 
1822. 3 

(1822.13) 

(1822.17) 

1828.4 

1834. 12 

1840. 12 

1841. 12 

1843. 2 

ßauiub.  T. 

Siena  (Toacana) 

CoDstantinopel 

(Tfirkei)   . 

Meer:  75*25'W.L. 

-+-30«58'N.Br. 


Seres  (Maced.) 

JoDsac  (Fraokr.) 

Lizoa 

(Litthauen) 

Juveaas  (Frkr.) 

Angers  (Frkr.) 

Chriitiania 

(Norwegen) 

Catanea(Sicil.) 


Richmond 
(Virginia) 


Hindostan 


Uden  (Belgien) 

Chäleau- Renard 
(Frkr.) 


Blaauw-Kapel 
(Holland) 


bitamin. 

MaMe. 
Feuersbr. 
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Feuerk. 


Feaermeteor«. 

Stemschnup- 
penidiancr. 


Bemok. 


Jabr. 


Meteorite. 


Ort. 


Bemerk. 


1846. 19 

—  20 

-  21 


1847. 29 

1849  16 

—  17 

—  25 

—  27 

—  30 

1850  1 

—  5 

—  10 

—  16 


1029.  F. 
1075. 18 
1093. 31 


(1554.24) 
1566. 17 


1666. 17 
1686. 19 
1708. 31 
1730  17 
1738.13 
1750. 16 
—  22 


1847. 17 
1847. 21a.  22 

184a  21 

1849. 16 
—     17 


Juni. 
(1846.7) 


in  Summa: 
50  Fk. 


Juli. 


820. 25  b.  30 
841.25b.30 

924. 25  b.  30 
933. 25  b.  30 
1029.  F. 


1243. 26 


1293. 26 


1635  ? 

1636  ? 


(a.  St.) 

(Aug.  5 
nach  n.St.) 


I.  St. 


a.  St. 


852  ? 


1 186. 8 
1198  ? 

1249. 26 


1581. 26 
1635.7 


Darmstadt 
(Deutschi.) 


in  Summa: 
22  Met. 


1753.3 


Arabien 


Mons  (Belgien) 
Frankreich 

Quedlinburg 
(Deutschland) 


Thüringen 
Italien 


Tabor(Böbm.) 
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Feafrk. 


Fenerraeteore. 

Sternschnap- 
pen schauer. 


1761.17 
1762.23 

1771.17 
1773. 29 
1776.11 
1782  ? 


1784. 30 

(1789  ?) 
1790. 24 
1797.  13 
1798.28 
1801  14 
1803.  4 

1803  ? 

1804  29 
1805.21 
1806. 17 
1808. 17 
1808. 29 
1809.29 
1810.  M. 

1811   ? 
1814.29 
1818.17 
1819.24 
1820. 19 

-  30 

1822. 28 
1823.  30 

1825.  28 
1826. 21 

-  29 

1832. 24 

1835. 17 

-  18 


Bemerk. 


Jahr. 


SuloontOt 


Ort. 


J« 

ilj. 
1755  ? 

1766.  M. 

1784. 12 
-  24 
1784.  26u.27 

1782  ? 

1785. 27 

1790. 24 
1803.4 

1810.  M. 
1811.8 
1811  ? 

1820  19 
1822. 19 

1831.18 
(1833.16) 

1839.  2a.3 

1835. 31 
1837. 24 

Italien 


Italieo 


Piemont 


Barbotan(Frkr.) 


East-Norton 
(Engl.) 


HMostan 

Burgos  (Span.) 

Heidelberg 


Karland 
Hambarg 


ToailU  (Frkr.) 
Sibirien 


Tennessee 
Uttgam 


JSeiuerft. 


(Siem- 
schn-Mat«) 


Feuersbr. 


(Eisenm.) 
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Feaerk. 


Feaenneleore. 

Stcroscbnop- 
pcntchiner. 


Bemerk. 


Jahr. 


Meteorite. 


Ort. 


Bemerk. 


1839.6 
—     11 

1840.26 
1841.4 

1841.20 


1842. 11 
—  31 

1843.7 


1844.10 

—  20 

—  24 

—  27 

—  31 
1845. 16 

—  29 
1846. 23 

1846. 29 

—  31 


1847. 14 


1848. 12 

—  13 

—  15 

—  18 

—  23 


1848.29 
1849. 10 

—  23 

—  27 

1850.1 


Juli. 


1839.6 


1840. 26 


1841.22 

—    28 


1843.3 

—  7 
-.    IIb.  13 

1843.21 

—  25 

—  29 


1846. 25  b.  30 


1847. 22  b.  25 
1848.6 


184a20b.24 
—    27  b.  31 


1849. 20b.  29 


(iwei) 


me 


brere 


1840. 17 


1841.17 


1843. 26 


1846  ? 
1847. 14 


Italien 


Italien 


Hindostan 


Ricbland 
(S.  Carol.) 
•    Braunau 
(Böhmen) 


Eisen  loass. 

(Seelns- 

gen?) 
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Feuerk. 


Feuerroeleore. 

Sternschnup- 
penschauer. 


Bemerk. 


Jahr. 


Meteorite. 


Ort. 


Bemerk. 


1850.4 

—  5 

—  6 

—  8 

—  9 

1850. 16 


(855 
(859 

871. 


?) 
?) 
10 


1353. 11 


( 1554. 
1618. 


5) 
F. 


1683. 
1685. 


1717. 
1723. 
1729. 
1730. 
1732. 
1733 
1738. 


12 
15 
22 


10 

22 

23 

20 

15 

? 

28 


1754. 
1773. 

1778. 
1779. 


15 

8 

26 

5 


1783. 18 


1785. 13 


JnlL 


1850. 12 
-  16 
1850. 25  b.  30 


(855  ?) 
(859  ?) 
871. 10 
911  ? 

(1165.8) 

1451.7 
1554.  5 

1635  ? 


in  Summa : 
82  Fk. 


1710. 10 
1716.18 


1741.8 
1742. 10 
1749. 15 


1781  8 

1784.  6 
—    9 


August. 


i.  St. 


1021   ? 


1618  F. 

1642.4 
1647  ? 
1650.6 


in  Summa : 
26  Met. 


(1785.13) 


Afriks 


Stejermark 

SufTolk  (Engl.) 

Westphalen 

Holland 


Frankfurt  a.M. 


Fcuenbr. 
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Feucrk. 


FeacriD  etcore« 

Stemsclioap- 
penschaner. 


Bemerk. 


Jahr. 


Meteorite. 


Ort. 


Bemerk. 


1787. 7 
1789.10 
(1792.28) 


1800.8 

1800.  M. 
1801.8 

1801.  F. 
1802.10 
1804.19 

1807.9 
1808. 15 
1809. 10 

—  28 


1812. 5 

-  23 
(1814.3) 

1816. 7 

-  13 
1817.  7 
1818. 3 

-  5 


1819.  6 
-  13 

1819. 20 


1821.20 

—  30 

1822.  6 

—  7 

1822. 1 1 

—  22 


1823.9 


1789. 10 


1798.9 

1799.10 

1800.8 

1801.8 


1806. 10 


1809. 10 


1811.10 


1813. 11 
1815. 10 


1818. 14 
1819.6 
—  13 


1820.9 


1822.  7 
-    9/10 

1823.5 
1823.9 


A  Q  g  a  s  t. 


Baamh.  T. 


mehrere 


Banmh.  T. 


(zwei) 


1792.27 
b.29 


1810.  M. 
1812.5 


Peru 


Tipperar j  (Irl.) 

Ghantonnay 
(Frankr.) 


1818.  10 


(1819.13) 


(1820.6) 


1822. 7 


1823.7 


Srooleosk.  Rufsl. 


Massachusets 


Ovelgdnne.  Finl. 


Persien 


Nobleboroagh 
(Maine) 


(Meteor- 
staub) 


(Stemschn 
Materie) 
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Feuerk. 


Feaermeicore. 

Sleroschnop- 
penadianer. 


Bemerk.  I     Jahr. 


BIdeorite» 


Ort. 


BcnNMm* 


1829. 14 

—  26 
1830. 12 
1831.10 


1833.10 
1834.10 

1836.20 
1837.5 

-  29 
1838.10 

1839.7 

-  26 


A'n  gast* 


1823. 10 

1823. 10 

—     12 

—    12 

—     15 

-     19 

-    22 

1824.  11 

1824. 12 

1825.3 

-    22 

—     ? 

1825    f 

1826. 3 

1826. 3 

-    8 

—    8 

-     10 

-     11 

—    11 

—    14 

—    14 

—    15 

—    15 

-     18 

—    26 

1827.  14/15 

1828.  10 


1831. 10 
1833.7 

—  9 

—  10 
1834.9 

—  10 
1835.8 
1836.8b  11 


1837. 8  b.  12 


1838  9  b.  12 

1839  1  b.  3 

1839.9  b.  11 


1840.1 
Poggeod.  Ann.  ErgSnsungsbd.  IV 


y 

(1824.23) 

mehrere 

1826   ? 

1827   ? 

mehrere 

(1828   ?) 
1829. 14 

iogr.  Ans. 

ingr.  Ans. 

in  gr.  Ans. 

1837    P 

Buenos  Ajrea 


Frankreich 

China 

Allport  (Engl.) 

New -Jersey 
(N.  A.) 


Frenkreich 


(M 
staub) 


28 
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Feaerk. 


Feaermctcore. 

Stemschnup- 
penschaaer. 


Bemerk. 


Jahr. 


Meteoritc. 


Ort. 


Bemerk. 


1840.3 

—  7 

—  13 
1841. 10 

—  18 

—  20 
1842.5 

—  '9 

—  12 
1843.6 

1844.5 

—  8 

—  16 
1815.9 

—  10 

—  31 
1846.1 


1846. 17 

—  24 

—  25 

—  26 

1847. 7 

—  10 

—  11 

—  14 

—  17 

—  19 

—  26 
1848. 1 

—  2 

—  10 

—  21 

—  28 


1840.3 
—     5 

1840. 9b.  13 

1841.9b.ll 


1842. 9b.  11 

1843. 9  b.  13 
1844.8b.ll 


1845. 9 

1845. 10 


1846. 9  u.  10 
1846. 12  b.  14 


1847. 9 

—  10 

—  11 

—  12u.l3 

n-       16 

—  17 
1847. 2311.24 


1848. 1  b.  6 
—    9u.lO 


August. 


(1841.10) 


1842. 5 


(swei) 


(1843.6) 


1846. 10 


Iwan  (Uogarn) 


England 


Rheine 
(Westphalen) 


Down  (Irl.) 


El' 


isenmass. 
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Fenerk. 


Feaermetecire. 

Sternschnap- 
penscliaaer. 


Bemerk. 


Jalir. 


Meteorit«. 
Ort. 


Bemerk. 


A  ago  tt. 


1848.29 
1849. 3 

-  6 

-  7 

-  8 

-  9 

-  10 

-  11 

-  16 

-  25 

1850. 10 

-  13 

-  14 

-  15 

-  22 

-  29 


1849. 2  b.  6 

1849.  8 

—  9 

—  10 

—  11 

—  12  b.  15 


1850. 6  b.  12 


mehrere 


mehrere 


inSuroroa: 
130  Fk. 

September. 


in  Summa: 
24  Met. 


(859.  ?) 

(868.?) 

925. 21 

1002  14 

1465. 22 

(1556.5) 
1580.21 

1596.  28 

1601.28 

1603.  9 

—  10 

1641.25 

1649. 1 

1676. 20 

(1784.4) 
1784.11 

1787. 1 

1792  ? 

1798.22 

1803.22 

1804.  J. 

585.  6 
(859  ?) 

925. 21 


1556.  5 


a.  St. 


Baumh.  T. 


1511.4 


1753  ? 
1768. 13 
1775. 19 


Grema  (Italien) 


Laponas  (Frkr.) 

Luce  (Frkn) 
Coburg  (Dtachl.) 


1802.  M. 


Schottland. 


28* 
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Feoerk. 


Pcocmictcorc. 

Slemsdinap- 
penachaaer. 


Jahr. 


ractconto. 


Ort. 


BeiDerlc. 


1804.10 
1806.23 

—  28 
1807.6 

1812. 13 

1814. 5 

—  8 
1815. 16 

—  29 
1817. 8 

1818. 6 

—  14 

—  23 

1821. 7 
1822.1 

—  10 


1824. 13 
1825. 10 

-  20 

—  24 
1826. 4 

-  6 

—  13 
1826  ? 
1829.6 


1833.17 
1835.6 
1836.18 
1837. 21 
1839  3 

—  10 

—  13 


1841.8 
—    9 


—    20 


1820.2 


1833.17 


1839.3 

—  9u.l0 

1840.1 

—  21u.22 
1841:8 

—  9 
-.    10 

—  17b.20 


September. 


1808.3 

i8ia  10 

1814.5 


Lissa  (Birnen) 

Irland 
Agen  (Frankr.) 


(1822.10) 
—     13 

1825.14 


1826   ? 

1829. 9 

1831.9 

(1835.6) 
(1836.18) 


Carlstadt 

(Schweden) 

Epinal  (Frkr.) 


Saodwich-Ins. 


"Watenrille 

(Maine) 

Krasno-Ugol 

(Rufsl.) 

Wessciy 

(Mähren) 

Gotha 

Italien 


(Stern- 
sdin-Mat.) 
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Fcuermetecire. 

■ 

Sternschnup- 

Fenork. 

peDsdianer. 

Bemerk. 

Jahr. 

September. 

1841.24 

1841.29 

1842.30 

1843.16 

1843. 17 

—    22 

1844.5 

-     10 

-    20 

—    24 

-    30 

1845.1 

—    6 

-    7 

1846. 13 

—    15 

1846.  M. 

—    25 

—    25 

1847. 7 

1848.1 

—    4 

1848.4 

swei 

—    5 

drei 

—    7' 

-     8 

—    24 

—    28 

1848. 30 

■ 

1849.3 

1850.2 

1850.4 

-    21 

in  Summa : 

-    30 

82  Fk. 

0  c  t  o  b  e  r. 

585.26 

585.26 

587   ? 

855.21 

855.21 
856.21 

859   ? 

859   ? 

902.30 

a.  St. 

912    ? 

912   ? 

Meteor- 

931.19 

931.25 
933   ? 
935.16 

schaaer. 

• 

970   ? 

979.28 

a.  St. 

991.9 

Meteorite. 


OrL 


Kl.  Wendeo 
(DentschUnd) 


iaSnroma: 
17  Met. 
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WtnBnL 


FeacnaetecMre. 

Sternschnup- 
penfchauer. 


Bemerk. 


Jahr. 


Meteorite. 


Ort. 


Bemerk. 


1852.22 


1577. 11 

1634.27 
1637.3 

1689. 1 
1725. 22 

1729. 1 
—  16 
1736. 1 
1736  ? 


1745. 13 

1759. 20 
1765. 11 

1766. 26 


1779. 31 

1783.4 

1788.17 


1801. 23 

1803. 10 

1805. 21 

23 

1809. 12 
1812.  26 
—  31 
1813. 20 
1814. 18 


1101.  24 

1199. 23 
1202. 26 


1366. 30 
1399  ? 
1533.  24 

1602.  27 


1726. 19 


1743. 15 


1766.21 


1798. 14 


1805. 23 


O  c  to  b  er. 


Meteor- 
schauer. 


Meteor- 
schauer. 


1304.1 


1634.27 
1674. 6 


1738.18 


1750. 11 


1770. 25 


1787. 1 
1791.  20 

1803. 8 


Deutschland 


Gharollois 

(Frankr.) 

Glarus 

(Schweiz) 


AyignoD 
(Frankr.) 

Goutances 
(Frankr.) 


Hasargrad 
(Türkei) 


Charkow 

(RuTsland) 

England 


Apt  (Frankr.) 
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Feoerk. 


Feaermeloora. 

Stemschnup- 
pensduRter. 


Beioerlb 


Jabr. 


1817. 17 

1818. 31 

1819. 1 

1819.24 

1820. 12 

1821.7 

-     30 

(1822.13) 

—     27 

-     28 

1823.3 

1825. 17 

-  19 

—  22 


1828. 10 
(1830.10) 
1831.20 
1832. 6 

—  13 

—  24 
1833  2 
1834.2 
1836. 18 

1838. 13 


1839. 6 


1840. 29 
1841.8 


1842. 4 
—     18 


0  c  t  o  k  e  r. 

1815. 3 

(1818.31) 

. 

1819. 13 

t 

Bauroh. 
Tabelle. 

• 

1824.14 

(1824.20) 

1827.8 

Baumh.  T. 

1837.30 

1838. 18 
1838    ? 

1838. 13 

1839.8 
1840.  7  u.  8 
—    21 
1840.  29  b.  31 

1841.10 
-     17b.25 

N 

Ort. 


Chassignj 
(Frankr.) 

Bukarest 
(Wallachei) 

Köstriu 
(Deatscbl.) 


Berann 

(Böhmen) 

Sterlitaraanili 

(Ru&l.) 


Bialystock 
(RaU.) 


Gold  Bocke  veld 
(S.Afrlea) 
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FeoeniMleore. 

Sterascfanop- 
peiucluiiier. 


1842.23 
1843.2 

—  16 

1844.8 

—  10 


1844.27 
1845.24 

—  31 
1846   ? 

—  4 

—  9 

—  10 
^    13 

—  17 

—  24 

1847. 10 

—  11 

—  17 

—  18 

—  24 

—  29 

—  30 
1848.6 

—  18 

—  27 

—  29 


1849. 20 

1850.6 

—  9 

—  13 

—  24 


Bemerk. 


Jahr. 


Oet 

ober. 

1843.16 

1844.18 

1844. 21 

1845. 9«.  10 

1845. 28b.  31 

drei 

1846  ? 

1846. 16 
1846.17 

1846.26 
1847. 10 

1847. 12 

1847. 27 

Ewei 

1848. 20b.  27 

1849. 15  b.  17 
—    20  b.  25 

mehrere 

1849. 31 

1850.9 

1850. 26 

in  Summa : 
93  Fk. 

Meteorite. 


On. 


Bemerk. 


Lajssae 
(Schweiz) 


Goncord 
(N.  Amer.) 


Charlottetown 
(N.  Amer.) 


in  Summa: 
19  Met. 


(SlemscIiDiip- 
penjchauer. 


m  ?) 

177.28 
465.18 


1M8.6 

1557.25 
J574.14) 

1623.17 

1624.7 

1637.29 

1643.8 

1684.13 

-  17 
1729.25 
1733.4) 
1737  ? 
1742. 24 
1749. 4 
1753.4 
1755. 27 
1758. 26 
1761. 3 

-  11 
1764. 19 

(1771.9) 

1786  ? 


1791. 12 
1798. 20 
1799. 2 

—  7 

—  11 

—  12 
1803.6  od.  13 

—  16 

1808.11 
1809.29 
1810  23. 


SAr. 


(848.27) 
899.18 
901.30 


1574. 14 
1602.16 


1787. 10 


1799. 11/12 


November. 
••  Dedir. 

(Dec.4.  n. 
St) 

a.  St. 

1492  7 

(1548.6) 

(«1557.25) 
e.  St. 


Baumh.  T 


Baomli.  T. 


Meteor- 
schaner. 


1637.29 


(1761.11) 

1768.20 

1773. 17 


1805  i 


1810.23 


Ort. 


(Ekala) 
TkOnageB 

lulieo 


ProTflooe 


GliamblaiM 

(Frkr.) 

Manrkirdien 

(Bayern) 

Sifena 
(Spanien) 


Afio  (Gortica) 

Charson  Tille 
(Frkr.) 


^SStenMchn. 
Materie) 
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Feaermetttore. 

MciAorile. 

SternscIiDup- 

. 

Feuerk. 

penaduiaer. 

Bemerk. 

Jahr. 

OrL 

Bemerk. 

Notember. 

1810. 28 

Cerigo 

1811.22 

1812. 15 

1812.15 

1813.  8 

1813. 8 

—    10 

—    10 

1814. 5 

Hindostan 

1814.9 

1817.19 

1818. 13 

1818. 13 

^    17 

18ia  19 

1819. 13 

-     14 

—     18 

-    21 

1820. 12 

1820.12 

—     29 

1821.28 

—    30 

1822.  1 1 

—     12 

1822. 12 

-     15 

-     19 

1822  25 

-     30 

1822. 30 

Uindostan 

1823.9 

—    27 

1824. 13 

—     16 

—     27 

(zwei) 

1825.3 

^                 ' 

-     4 

-     5 

—     9 

—     14 

—     22 

1825    ? 

1826. 6 

1826.  6 

mehrere 

1828.11 

J  828. 11 

1829. 19 

(1829.19) 

BöhlDCD 

Stcrnschn. 

1831.13 

1831.13 

Mcleor- 

■ 

Materie 

-     26 

scliaucr 

- 

-     29 

1832  12 

1832. 12 

Meteor-. 

-     13 

-     13 

sch.iuer 

-     14 

-     15 

io  gr.  Anz. 

-     18 

-     18 

• 

44S 


Fenerk. 


FenefmetCOTc. 

Stemschoup- 
peDschaaer. 


1832. 19 
1833.12 

—  20 

—  25 


1834.13 

—  30 
1835.13 

—  17 
1836.11 

—  22 
1837. 12 


1838. 13 

—  16 
1839.  J. 

—  1 

—  6 

—  9 

—  10 

—  13 
29 

1840. 2 
1841.  5 

—  6 

—  10 

—  15 


1843. 10 

-  18 
1844. 2 

-  4 

-  7 


Bemerk. 


Jahr. 


No-rem  b  er. 


1833. 12 


1834.13 
-    14 

1835. 13 


1836.  IIb  15 

1837. 12 
—     13 

28 

1838. 9b.  14 


1839.  J. 


1839. 10 

—  12 

—  13 


1841.  IIb.  14 

1841. 19b.  20 
1842  11 
-     14 


1843. 14  b.  16 


Meteor- 
schauer 

(1833.12) 

1833. 25 

1833.  F. 

Meteor- 

- 

schauer 

1835. 13 

1836. 11 

(1836  22) 

(i839.J.) 

(1839.20) 

1841.  5 

(od.  12) 

1842.30 

1843.10 

(12) 

mehrere 

Reteonte. 


Ort 


Nord^Amer. 


Blansko 
(Mähren) 
HmdostaD 


Simonod 
(FraDkr.) 
Brasilien 

Schlesien 


Mexico 


Neapel 

Bourbon 
(Frankr.) 


Hindostan 
auf  der  Donau 


Bemerk. 


Stemsehn. 
Materie 


(Aerol.- 
Regen) 


(Aerol.- 
Regen) 
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Feaermeleore. 

Meteorite. 

SlemsdiDup* 

Feuerk. 

penschaacr. 

BciD€rka 

Jahr. 

Ort. 

Bemerk. 

NoTember. 

1844.8 

1844.8 

mehrere 

-    9 

—    9 

_^ 

—    10 

-    10 

^^^ 

—    11 

—    11 

... 

* 

—     12 

-    12 

^^ 

-    13 

-    13 

.1. 

• 

—    14 

-    14 

». 

—    15 

-  15 

-  16 

— 

-    17 

a^ 

—    18 

_„ 

—     19 

_ 

—    20 

—    21 

1845.2 

—    4 

-    6 

—    12 

-    14 

(1845.20) 

1846. 8  b.  15 

Baiimh.  T. 

1846.9 

—    11 

(1846.11) 

England  (od. 
Nord-Amer.) 

Feuerk.- 

Materie 

—    15 

-     18 

1846. 18 

—    19 

-    22 

• 

—    23 

—    28 

1847.1 

1847.7 

—    8 

—     12 

1847. 12  o.  13 

—    17 

—     19 

awei 

—    23 

-    26 

—    29 

1848. 1 

—    5 

1848.5 
—    6 

—    9 

—     12 

—    12 

—     13 

-    13 

—     14 

-     15 

-    15 
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rcocRuctoore« 

mg f., 

mewuiiis. 

Stemsdinap- 

Feuerk. 

pemebaoer. 

Bemerk. 

Jahr. 

Ort. 

ocmcric. 

NoTCBiber. 

1848  16 

—     17 

—     21 

-     29 

1849. 2 

drei 

—    5 

swei 

-     7 

—    8 

-    9 

—     12 

1849. 12 

-     13 

-  13 

-  14 

1849. 13 

Tripolis 
(Africa) 

—    19 

1850.2 

1850.6 

—    13 

-     14 

1850.14 

-     15 

—    23 

—    24 

—     2.S 

1850.28 

-    29 

—    30 

mehrere 

in  Summa: 
171  Pk. 

inSomma: 
26  Met. 

December. 

584  ? 

(786  ?) 

786  ? 

(848.2) 

848.2 
901.4 

(8.NOV.27) 
(s.Nov.30) 

856  ? 

Aegyplen 

(940  ?) 

940  ? 

(999  ?) 

1002  ? 

1002  ? 

1116  ? 

1116  ? 

1118  ? 

1118  ? 

1168  24 

• 

(1269.6) 

1547. 15 

(1560  ?) 

1560.24 

(1560.24) 
(1586.3) 

Frankreich 

Feoersbr. 

Verden 

1636  ? 

1642. 12 

1642. 12 

ÜDgam 

1680.17 

1682  ? 
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Fencrmcteore. 

Meteorit«. 

Sternschnup- 

Feuerk. 

penschaaer. 

Bemerk. 

Jahr. 

Ort. 

Bemerk. 

December. 

1 

1704. 24 

Barcelona 

1728. 4 

(Spanien) 

1733  8 

1734.9 

1737. 5 

—     30 

1739.  2 

1741.5 

1741.11 

1742. 16 

1752. 25 

1758. 22 

1762  5 

1762. 27 

1798.7 

1795. 13 
1798. 13 

Torkshire 
(Engl.) 

Bengalen 

1803.13 

1803. 13 

Mässiog 

-     16 

(Bayern) 

1804.2 

1806. 22 

1807. 14 

1807. 14 

Weslon 

1808.  29 

(Connecticut) 

1810.  30 

1812.26 

mehrere 

1813. 13 

Lontalax 

1814.2 

(Finland) 

1816. 20 

-    21 

—    22 

1817.8 

1818. 18 

—     21 

1820.  9 

1821. 1 

/        *A 

—     2 

(zwcij 

-    3 

—    4 

—    11 

-     18 

-     24 

—     25 

-     26 

—     28 

1822. 21 

44? 


r  eofmictcore. 

Meteorire. 

Sterosclinup- 

Feaerlr. 

1    penscfiAuer.    .   Bemerk. 

Jahr. 

Oit. 

Bemerk. 

Decembcr. 

1823.6 

—     13 

1824. 8u.9 

1824. 10 

1824.12 
—     14 

1824. 15 

—     17 

(1824.17) 

Nenliaus 

1825. 1 

(Döhnien) 

—     10 

-     18 

1826.  6 

1826. 31 

1830.  6 

1830.  7 

1830. 12 

—  12 

-  13 

1 

1830.  14 

1831.8 

(1832.19) 

England 

Baumh.  T. 

1832.30 

1833.11 

1833. 12 

12 
-     14 

1834.  15 

Sibirien 

(Aerol.- 

1835. 12 

1837.5 

V 

Regen) 

1837.14 

—     30 

1838. 5  b.  8 

1839.  7 

1840.  6 
-     10 

1840.  25 

—     27 

-     29 

1841.  5 

1841.10u.ll 

—     16 

—     21 

• 

—    29 

1842.  5 

1842. 5 

Epinal 

Eiscn- 

1842.  6 

(Frankr.) 

roasse 

1843. 11 

-     21 

1843. 28 

1844. 8 

—     11 
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Feaemneteore. 

Meteorite. 

Sternschoup- 

Feuerk. 

penschauer. 

Bemerk. 

Jahr. 

Ort. 

Bemerk. 

December. 

1845.3 

1845.12 
—    25 

1846.1 

—    7 

1846. 9  u.  10 

1846. 21 

—    21 

1846. 25 

Scfaöneberg 
(Bayern) 
Arkansas 

1847. 8 

1847.8 

1847. 8 

—     lOu.ll 

(N.  Amer.) 

—     12 

—     12 

—    13 

1848. 2 

—    11 

1848.11 
—     14u.l5 
1849.3 

1849.4 

—  4 

—  6 

—  8 

—     12 

-    19 

—    21 

-    23 

(zwei) 

-    30 

1850.5 

—    8 

(zwei) 

-    9 

1850. 11  u.  12 

inSuiiima: 

1 

inSiiroroa: 

104  Fk. 

16  Mer. 

449       . 
Tabelle 

(lev  ohne  Angabe  von   Tag  und  Monat  erwähnten  Erschei- 
nungen von  Feuermeteoren  und  Meteoriten  '). 
(er.  die  Verieicho;»»  von  Chladni,  Quetelcl,  Ljcosikeiiei  u.  G.  v.  B.) 


)  Die   in    einn  Klammer   eingcjchloMenCD    ZihlenutpbcD   bedcriteo,    dafi 

ts  uus  den  bclrirflenden  Nachrlchlea  nicht  dcutlicli  und  entKliicdL-n  zu 
crsclirn  isl,  oh  dieselben  eine  wirtliche  ErJcheinung  von  Feuerkugeln, 
Meleorschauern  oder  Meleoislein fällen  beieichnen  sollen:  indesien  sind 
sie  der  Vollständigkeit  wegen  mil  cingereihet  worden.  —  Eine  Dis- 
cujsion  der  »a)  dieser  und  der  vorhergehenden  gröficren  Tabelle  acU 
L-rgebenden  Tlisisachen  und  Folgerungen  werde  ich  mir  erlauben  zum 
(Ivgpnsiande  einer  späteren  Milthcilung  tu  machen. 
l''i(;Si:ni.l,  Ann.  ErgSniungsbd.   IV.  29 
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Feuermeteore. 

Meteorite. 

Feuermeteorc. 

Meteorite. 

Meteor- 

Meteor- 

Feuerk. 

schauer. 

Jahr. 

Ort. 

Feuerk.  schauer. 

Jahr. 

Ort. 

Ante  Chriitum. 

Pott 

Chriitum. 

25 

616 

616 

China 

22 

China 

(648) 

Constanlinop. 

19 

» 

650 

? 

• 

(17) 

12 

» 

740 

747 

9 

>» 

750 

- 

6 

»       (bis) 

752 

770 

Poit  Chriitum. 

794 

793 

794 

2    China 

795 

795 

7 

i 
1 

803 

(16) 

L 

(820) 
(823) 

? 

• 

106 

» 

(823) 

• 

Sachsen 

151 

» 

827 

(162) 

187 
192 
194 

829 

8380ct. 
839  Oct. 

(837) 

? 

• 

(196) 

280 

(840) 

(Ostern) 

839 

Japan 

310 

310 

China 

(868) 
(870) 

333 

333 

» 

(384) 

893 

? 

• 

(393) 
(412) 

393 

897 

Kufah 

900 
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911 

Sommer 

(454) 

921 

Narni 

457 

94  i 

481  iAfrica 

952 

Augsburg 

(488) 

533 

956 
963 

Italien 
» 

(541) 

(970) 

555 

556 
557 
558 
563 

990 
993 

1001 

998 
1009 

Magdeburg 
Caspi  -  See 

(567) 

570 

1011 

(1020) 

Africa 

570 

Arabien 

1021 

Persien 

577 

1034 

? 

587 

595 
599 

1060 

1057 
(1076) 

Corea 
Dänemark 

600 

1077  1 

Mära  od 

.  April) 

(603) 

611  Oct. 

1084 
1090 
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64)  1846  August  10  (?):  Eiseuinasse  vod  County  Down 
in  Irland  nach  einem  Berichte  von  Scouler  au  Upham 
Shepard  (Sill.  Amer.  Journ.  2  S.  Vol.  XI.  p.  36  > 
Edinb.  N.  Philos.  Journ.  Vol.  LIII.  (Octbr.  1852)  p.  246). 
Hiernach  ist  die  Masse  i.  J.  1844  im  Norden  von  Down 
niedergefallen  (Shepard  aber  erwähnt  den  Fall  aus- 
drücklich als  den  10.  August  1846,  5  Uhr  Nachmittag,  ge- 
schehen); einige  Küsteuwächter  haben  das  Phänomen  wahr- 
genommen. Die  zur  Prüfung  an  Shepard  übersandte 
Masse  ist  dehnbar,  homogen  und  mandelsteinförmig;  das 
spec.  Gew.  ist  variabel.  Diese  Eisenmasse  hat  eine  dicke 
Rinde  von  ungefähr  4">  welche  aus  verschiedenen  Eisen- 
öxjden  besteht,  etwas  gefärbt  durch  blaues  Eisenphosphat 
(Vivianit):  sie  zeigt  keine  Widmannstaedtenschen  Figuren. 

65)  ?  Eisenmassen  (?)  von  Wolfsmühl  bei  Thom.  Auf 
dem  Gute  Wolfsmühl  bei  Thorn  hat  Herr  Hütteninspector 
Krajher  eine  Fläche  von  700  Morgen  mit  »Eisenstein« 
bedeckt  gefunden,  der  nicht  tiefer  liegt,  als  dafs  ihn  der 
Pflug  erreicht.  Anfänglich  wurde  die  Masse  für  eine  Ab- 
art von  Raseneisenstein  gehalten,  bis  eine  nähere  Erfor- 
schung (durch  wen?  ist  mir  nicht  bekannt)  ergab,  dafs  sie 
Meteoreisen  sei  (Illustr.  Zeitg.  (1853  Apr.  30)  No.  513). 
Diese  Massen  kommen  (der  Beschreibung  nach)  in  2  bis 
3  Fufs  langen,  3  bis  6"  breiten,  und  2  bis  3"  dicken  Stücken 
vor  und  liegen  längs  eines  Baches  bis  zu  6  Fufs  über  ein- 
ander. Das  Gesammtgewicht  aller  dieser  Massen  dürfte 
nicht  unter  20,000  Ceutner  betragen  (??).  Dieses  scheint 
wohl  etwas  übertrieben  zu  sein  und  ist  überhaupt  noch 
eine  genauere  Untersuchung  abzuwarten,  ob  diese  Massen 
wirklich  meteorisches  Eisen  sind  oder  nicht.  Das  Wolfs- 
mühler  Eisen  soll  ganz  reines  ^  gediegenes  Eisen  sejn  und 
weder  Kohle,  noch  Schwefel,  Phosphor,  Arsenik,  Nickel^ 
Kobalt  enthalten  (?).  Würde  sich  diefs  bestätigen,  so  dürfte 
diese  Masse  zu  den  interessantesten  gehören,  welche  wir 
kennen.  Sollten  diese  Eiseumassen  von  Wolfsmühl  viel- 
leicht mit  folgender  von  Sebastian  Münster  in  seiner 
»Kosmographie«  erwähnten  Nachricht  in  Verbindung  stehen?: 
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von  Texas  (No.  33)  und  wiegt  9  Pfd.  (SilL  Ainer.  Journ. 
2  S.  Vol.  XIV,  p.  439  >  Po  gg.  Ann.  Bd.  88  p.  176). 

Zu  den  bereits  beschriebenen  Meteoreisenmassen  er- 
laube ich  mir  noch  folgende  Ergänzungen  zu  machen: 

od  No.  8)  Die  Eisenmasse  t>on  Schtoeta  in  Preufsen  hat 
eine  merkwürdige  Eigenschaft,  nämlich  die,  dafs  sie  beim 
Auflösen  in  Säuren  nicht  den  Rückstand  hinterläfst,  der 
bei  anderen  Meteoreisen,  welche  die  Widmannstaedten'schen 
Figuren  nichi  so  schön  zeigen,  zurückbleibt;  es  zeigt  sich 
hier  nur  ein  kohliger  Bestandtheil,  der  mit  zufällig  hinzu- 
gekommenen Sandkörnern  gemengt  ist.  (Zeitschr.  d.  Deutsch, 
Geol.  Ges.  Bd.  111  (1851)  S.  249).  Nach  Rammeisberg 
enthält  diese  Masse  (ib.  p.  331 )  5\  Proc.  Nickel  und  1  Proc. 
Kobalt:  ein  Rückstand  von  Phosphorverbindungen  liefs  sich 
nicht  rein  abscheiden.  — 

ad  No,  12)  Von  der  Meteoreisenmasse  von  L&narto 
hat  W.  S.  Clark  ebenfalls  eine  Probe  analysirt  und  darin 
gefunden  (Wo  hl  er  Annalen  der  Chemie  etc.  1852,  VI 
S.  367): 

Eisen 90,153 

Nickel 6,553 

Kobalt 0,502 

Mangan 0,145 

Kupfer 0,080 

Zinn 0,082 

Schwefel 0,482 

Unlösliche  Phosphormet.       1,226 

99,223. 
ad  No.  58)  Ueber  die  Eisenmasse  von  Ra^gatä  (Neu- 
Granada)  haben  Partsch  und  Wohl  er  in  den  Sitzungs- 
berichten d.  Wien.  Ak.  d.  Wissensch.  1852,  VIU,  S.  496 
>  Wohl.  Ann.  Bd.  82,  S.  243)  eine  kleine  Abhandlung 
veröffentlicht,  aus  welcher  ich  Folgendes  entnehme: 

Diese  Masse  ist  seit  1823  durch  Mariano  diRivcro 
und  Boussiugault  bekannt  (s.  Ann.  de  Cbimie  t.  XXV, 
p.  438).     Sic  fanden  diese  Masse  zusammengesetzt  aus: 
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Pogg.  Add.  Bd.  85  S.  448).  Eis  giebt  aber  auch  Meteor- 
eisenmasseD,  welche  actic  sind,  d.  h«  die  Fähigkeit  besitzen, 
das  Kapfer  za  redaciren:  and  dieis  scheinen  diejenigen  zu 
seiii,  welche  durch  längeres  Liegen  in  dem  Erdboden  jene 
ursprünglich  meteorische  Eigenschaft  rerloren  haben  (so 
z.  B.  das  Eisen  von  Lenarto,  Bitbarg,  Rasgata,  Mexico, 
Senegal  a.  a.  m.)-  Passic  sind  dagegen  die  Massen  Ton 
Braonan,  Seh  wetz,  Bohomilitz,  Tolnca,  Green  Co.,  Texas 
und  vom  Cap.  — 

Hiermit  schlieCse  ich  diesen  zehnten  yachtrag  und  spreche 
nur  noch  den  Wunsch  aus,  dafs  dieser  kleine  Beitrag  zu 
der  Geschichte  der  Feuermeteore  und  Meteorite  einiger- 
maafsen  zur  Förderung  der  Kenntnifs  dieser  bis  jetzt  noch 
so  räthselhafteu  Körper  beitragen  möge. 


n.  Untersuchungen  über  den  galcanischen  Lehungs- 

mdersiand  der  Flüssigkeiten  in  einigen   hesondereti 

Fällen;  fon  Dr.  A.  Saweljew. 

(Aus  dem  Bulieiin    dt:  la  classe  phjsico  -  mnth.  de  VAcad.    de  St.  Pe- 

tersbourg. ) 


Erste  AbbaDdluog. 

JLlie  Gesetze  der  galvanischen  Leitungsfahigkeit  der  Flüs- 
sigkeiten sind  in  gegenwärtiger  Zeit  nur  für  zwei  beson- 
dere Fälle  ermittelt:  von  Fe  ebner  wurden  sie  festgestellt 
für  den  Fall,  wenn  die  Flüssigkeit  sich  in  einem  parallel- 
epipediscbeu  Gefäfse  befindet,  mit  dessen  Querschnitt  die 
Elektroden  zusammenfallen,  und  neuerdings  hat  Hr.  Akad. 
Lenz  diese  Gesetze  für  den  Fall  gefunden,  wenn  die  Elek- 
troden in  eine  uubegränztc  Flüssigkeitsscbicht  getaucht 
sind.  Es  schien  mir  nicht  uninteressant,  die  galvanische 
Leitungsfahigkeit  auch  iu  einigen  anderen  Fällen,  bei  einer 
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bestiiumtcn  Form  der  Flüssigkeitsscbicht,  zu  erforscheu; 
und  in  dieser  ersten  Abhandlung  untersuche  ich  zwei  Fälle, 
für  welche  die  Gesetze  sich  auch  theoretisch,  aus  den  Fech- 
ner'schen  Gesetzen,  ableiten  lassen. 

Erster    Fall. 

Die  Flüssigkeit  befindet  sich  in  einem  prismatischeti  Ge- 
fäfse,  dessen  horizontaler  Querschnitt  (durch  die  ganze  Höhe) 
ein  Trapez  AB  CD  mit  zwei,  unter  gleichen  Winkeln  zu  AB 
geneigten  Seiten  A  C  und  BD  ist;  die  Elektroden  nehmen 
den  ganzen  verticalen  Querschnitt  AB  und  CD  ein,  (Fig.  15, 
Taf.  I.  des  vorigen  Hefts.) 

In  diesem  Falle,  wenn  der  Strom  sich  wirklich  in  ge- 
raden Linien  zwischen  den  Elektroden  ausbreitet,  ist  es 
leicht,  die  Abhängigkeit  des  Leitungswiderstandes  von  der 
Entfernung  und  der  Fläche  der  Elektroden  theoretisch  zu 
ermitteln;  es  ist  nämlich  der  Leitungswiderstaud  der  gan- 
zen Schicht  AB  CD  gleich  der  Summe  der  Leitungswider- 
stände der  unendlich  kleinen  Elemente  ab  cd.  Wenn  wir 
durch  X  die  Entfernung  zwischen  ab  und  AB,  oder  die 
Länge  der  Schicht  AB  ab,  durch  dx  die  des  Elementes 
ab  cd  und  durch  y  die  Fläche  des  verticalen  Querschnittes 
ab  bezeichnen,  so  wird  der  ganze  Leitungswiderstaud  ^£a 6. 

wo  das  Integral  zwischen  die  Gränzen  a?=:o,  bis  a?=a; 
zu  nehmen  ist.  Verlängern  wir  die  Seiten  AC  und  BD 
bis  zu  ihrer  Vereinigung  in  0  und  bezeichnen  durch  k  die 
ELntfcrnuug  OE  und  die  Fläche  AB  durch  s,  so  ist 

jr 

k-\-x  I    «r        k   /•    dx 


u 


oder,  wenn  M  den  Modul us  bezeichnet, 

8  °      Ar 

oder 


W=Blos^  (i) 
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WO   8= — M  eine,  für  ein  und  dasselbe  Geföfs,  constante 

Gröfse  s*  aber  die  Flächen  des  verticalen  Querschnitts 
bezeidineu. 

Um  die  Richtigkeit  der  von  uns  abgeleiteten  Formel 
(1)  experimental  zu  prüfen,  verfuhr  ich  folgendermaafsen: 
Ich  nahm  einen  prismatischen  Holzkasten ,  dessen  horizon- 
taler Querschnitt  nach  der  ganzen  Höhe  ein  der  Figur 
AB  CD  gleiches  Trapez  vorstellte;  das  Gctfäfs  v«rar  gut  ver- 
picht, so  dafs  die  hineingegossene  Flüssigkeit  nicht  durch 
die  Wände  fliefsen  konnte ;  der  Strom  wurde  durch  die 
Flüssigkeit  mittelst  Kupferelektroden  durchgelassen,  welche 
aus  einigen  viereckigen  Platten  von  verschiedener  Gröfse 
bestanden  und  welche  in  den  Kasten  vertical  und  parallel 
mit  AB  auf  solche  Weise  eingeschaltet  wurden,  dafs  sie 
den  ganzen  verticalen  Querschnitt  der  Flüssigkeit  einnah- 
men. Auf  diese  Weise  konnte  die  Länge  der  prismatischen 
Schicht  und  die  ihm  entsprechenden  Elektrodenflächen  be- 
liebig geändert  werden.  Die  Entfernung  der  Elektroden 
oder  die  Länge  x  der  Schicht,  so  wie  auch  die  Gröfse  k 
konnten  leicht  gemessen  werden. 

Um  den  Leitungswiderstaud  W  zu  bestimmen,  habe  ich 
einen  Agometer  und  eine  Nervander'sche  Tangentenbussole, 
ganz  denjenigen  ähnlich,  die  Hr.  Lenz,  Bulletin  physico- 
mathematique y  T.  I,  No.  14,  15,  16,  beschrieben  hatte,  ge- 
braucht. Ich  liefs  den  Strom  einer  Daniellschen  Batterie 
durch  die  Flüssigkeit,  das  Galvanometer  und  den  Agometer 
gehen  und  beobachtete  die  Anzahl  der  Agometerwindun- 
gen  a,  die  in  die  Kette  eingeschaltet  wurden,  um  den  Strom 
auf  eine  bestimmte  Gröfse  F  oder  die  Nadel  des  Galvano- 
meters auf  eine  bestimmte  Ablenkung  zu  halten ;  dann  liefs 
ich  die  Flüssigkcitszelle  aus  der  Kette  und  beobachtete 
wieder  die  Anzahl  der  Agometerwindungen  a'  bei  dersel- 
ben Gröfse  des  Stromes.  Bei  der  er&ten  Beobachtung  ha- 
ben wir  F=  ^  —^-^- — ,,  wo  A  die  elektromotorische  Krafr, 

L  den  Widerstand  der  Batterie,  des  Galvanometers  und 
aller  Hülfsdrähte,   W  den  gesuchten  Widerstand  der  Flüs 
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sigkeit  uud  p  die  Polarisation  bezeichnet.  Aus  der  zweiten 
Beobachtung  ist  f  ==.       ,,  folglich 

oder,  da  die  bei  allen  meinen  Versuchen  angewandte  Flüs- 
sigkeit aus  einer  ziemlich  gesättigten  Kupfervitriollösung 
und  die  Elektroden  aus  Kupfefplatten  bestanden,  so  mufste 
p  =  o,  folglich  Tr=a'  =  a.  Die  Ungenauigkeit  in  den 
Werthen  von  W,  welche  daraus  entstehen  konnte,  dafs  die 
Elektrodenplatten  in  Folge  der  Wirkung  des  Stromes  nicht 
ganz  homogen  wurden,  konnte  leicht  durch  die  Wiederho« 
lung  der  ersten  Beobachtungen  bei  entgegengesetzter  Bich- 
tung  des  Stromes  eliminirt  werden. 

Erste  Beobachtungsreihe.  Der  Strom  von  12  Daniell'- 
schen  Elementen  brachte  die  Ablenkung  der  Nadel  des  Gal- 
vanometers auf  15°.  Die  Gröfse  Ä =3  Zoll,  AB=l  Zoll. 
Die  eine  Elektrode  blieb  immer  an  der  Wand  AB  stellen, 
die  Länge  der  Schicht  konnte  von  1,5  bis  7,5  Zoll  geän- 
dert werden. 


Die  Laoge 

1 

1 

d.  Schicht 
X 

a 

a' 

W 

1,5 

23,58 

29,57 

5.99 

.3,0 

18,89 

29,74 

10,85 

4,5 

15,47 

29,78 

14,31 

6.0 

13.07 

29,76 

16,09 

7,5 

10,66 

29,84 

19,18 

6.0 

13,12 

29,96 

16,84 

4,5 

15,96 

30.02 

14,06 

3,0 

19,28 

30,10 

10,82 

1.5 

23,58 

30,10 

6,52 

i 

Das  Mittel  aus  den  zwei  Beobachtungen  für  jede  Länge 
der  Schicht  giebt  uns  Werthe  von  W,  die  in  der  zweiten 
Columne  der  folgenden  Tabelle  enthalten  sind: 
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w 

beob.      I  bercchD. 


Di'ir.- 


1.5 

:      6,26 

6,23 

-  0,03 

3,0 

'     10,83 

10,65 

-0,18 

4,5 

14,18 

14,08 

0,10 

6,0 

,     16.77 

16,89 

+0,12 

7,5 

19,18 

19,26 

+0,08 

Wenn  wir  den  Leitungswiderstand  der  ersten  Flussig- 
keitsschicht  Ton  der  Länge  1,5  Zoll  durch  to  bezeichnen, 
so  ist 

fr=Blog  *±^  =  B  log?±?^=fiIog  1,5. 
Der  Widerstand  W  bei  irgend  einer  Länge  x  ist 


W=Blog^^=W=w . 


log 


k  '     log  1,5 

Nach  dieser  Formel  sind  die  in  der  dritten  Coluinne 
der  vorhergehenden  Tabelle  enthaltenen  Werthe  von  W 
berechnet;  aus  allen  beobachteten  Werthen  der  zweiten 
Columne  wurde  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
gefunden  : 

fr =6,232. 

Die  geringen  Unterschiede   der   beobachteten    und   bc 
rechneten  Werthe  von  W,  die  in  der  letzten  Columne  ent 
halten    sind,   beweisen   mit   hinlänglicher   Genauigkeit   die 
Richtigkeit  der  abgeleiteten  Formel. 


Zweite  Beobachtungsreihe.  Die  Flüssigkeit  wurde  in 
ein  anderes  Gefäfs  gegossen,  für  welches  der  Werth  von 
Ä=l,5Zoll  und  AB=zl,i)  ZoW  war.  Bei  den  ersten  vier 
Beobachtungen  wurde  der  Strom  auf  8^  und  bei  den  übri 
gen  auf  10"  gehalten.  Die  eine  Elektrode  blieb,  wie  bei 
den  vorhergehenden  Beobachtungen,  immer  bei  AB  stehen. 


d.  Sc".«l.l 

. 

•' 

« 

Haiel 

* 

tat  « 

13.5 

10.03 

S9.<» 

9.98 

9,98 

12,0 

13,25 

69,61 

I8J)7 

13.16 

10.5 

KM 

6>.S1 

16.62 

16.06 

9,0 

1«,J7 

69.48. 

19,18 

19.22 

9,0 

W8 

62,84 

3.46 

2,28 

7,5 

0,93 

59,5« 

6.68 

6.8« 

6.0 

11.51 

61,57 

11.40 

11.45 

J.5 

17,11 

62,58 

17.32 

17.23 

3,0 

34.44 

52,51 

24» 

24^9 

1.5 

34.8T 

52.49 

35.30 

36.6« 

Wir  könuteo  unsere  Beobachtongeg  aach  aaf  andere 
Weise  benotzen,  um  die  Richtigkeit  des  aofgestellten  Ge- 
setzes zu  beweisen,  nSmlich:  wenn  wir  darch  W  den  Wi- 
derstand der  Schicht  ^£a&  und  durch  W  den  der  Schicht 
ABa'b'  bezeichnen,  so  mufs  W — W  den  Leitnngswidep- 
stand  der  Schicht  aba'b'  ausdrflcken.  Folglich  wenn  wir 
in  der  zweiten  Columne  der  letzten  Tabelle  die  Di^eren- 
zcii  der  ersten  nnd  zweiten,  der  zweiten  and  dritten,  der 
dritten  und  vierten  u,  s.  w.   Zahl  nehmen,   so   bekonuneQ 

wir   die  Widerstände   der  Schichten   aba'b',    db'cfb", 

Bezeichnen  wir  durch  x  die  Entfemang  der  kleinsten  die 
Flüssigkeit  begränzeuden  Elektrode  von  AB,  und  durch 
ai  die  der  grüfsten,  bo  wird 
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Weiiu    wir    wieder    den  Widerstand    der    ersten   Schicht 
AB  ab  durch  tr  bezeichnen,  so  ist 

1,5+1^  _ 


w=Blog^^^^^=Blog2 


und 


W'—W= 


log 


k-hx" 


loe2  "^o  ib+x " 

Nach  dieser  Formel  sind  die  Zahlen  der  vierten  Colamne 
der  folgenden  Tabelle  berechnet;  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  wurde  ans  den  Zahlen  der  zweiten  Co- 
luuine  gefunden 

fr  =18,096. 


Widerstand 


beobacht. 


bercdm. 


d;k 


13,5 

12,0 

10.5 

9,0 

7,5 
6,0 
4,5 
3,0 


12,0 
10,5 
9,0 
7^ 
6,0 
4.5 
3,0 
1,5 


3,26 

2,75 

2,70 

3,07 

3,34 

3,49 

4,62 

4,02 

4,67 

4.76 

5,77 

5,82 

7,33 

7,51 

10,61 

10,59 

—  0,61 
H-0,37 
H-0,17 

—  0,50 
-f-0,09 
+0,05 
+0,18 
+0,02 


Bei  allen  meinen  Versuchen  habe  ich,  wie  schon  früher 
erwähnt  worden  ist,  immer  eine  ziemlich  concentrirte  Kup- 
fervitrioilösung  gebraucht,  um  bei  der  Bestimmung  der  Wi- 
derstände von  der  Polarisation  unabhängig  zu  seyn.  Abei 
es  konnte  auch  eine  andere  Flüssigkeit,  z.  B.  verdünn tt 
Schwefelsäure,  gebraucht  werden,  nur  mufste  in  diesem 
Falle  eine  andere  Berechnungsart  angewandt  werden.  Näm- 
lich dann  wird  W  nicht  d — a  gleich  seyn,  sondern 


und 


W=i£-a-^ 


»F'=(a\-aJ-|. 


folglich  Tf''— >r=(a\— a,)  — (a— a)  gleich  dem  Wider- 
Staude  der  Schicht  aha!h\  ganz  unabhängig  von  der  Pola- 
risation.    Wenn   auch  p  in   beiden   Beobachtungen    nicht 
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werden.  Nennen  wir  r  den  lic-ilbinesser  der  inneren  und 
R  den  der  äufsereu  Elektrode,  so  ist  k=r^  k+x==^R^ 
S=z27irh,  wo  h  die  Höhe  der  Flüssigkeit  bezeichnet, 
folglich 

IF=A^Iog*±£=^Jflog^=,^,logf=C.logf     (2). 

Der  bekannte  englische  Physiker  Daniel!  hatte  schon 
im  Jahre  1842  die  Gesetze  des  Widerstandes  in  diesem 
Falle  untersucht  und  glaubte  aus  seinen  Versuchen  (Phil 
Transact.  f,  1812  pt.  11,  Po  gg.  Ann.  Bd.  136,  S.  393),  die 
übrigens  keine  messenden  sind,  schliefscn  zu  können,  dafs 
der  Leitungswiderstand  in  cjlindrisch  geformten  Zellen  dem 
Abstände  der  Elektroden  direct  und  der  Fläche  des  mitt- 
leren Querschnittes  der  Flüssigkeit  umgekehrt  proportional 
sey.  Unter  dem  mittleren  Querschnitte  verstand  er  die 
Oberfläche  eines  Cylinders^  dessen  Durchmesser  das  arith- 
metische Mittel  aus  den  Durchmessern  der  beiden  die  Flüs- 
sigkeit begränzenden  Elektroden  ist.  Der  von  Daniell 
aufgestellte  Satz  ist  offenbar  unrichtig  und  mufs  als  eine 
Annäherung  zu  dem  wahren  Gesetze  betrachtet  werden.   In 

der  That,   wenn  wir  in   unserer  Formel  (2)   das  log —  in 

eine  Reihe  entwickeln,  so  bekommen  wir 


W=C\2 


"  'v.(f->)' 


] 


Behalten  wir  nur  das  erste  Glied  dieser  Reihe,  so  wird 


w=c'.  ^-'^ 


was  von  Daniell  angenommen  wurde. 

Poggeudorff,  bei  der  üebersetzung  des  Daniell'schen 
Aufsatzes  in  seinen  Annalen,  hatte  auf  diesen  Irrthum  in 
einer  Anmerkung  aufmerksam  gemacht  und  hatte  schon 
früher  das  wahre  Gesetz  (Formel  2)  in  seinen  Annalen 
(Bd.  55,  S.  47)  augedeutet,  aber  bis  jetzt  haben  weder  er, 

noch 


HalboNiwr 
der  iubeni 

« 

o' 

n 

Hktel 

WldaHMia 

Eleklr.  R. 

'"  ■ 

»=•' — « 

M 

26,89 

32.88 

26.58 

26,73 

6.15 

1,5 

274» 

32,93 

27,89 

274« 

5,00 

I.« 

29.60 

32« 

29,44 

29.53 

i^ 

w 

29,50 

32,83 

29,78 

39,64 

3,19 

i;5 

28,07 

32,89 

27.91 

27» 

4W 

3,0 

26,45 

32.90 

26,61 

26.53 

6.37 

w 

25,63 

32.98 

25,61 

3ä,63 

7» 

3,0 

24.81 

32,85 

24,86 

34,83 

8:ra 

w 

24/M 

33,77 

23.86 

33» 

833 

4,0 

33,61 

32,93 

23,46 

33,49 

9,44 

Nach  der  aiebeotea  Beobachtang  wurde  die  Bichtnog 
du  Stromes  gewechselt  am  den  Fehler,  weldier  tou  der 
TTngleif^rtigkeit  der  Elektrodeo  entstehen  konnte,  xä  eli- 
minireo.  Gesetz^  dafs  die  Elektroden  ongleidiartig  gewor- 
den sind  und  eine  elektromotorische  Kraft  i  in  die  Kette 
eiogefilhrt  hätten,  so  haben  wir  bei  der  ersten  Beobachtung 

bei  entgegengesetzter  Bidttnng  des  Stromes  wird 

»■_..  =  irii, 

folglich  giebt  das  arithmetische  Mittel  aas  beiden  Beobach- 
tnngen  d  —  a  und  o*  —  a,  den  Werth  von  W,  ganz  unab- 
hängig Ton  *• 

In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  Zahlen  der  zwei- 
ten Columne  die  arithmetischen  Mittel  ans  den  correspon- 
direnden  Werthen  von  W  der  vorhergehenden  Tabelle: 
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in.     Betrachtungen    über    einige  physische  Eigen- 
schaften der  Körper,  besonders  hinsichtlich  der  Frage: 
Sind  die  sogenannten  elementaren  Körper  wirklich 
einfache?;  von  J.  ^.  Groshans. 

JVere  it  but  known,  heyond  tht  reach  of  douht^  that  the 
particles  of  the  so  -  called  eiements  (oxygeny  brimstone-t  gold 
and  the  rest  of  them)  are  reaUy  elementary  or  simple^  it  wnight 
be  worth  white  to  confine  the  name  Atoms  to  them  ...,  but 
it  is  not  hnown,  nay,  it  is  grietfousiy  doubted  and  epen  plainly 
eaUed  in  question  by  more  than  one  good  man  and  true  . . . 

Moreover  our  hypothesis  (the  atomic  theory)  is  big  with 
hints  of  experiments  upon  the  weigths,  sizes^  distances,  gyra- 
tionSf  ecoiutionst  involutions  and  resultants  of  those  orbicles  of 
matter,  which  are  its  proper  subjects.  It  renders  the  appUca- 
tion  of  geometry  and  the  calcuius  to  these  invisible  but  com- 
putable  Stars  in  Utile j  a  thing  of  hope.  Organic  chemistry ,... 
but  we  must  refrain,  —  Perhaps  enough  has  been  said  to  sug* 
gest  more  (The  Atomic  Theory.  Westminster  RepieWy 
No.  1,  1853,  pag.  180  et  195.) 


J.ch  erinnere  mich  zuweilen  der  Aeufserung  eines  Autors 
vom  vorigen  Jahrhundert:  »Man  kann  das  Wasser  destil- 
liren  so  oft  man  will^  kann  es  mit  anderen  Körpern  com- 
biniren  und  wiederum  davon  trennen,  kann  es  so  vielen 
Operationen  wie  möglich  unterwerfen,  immer  bleibt  es 
Wasser,  kurz  ein  Element.«  Die  Aeufserung  war  etwas 
unvorsichtig,  allein  vielleicht  legt  man  noch  in  unseren 
Tagen  ein  wenig  zu  absolut  den  Namen  Element  einer 
Menge  von  Körpern  bei.  Die  Vielheit  der  Elemente  scheint 
nicht  in  Harmonie  zu  stehen  mit  der  Einfachheit  der  Ge- 
setze und  der  Mittel  der  Natur. 

Da  das  Atomgewicht  eines  zusammengesetzten  Körpers 
die  Summe  der  Atomgewichte  seiner  Bestandtheile  ist,  so 
ist  ein  einfach  genannter  Körper,  welcher  ein  hohes  Atom- 
gewicht besitzt,  eben  dadurch  verdächtig  kein  Element 
zu  sejn. 

Die  scheinbar  so  einfache  Substitution  eines  Atoms  (oder 
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Yereinzelte  Betrachtangen,  welche  ich  in  den  letzten  vier 
bis  fünf  Jahren  über  einige  physische  Eigenschaften  der 
Körper  angestellt,  haben  endlich  nach  und  nach  zu  einer 
Theorie  geführt,  welche  fast  gänzlidi  in  meinen  früheren 
Aufsätzen  in  diesen  Annalen  enthalten  ist.  Da  indefs  die 
verschiedenen  Theile  derselben  sich  darin  zerstreut  befin- 
den, so  werde  ich  sie  in  gegenwärtigem  Aufisatz  zusammen- 
fassen und  einige  neue  Betrachtungen  hinzufügen,  beson- 
ders etwas  Nomendatur.  Die  Zahlen  der  Atome,  aus  denen 
mehre  für  elementar  erachtete  Körper  zusammengesetzt  sind, 
werden  in  diesem  Resume  ihre  Stelle  finden. 

Ich  werde  fortfahren,  die  Gesetze  von  Mariotte  und 
Gay-Lussac  als  genau  anzunehmen.  Freilich  ist  erwie- 
sen, dafs  beide  Gesetze  in  gewissen  Fällen  fehlerhaft  sind, 
allein,  wenn  die  Formeln,  welche  sie  ausdrücken,  die  That- 
Sachen  im  Allgemeinen  nicht  mit  grofser  Annäherung  vor- 
stellten,  so  würde  man  die  einfachen  Verhältnisse,  welche 
bei  Gleichheit  der  Temperatur  und  des  Drucks  zwischen 
den  Dichtigkeiten  der  Gase  und  Dämpfe,  sowie  zwischen 
den  Atomgewichten  existiren,  niemals  haben  entdecken 
können. 

Wie  mir  scheint  hätten  die  Resultate  der  Yergleichung 
dieser  Dichtigkeiten  und  dieser  Atomengewichte  auf  den 
Gedanken  führen  müssen,  derlei  Yergleichungen  für  ver- 
schiedene Umstände  des  Drucks  und  der  Temperatur  vor- 
zunehmen. So  hätte  man  analoge  Vergleichungen  machen 
können : 

1)  bei  gleichen  Temperaturen  und  ungleichen,  aber 
entsprechenden  Drucken, 

2)  bei  gleichen  Drucken  und  ungleichen,  aber  entspre- 
chenden Temperaturen. 

Ich  glaube,  die  erste  dieser  Vergleichungen  würde  wich- 
tige Resultate  liefern  können.  Was  die  zweite  betrifft, 
so  sind  alle  meine  Betrachtungen  darauf  gestützt;  wirklich 
lehrte  diese  Vergleichung  mich  kennen: 

1)  Drei  neue  Eigenschaften  der  Körper,  welche  ich 
DeviaHoUf  Expansion  und  Sied-Aequivalent  genannt  habe. 
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3.  Diese  Erscheinung  beobachtet  man  in  folgenden 
Gruppen : 

Iste  Gruppe:  die  Aether  C^HjoO;  C4H^oO.C02 
und  C4H,oO.C2  03 

2te  Gruppe:  der  Amyl- Alkohol  C^oHaaO.HaO  und 
das  Tereben  C^qH^^ 

3te  Gruppe:  der  Oenathäther  €32114404  und  die  Kam- 
phoIsSure  Ca  0  H3 4  O3  .  Hj  O. 

4.  Die  Expafision  ist  das  Yerhältnifs  der  Dichtigkeiten 
eines  Körpers  im  flüssigen  und  im  dampfförmigen  Zustande, 
beide  genommen  bei  der  Spannung  C,76  und  dem  Sied- 
pnnkt. 

5.  Man  kann  absolute  und  relative  Eospansion  unter* 
scheiden. 

6.  Die  absolute  Expansion  einer  Reihe  von  Körpern 
A^  By  C,  Dy  E  u.  s.  w.  kann  ausgedrückt  werden  durch  die 
Zahlen  a,  b,  c,  dy  e  u.  s.  w.,  welche  die  von  einer  einzigen 
Kubik- Einheit  Flüssigkeit  erzeugten  Mengen  von  Kubik- 
Einheiten  Dampf  vorstellen,  beide  genommen  bei  der  Span- 
nung 0"^,76  und  dem  Siedpunkt. 

7.  Die  relative  Expansion  ist  diejenige,  welche  sich 
auf  die  zur  Einheit  angenommene  Expansion  irgend  eines 
Körpers  bezieht. 

8.  Die  relative  Expansion  kann  durch  die  reducirten 
Volume  vorgestellt  und  gemessen  werden.  Das  reducirte 
Volum  (vol  ^  eines  bei  e^  siedenden  Körpers  ist  das  flüssige 
Atomvolum  dieses  Körpers  bei  e^,  multiplicirt  mit  dem  Bruch 

^  .   Wenn  das  flüssige  Volum  bei  e^  ausgedrückt  wird 

durch  vol^  hat  man: 


m 


vol=voI,X~^     .     .     .     (2*) 

9.  Nimmt  mau  die  Gesetze  von  Mariotte  und  Gaj- 
Lussac  an,  so  lassen  sich  aus  ihnen  nachstehende  zwei 
Folgerungen  ziehen: 

Für  irgend  zwei  Körper  A  und  jB,  welche  eine  Con- 
densation  von  derselben  Zahl  von  Dampfvolumen  haben,  sind : 
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gchdrigieg  Körper  Ä  and  B,  iaam  tBr  £ete  Körper  der 
Bmdi  ^^  =  1   wird,  und  £eselbcn  folglidi  eine  gleite 


ExpannoD  und  ein  gleidies  redocirtes  Tolnm  besilzen.  DieCs 
findet  nA  wirklidi  wo  bei  den  Körpern  der  ersten  Gruppe 
des  §.  3,  naanUA  bei  den  Aethem  C^H^oO,  C^H^.O.CO^ 
and  O^H^oO.C.O,. 

13.  Ans  Torstehenden  Betracbtnngen  gehen  die  fol- 
genden zwei  FormeLi  (5)  und  (6)  heiror  (deren  Herl^ 
tong  im  Anhang  za  ersehen). 

Sind  Ä  und  B  zwei  zn  gleichem  Expansionssystem  ge- 
hörige Körper  mid  werden  die  flüssigen  Dichtigkeiten  der- 
sdben  bei  den  Siedpnnkten  e  und  e^  dordi  d«  nnd  d^^ 
ansgedrfick^  so  hat  man: 

*L_=^JLx-^^i±f^    .    .    •    (5) 

oder  mit  anderen  Worten: 

'  Die  flfissigen  Diditigkeiten  (bei  den  Siedpnnkten)  von 
A  und  B  verhalten  sich  za  einander  wie  die  Quadrate  der 
Expansionen,  maltiplidrt  mit  dem  YerhältniCs  der  Atom- 
mengen. 

Die  zweite  Formel  ist  die 

«*  «I* 

welche  ich  folgendermatsen  in  Worten  übersetze: 

Wenn  man  das  Qaadrat  des  am  m  vergröCserten  Sied- 
pnnkts  maltiplicirt  mit  der  flussigen  Dichte  bei  e  und  mit 
der  Anzahl  der  Atome,  darauf  das  Product  durch  das  Qua- 
drat des  Atomgewichts  dividirt,  so  ist  der  Quotient  eine 
constante  Zahl  für  alle  zu  einem  selben  Expansionssysteme 
gehörigen  Körper  (Siehe  Taf.  II). 

14.  Diets  gilt  für  die  Körper  pC+qH+rO.  Ich  will 
nun  die  vorstehenden  Betrachtungen  und  Formeln  auf  alle 
Körper  überhaupt  anwenden,  die  wir  im  flüssigen  und  dampf- 
förmigen Zustand  beobachten  können. 

15.  Man  findet,  dafs  folgende  Körper  eine  gleiche  Ex- 
pansion haben: 
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▼alente  seiner  constituirenden  Atome.  Das  Aequivalent  eines 
Körpers  pC-^qH+rO  ist  also  =p  +  g+r. 

21.  Was  die  übrigen  Körper  betrifft ,  so  habe  ich 
mich,  um  deren  Sied-Aequivalente  auszudrücken,  der  fol- 
genden Betrachtungen  bedient. 

22.  Jeder  chemische  Körper  kann  vorgestellt  werden 
durch  die  Formel: 

pC+qH+rO+sR+tR^+uR,,  +  ...     (7) 

in  welcher  JB,  ü,,  A^,»  •  •  •  andere  Elemente  als  C,  H  und  O 
bezeichnen  z.  B.  Chlor,  Brom  u.  s.  w.  Wenn  man  irgend 
ein  Element  (C,  H,  S,  Br)  im  isolirten  Zustand  betrach- 
tet, wird  der  Coefficient  desselben  =1,  und  die  übri- 
gen Coefficienten  der  Formel  (7)  werden  =0  und  ver- 
schwinden. 

23.  Im  Allgemeinen  besteht  das  Sied-Aequivalent  eines 
anderen  Elements  als  C,.H  und  O  aus  mehren  Einheiten. 

24.  Das  Sied -Aequivalent  eq  eines  durch  die  Formel 
(7)  bezeichneten  Körpers  kann  ausgedrückt  werden  durch 
die  Formel: 

eq=p+q+r+sR+tR^--huR^^+  ...    (8) 

in  welcher  R,  R^,  R^^,  u.  s.  w.  die  Sied-Aequivalente  eines 
Atoms  der  Körper  R,  R^,  R^^,  u.  s.  w.  der  Formel  (7)  be- 
deuten. Es  handelt  sich  nun  darum,  Methoden  anzugeben, 
durch  welche  man  diese  Aequivalente  bestimmen  könne. 

25.  Nehmen  wir  wiederum  die  Formeln  (2),  (4),  (5) 
und  (6),  um  sie  nach  den  angenommenen  Definitionen  ab- 
zuändern und  im  Allgemeinen  auf  alle  Körper  von  Jegli- 
cher Zusammensetzung  anzuwenden. 

Sejen  die  Sied-Aequivalente  zweier  Körper  A  und  B 
ausgedrückt  durch  die  Symbole  eq  und  eq^,  so  werden 
jene  Formeln: 

(9.) 
.     (10) 


(2) 

ddi        eqi 

(4) 

dd   _  «p    ^eq 
ddi         cxpi       eqi 
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liches  Maafs  messen.  Denn  das  Yerhältnifs  der  flüssigen 
Dichtigkeiten  zweier  Körper,  die  nicht  zu  gleichem  Dila- 
tationssjstem  gehören  (z.  B.  Aether  und  Quecksilber),  ist 
nicht  constant,  sondern  variirt  mit  der  Spannung. 

31.  Alle  beliebigen  Körper  B,  C,  D,  E  u.  s.  w.  (Aether- 
arten,  Metalle,  Schwefel  u.  s.  w.)  lassen  sich  vergleichen 
mit  einem  und  demselben  Körper  A,  dessen  Sied-Aequi- 
▼alent  eq  bekannt  ist.  Macht  man,  für  diesen  Körper  Ay 
dd=zeqy  so  kann  mau  die  Dichtigkeit  dd  der  übrigen 
Körper  B,  C,  D,  E  u.  s.  w.  ausdrücken  in  einem  gemein- 
samen Maafse  und  dieses  wird  sejn  = —  der   (gleich  eq 

gesetzten)  Dichtigkeit  des  Körpers  A. 

32.  Die  Wahl  des  Körpers  A^  mit  welchem  man  alle 
übrigen  Körper  vergleicht,  ist  in  gewisser  Hinsicht  gleich- 
gültig. Allein  da  wir  zur  Einheit  der  Sied-Aequivalente 
das  Sied-Aequivalent  eines  Atoms  von  C^  H  oder  O  ge- 
nommen haben,  so  scheint  es  natürlich,  für  A  irgend  einen 
Körper  pC+qH+rO  zu  nehmen.  Bei  meinen  früheren 
Betrachtungen  hatte  ich  das  Wasser,  Hj  O,  gewählt,  allein 
gewisse  zufällige  Leichtigkeiten  in  der  Rechnung  und  einige 
andere  Gründe  haben  mich  seitdem  bestimmt,  den  Aether 
C4HJ10O  vorzuziehen. 

Wenn  man  also  in  der  Formel  (1) 


dd  m 


ddi  Ol 


dd  =  e5=p  +  g  +  r  =  4  +  10  +  l  =  15,  so  wie  a  =  461,5 
und  6  =  35,5  macht,  so  hat  man: 

..   15(ot+35,5)         g| 

^^*—        462,5         •  m+e. 

oder 

dd,=  ^^. 

Statt  9,9  kann  man  rund  10  nehmen;  dann  wird  6=35,3 
statt  35,5  und  von  diesen  beiden  Zahlen  ist  die  eine  so 
wahrscheinlich  als  die  andere. 
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auf  zwei  Körper,  von  denen  der  eine  zur  Gruppe  4,  der 
andere  zur  Gruppe  A^  gehörte,  vielmehr  müfsten  beide 
Körper,  die  man  vergleichen  wollte,  zu  einer  selben  Gruppe 
A  oder  Ai  gehören.  Sonach  könnte  man  eine  grofse  An- 
zahl von  Gruppen  A,  A^,  A^^^  A^^^  u.  s.  w.  bilden. 

Allein  statt  dessen  ist  es  besser,  alle  Körper  mit  einem 
einzigen  Körper  zu  vergleichen  und  sonach  alle  Gruppen 
zu  einer  einzigen  zu  vereinigen.  Und  das  geschieht  durch 
die  mit  dem  Namen  Demation  belegte  Eigenschaft. 

Nimmt  man  zu  diesem  einzigen  Körper  den  Aether 
G4H10O,  so  kann  man  für  alle  Körper,  deren  Dichtigkei- 
ten ddund  d^x  ^^^  i^^ch  der  Formel  (12)  berechnet  hat, 
schreiben: 

dd=ix .eq  .  .  ,  .  (14) 
und 

ddi  =  a;,  .eqi  ....  (14*). 

Die  Zahlen  x  und  Xi  sind  die  Deviationen  dieser  Körper. 
Für  Körper,  für  welche  in  Bezug  auf  den  Aether,  C4H10O, 
die  Formel  (9),  (13)  und  (13*)  gültig  sind,  sind  die  Zah- 
len X  und  Xi=zi,  wie  für  den  Aether  selbst.  Für  andere 
Körper  kann  man  sagen,  dafs  x  oder  Xi  vom  Werthe  1 
abweiche,  und  deshalb  nenne  ich  die  Zahlen  x  und  Xi  De- 
eiation. 

Setzt  man  x:=zdev,  und  a;i=dei?i,  so  werden  die  For- 
meln (14)  und  (14*) 

dd=dev.eq  .  .  .     (15). 
und 

dd^=zdeVi.eqi  .  .    (15*). 

34.  Berechnet  man  die  Deviationen  für  die  Körper 
der  drei  Gruppen  (§.3),  so  findet  man  sie  respective  =  1, 
0,375  und  4^.  Oft,  aber  nicht  immer,  findet  man  zwischen 
den  verschiedenen  Deviationen  einfache  Verhältnisse. 

35.  Substituirt  man  in  der  Formel  (12) 

lOa 


dd  = 


m 


die  Formel  (15),  so  erhält  man 


dev=  J^^       .  .  .    (16). 


Daraus 
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Daraus  folgt,  dafs,  wenn  mau  für  einen  Körper  die 
Deviation  a  priori  bestimmen  könnte  (und  das  ist  oft  mög- 
lich), sich  eine  der  beiden  Giöfsen  e  oder  eq  berechnen 
liefse,  wenn  man  eine  von  ihnen  kennte. 

Die  Formel  (16)  findet  keine  Anwendung,  oder  darf 
es  wenigstens  nicht,  auf  Körper,  deren  Condensation  nicht 
nach  2  Volumen  geschieht.  Geschieht  die  Condensation 
nach  4  Volumen,  so  mufs  man 

1)  Entweder  die  chemische  Formel  dieser  Körper  ver- 
ändern d.  h.  durch  2  dividiren, 

2)  Oder  die  Formel  des  Aethers  C4H4oO  verdoppeln, 
also  CgHsoO,  schreiben.  Die  Deviation  des  Körpers 
Cg  H20O2  ist  also  in  Bezug  auf  den  Aether,  C4H,  ^O,  =4. 
Diefs  kommt  darauf  hinaus  die  Formel: 

dev=:i;'.j — .  \        ....     (16*) 

anzuwenden. 

36.  Dividirt  man  die  Formel  (15)  durch  die  (15*),  so 
erhält  man  die  Formel: 

dd   ____  de^D      eq  /17\ 

ddi         devi  '  eqx      •      •      •      •      V       / 

Diese  Formel  hat  einige  Analogie  mit  der  Formel  (10) 
aber  die  Formel  (17)  gilt  für  alle  Körper  B  und  C  ohne 
Ausnahme,  wenn  sie  auch  zu  verschiedenen  Expansions> 
Systemen  gehören. 

Vergleicht  man  mit  einander  die  Formeln: 


und 


dd 
ddi 

= 

exp 
expi 

dd 

dev 

^     .     .     .     .     (10) 

eqx 


—         .11     ...     .     (17) 

ddi         devi  'eqx  v       /> 

SO  ist  leicht  zu  sehen,  dafs  man  für  zwei  zu  gleichem  Ex- 
pansionssjstem  gehörige  Körper  die  Formel  haben  wird: 

^  =  ^     .     .     .     .    (17*). 

devi         expi 

Bei  diesen  Körpern  stehen  also  die  Deviationen  in  dem- 
selben Verhältnifs  wie  die  Expansionen. 

Poggend.  Add.  Erganznngsbd.  lY.  31 
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üie  Formel 

dei         expi*     eqi  ^ 

kann   also   für  Körper  tod  gleichem  Expansionssjstein  ab- 
geändert werden  wie  folgt: 

de   __  dev^      eq_  (  \^\ 

rfe,         dev?  '  eqi      '      '      '      *      ^       '' 

37.  Die  Deviation  einer  Combination  (il  +  £)  ist  zu- 
weilen der  TOn  A  oder  der  von  B  gleich  und  zuweilen 
von  beiden  verschieden. 

38.  Angenommen  die  Deviation  des  Aethyls  C^Hio 
sej  =1  und  die  des  Amyls  CioH2  2=-§-,  so  findet  man, 
dafs  die  Verbindungen  dieser  Körper  mit  Sauerstoff»  Schwe- 
fel und  mehren  Säuren  respective  dieselben  Deviationen 
1  und  -1  besitzen.  Man  sehe  die  Tafeln  lY  und  Y  im 
Anhange. 

39.  Diefs  führt  dahin,  die  Körper  in  Bezug  auf  die 
Deviation  in  zwei  Klassen  zu  theilen,  in 

active  und  passive. 

40.  Active  Körper  sind  diejenigen,  die,  wenn  sie  sich 
mit  anderen  Körpern  verbinden,  dieser  Verbindung  ihre 
eigene  Deviation  einprägen.  Solche  active  Körper  sind: 
Wasserstoff,  Aethyl  C^H.o,  Methyl  C-^H^,  Amyl  CjoH^^, 
Phosphor  und  vielleicht  die  Metalle. 

41.  Passive  Körper  sind  solche,  welche,  wenn  sie  sich 
mit  einem  anderen  Körper  verbinden,  ihre  eigene  Deviation 
verlieren,  während  die  Verbindung  die  Deviation  des  an- 
deren (activen)  Körpers  annimmt.  Solche  passive  Körper 
sind:  Sauerstoff,  Schwefel,  Kohlensäure,  Oxalsäure,  und, 
wie  man  weiterhin  sehen  wird,  Chlor,  Brom,  Jod  und  Cyan. 

42.  Anlangend  den  dritten  Fall,  in  welchem  die  Devia- 
tion von  (4  +  5)  weder  der  von  -4,  noch  der  von  Ä  gleich 
ist,  so  hat  die  Beobachtung  noch  viel  zu  lehren  fiber  den 
Einflufs  der  speciellen  Deviationen  von  A  und  von  ^  auf 
die  resultirende  Deviation  von  (^A-k-B), 

43.  Eine  analoge  Unterscheidung  (von  activen  und 
passiven  Körpern)   läfst  sich  in  Bezug  auf  die  Expansion 


fe  zu  erlSutern,  werde  ich  einige  Bemer- 
Expansioiissysteine  machen. 
Tt  inau  die  Formel 


Ir  die  Körper  vou   gleichem  Expansions- 
A 

—  votr       ■     ■      ■      ■     (»»)■ 
Igt: 

=sdep,  .votti     ....     (18'), 
der  Multiplicatioii  des  reducirteii  Volums 
r  Deviation  ist  eine  constante  Zahl  für  alle  KOrper 
und  desselben  Expansionssjstems. 
<ir  die  Wein-  und  Amyläther  pC  +  qH  +  rO +  8S 
an 

f)olr  X  rfeo  =  588. 
4».     Denken  wir  uns  eine  Verbindung  (^H-Bj,  deren 
•taudtheile  A  und  B  zu  zwei  verschiedenen  Expansions- 
temen  geboren.  Für  die  Gruppe,  zu  welcher  A  gehört,  aey 
r>olr .  dev  ^  G 
•d  für  die  Gruppe  B 

tiol  r .  dev  =  J. 
Für  das  System,   zu  welchem  die  Verbindung  (A-i-B) 
gehören  wird,  giebt   es  drei  Fälle;   man   kann   für   dieses 
haben : 

eolr .  dee  =  G 
volr.  dev=^J 
oder  endlich 

volr  .dev  =  H. 
Im    ersten  Falle   kann   man   sagen,   der  Körper  A   sey 
activ  in  Betreff  der  Expansion,   weil   sein  System  das  der 
VerbioduDg  ist,  und  der  Körper  B  sey  pastiv  in  Betreff 
31* 
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der  Expansion,  weil  er  sein  System  einbüfst.  Im  zweiten 
Fall  findet  das  Umgekehrte  statt;  A  ist  passiv,  B  ist  activ. 

Was  den  dritten  Fall  betrifft,  so  bedarf  es  noch  der 
Beobachtungen,  um  den  Einflufs  der  beiden  Systeme  G  und 
J  auf  die  Herrorbringung  des  Systems  H  zu  berechnen. 

Es  scheint,  dafs  ein  Körper  zugleich  activ  in  Betreff 
der  Deviation,  und  passiv  in  Betreff  der  Expansion  seyn 
könne. 

46.  Alle  Weinäther  pC  +  qH  +  rO+sS  haben  eine 
Deviation  =1.  Diefs  geht  aus  ihren  reducirten  Volumen 
hervor,  die  sämmtlich  =588  sind,  d.  h.  gleich  dem  redu- 
cirten Volum  des  Aether  C4H|yO.    (Siehe  Tabelle  IV). 

47.  Es  scheint  also  leicht,  das  Sied- Aequivalent  des 
Schwefels  zu  berechnen,  denn  man  hat  für  einen  solchen 
Aether 

dd^zeq    ....     (13) 
und 

eqz=zp  +  q  +  r  +  $S  (8) 

woraus 

S  =  'J.=iE±9±l)    ....    (19). 

f 

48.  S  ist  hier  das  Sied- Aequivalent  des  Schwefels, 
welches  besser  durch  (eqS)  ausgedrückt  seyn  wird. 

Wendet  mau  die  Formel  (19)  auf  obige  Aether  an,  so 
erhält  man  für  (eqS)  die  folgenden  drei  Werthe  (Siehe 
Tabelle  IV  im  Anhang). 

(egS)  =  2;     (eqS)  =  3;     (eqS)  =  4. 

49.  Diefs  Resultat  scheint,  nach  §.  18,  mit  der  Vor- 
stellung des  Sied -Aequivalent  als  einer  bestimmten  und 
Constanten  Zahl  unverträglich  zu  seyn.  Ich  werde  am 
Schlüsse  dieser  Abhandlung  auf  diese  scheinbare  Anomalie 
zurückkommen. 

50.  Anlangend  die  Sied-Aequivalente  des  Chlors,  Broms, 
Jods  und  Stickstoffs,  so  bin  ich  zu  ihnen  auf  folgende  Weise 
gelangt. 

Die  drei  Aether  e^Hj^Cl,  C4H,oBr  und  C4H^„J 
haben  eine  gleiche  Expansion,  allein  sie  ist  nicht  die  des 
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56.  In  einem  früheren  Artikel  habe  ich  bemerkt,  dafs 
im  Allgemeinen  die  Expansionen  für  die  drei  Körper  RCI^j 
RBr^  und  jßJ.  gleich  oder  fast  gleich  sind;  es  ist  also  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  ihre  Deviationen  ebenfalls  gleich  oder 
fast  gleich  seyen.  Und  wirklich  ist  diefs  der  Fall,  wie 
man  aus  der  folgenden  Tabelle  ersehen  kann,  in  welcher 
ich  alle  Reihen  der  Körper  RCl^,  RBr^  und  RJ^y  die  zu 
meiner  Kenntnifs  gelangt  sind  und  deren  Siedpuukte  beob- 
achtet wurden,  zusammengestellt  habe. 

Ich  habe  die  Hypothese  des  §.  54  für  das  Cyan  gemacht, 
unter  der  Annahme,  es  sey  in  Betreff  der  Deviation  ein 
passiver  Körper;  voraussetzend  also,  die  Deviation  des 
Aethers  C4H,oCyi=7,  habe  ich  daraus  abgeleitet: 

(egN)=3. 

In  der  folgenden  Tafel  habe  ich  fünf  Körper  zusammen- 
gestellt, die  Cyan  enthalten: 


Tafel  I. 


*a 

1 

- 

^B 

n 

U 

> 

Zusammen- 
seUoDg 

l 

«NO 

1 

a 

(0  ^ 

C 

H, 

B. 

o 

«1« 

< 

Deviation 


beobachtet 


voraus- 
gesetzt. 


I 

(S 

>      m 
5  CO 

<8     P 
CO 


2 

JS, 

a 

u 

o 

<• 

o 

4) 

V 

« 

CO 

4) 

.2 


4) 

V 

W  CO 


4 
4 
4 
4 
4 


2 
2 
2 
2 


Erste  Gruppe:    Aetbyle. 


10 

Cl 

806,25 

28 

10 

Br 

1362,5 

44 

10 

J 

1951,3 

57 

10 

Cy 

687,5 

19 

10 

CySa 

1087,5 

25 

I 


6 

Cl 

631,25 

22 

6 

Br 

1187,5 

38 

6 

J 

1776,2 

51 

6 

Cy 

512,5 

13 

Zweite  Gruppe: 

0,546 
0,549 
0,563 


Metbyle 
0,546 


10 

22 

Cl 

1331,25 

46 

10 

22 

Br 

1887,5 

62 

10 

22 

J 

2476,2 

75 

10 

22 

Cy 

1212,5 

37 

10 

22 

CySa 

1612,5 

43 

Dritte  Gruppe:    Aroyle. 

0,386 
0,388 
0,394 
0,391 
0,39  —  0,40 


6 


6 


irP;  12,5  V 
40,7  P 
70,0  P 

82 B;  88 F 
146  C 


13,0  P 
43,8  P 
77  D 


101,7  P 
118.7  P 
146  F 
146  F 
195-210  H 


14,9 
36,6 
69,3 

88,8 
162,0 


-,10 
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4J 

ja 

i 

48 

1 

ig    « 

4>    & 

u 

> 

> 

4>      ti 

^  ti 

ZusamoieD- 

9      • 

Deviatioo 

9(A 

a  fl 

sctzi 

mg 

V 

a 

o 

edaeq 
lent 

beobacntet 

voraus- 

0^ 
<■  c 

eobac 
ledpu 

Serecb 
iedpu 

C 

Hl 

R« 

•< 

CO 

wM^^^^m9^\*mM^\0^§ 

gesetzt. 

50 

n  CO 

n  CO 

4 
4 


2 
2 


6 
6 
6 
6 
6 
6 

6 

6 


8 
8 


2 
2 


Bra 


Vierte  Gruppe:    Chloraela^l  und  Bromaelayl. 


1237,5 
2350 


40 
72 


0,432 
0,402 


85,0  P 
132,6  P 


CI3 
Br3 


Fünfte  Gruppe:    ChloroforiD  uud  Broraoforro. 


1493,7 
3162,5 


46 
94 


0,483 
0,395 


63,5  P 
152  G 


Sechste  Gruppe:    Beobachtungen  vqn  Gabours  '). 


12 

Cla 

1412,5 

46 

12 

Bfa 

2525 

78 

10 

CI3 

1843,7 

58 

10 

Bra 

3512,5 

106 

8 

CI4 

2275 

70 

8 

Br4 

4500 

134 

6 

CI5 

2706,2 

82 

6 

Br3 

5487,5 

162 

0,407 

0.387 

0,359 

0,356 
0,347—0,343 

0,336 
(  0,331 
\  0,335 

0,320 


104 

145 

170 

192 

195- 

226 

220- 

255 


200 
225 


Die  Buchstaben  iu  dieser  Tafel  bedeuten:  C:  Cahours; 
D:  Dumas;  F:  Frankland;  H:  Henry;  P:  Pierre;  R:  Reg- 
uault  oder  Reguault's  Angabe,  V:  Verschiedene  Beobachter. 

Die  Deviationen  sind  nach  der  Formel  (16^)  berechnet 
und  dabei  die  folgenden  Sied-Aequivalente  angenommen. 

{eqQ\)  =  \i;     (cgJ)  =  43; 
(cgBr)  =  30;     (cgN)  =  3. 

Die  allgemeine  Uebereinstimmung  der  berechneten  De- 
viationen unter  sich  beweist  die  Genauigkeit  der  angenom- 
menen Sied-Aequivalente;  ein  zweiter  Beweis  dafür  ist  der, 
dafs  die  Deviationen  der  Verbindungen  des  Aethyls  und 
des  Amyls  mit  den  Deviationen  dieser  beiden  KörpeT  im 
isolirten  Zustand  übereinstimmen. 

57.  Denn,  was  das  Amyl  betrifft,  so  erhellt  aus  dieser 
Tafel,  dafs  die  Verbindungen  dieses  Körpers  eine  Deviation 
=  0,39  besitzen,  und  diefs  scheint  auf  den  ersten  Augen- 
blick nicht  mit  der  Behauptung  im  §.  38  übereinzustimmen, 
dafs  die  eigene  Deviation  des  Amyls  =^  sey  (was  durch 

1)  Jabresbericbt  von  Kopp  und  Lieb  ig  1850,  S.  496. 
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die  Tafel  VI.  des  Anhaugs  bestätigt   wird);   allein   es   ist 
leicht,  diese  scheinbare  Anomalie  verschwinden  zu  machen. 

58.  Dazu  braucht  man  sich  nur  zu  erinnern,  dafs  zwei 
isomere  Amjläther  OioHa, O  beobachtet  worden  sind,  von 
denen  der  eine  bei  HO"  und  der  andere  bei  175^  siedet. 
Nimmt  man  für  diese  beiden  Körper  eine  Condensation 
von  2  Volumen  an,  so  findet  man  die  Deviationen  0,780 
und  Tf.  In  der  Tafel  I.  findet  sich  der  Aether,  dessen  De- 
viation 0,780  ist.  Verdoppelt  man  die  Formel  CioH^,, 
nimmt  also  C^qH^^,  wie  wir  es  für  den  Aether  C4H10O 
gethan,  so  bringt  man  die  Condensationen  und  Deviationen 

in  Uebereinstimmung  (-^  =0,39y 

59.  Das  Methyl  ist  in  Betreff  der  Deviation  wahr- 
scheinlich auch  ein  activer  Körper  und  einer  seiner  Isomeren 

hat  dann  die  Deviation    1,10  oder  -^-  =  0,55. 

60.  Das  unbekannte  Aequivalent  irgend  eines  Kör- 
pers jR  läfst  sich  berechnen,  wenn  man  die  Siedpunkte 
zweier  seiner  Verbindungen  RCl^  und  jRjBr.  kennt.  Denn 
nach  der  Tafel  I.  kann  mau  annehmen,  dafs  die  Devia- 
tionen dieser  beiden  Verbindungen  gleich  sejen. 

61.  Es  sey  die  für  das  Sied  -  Aequivalent  von  R  ge- 
fundene Zahl  =(6  g£),  so  könnte  dieselbe  entweder  genau 
oder  nur  annähernd  richtig  seyn.  Diefs  wird  abhängen 
von  dem  mehr  oder  weniger  grofsen  Unterschiede,  welcher 
wirklich  zwischen  den  beiden  als  gleich  vorausgesetzten 
Deviationen  der  Körper  ÄCt  und  RBr^  besteht,  oder  auch 
natürlich  von  der  mehr  oder  weniger  grofsen  Genauigkeit, 
mit  welcher  die  Atomgewichte  und  Siedpunkte  bestimmt 
worden  sind. 

62.  Man  kann  also  die  erhaltene  Zahl  (eqR)  als  eine 
erste  Auskunft  über  eine  unbekannte  Eigenschaft  betrachten, 
die  der  Bestätigung  oder  Berichtigung  bedarf, 

63.  Es  seyen 
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wird  es  mir  leicht,  es  wahrscheinlich  za  macheu ,  dafs  das 
wahre  Sied- Aequivatent  (in  plus  oder  minus)  wenig  von 
40  abweiche. 

65.  In  der  That  haben  die  beiden  Körper: 

P  «3         e  =  7,82     Pierre 
PCl^O^    €=110     Cahours,  Wurtz 
eine  gleiche  Expansion  (Siehe  Taf.  Y.  des  Anhangs);  folg- 
lich ist  die  Formel  : 

^_  —  ^JL  rQ\ 

ddi         eqx  ^     ' 

anwendbar  auf  sie;  sey 

eq   PH- 42 

«gr,         P-f-42-1-2 

(wenn  man  macht  (eqP)=P',  (eqCls)=42;  und  (cgOJ=2), 
während,  wenn  dd  und  dd^  nach  der  Formel  (12)  berech- 
net worden,  man,  bei  ßerücksichtigung  des  Unterschiedes 
der  Condeusation  mit  der  des  Aethers  C4H10O,  haben 
wird 

eq   rfrf  24,55 

eqt         ddi         25,13' 

was  durch  die  Combination  der  beiden  letzteren  Formeln 

giebt: 

P  =  (egP)  =1=42,65, 
woraus 

devi=devj^  =0,29 

wenig  abweichend  vom  Werthe  0,277  des  vorhergehenden 

Paragraphen. 

66.  Die  flüssige  Dichtigkeit  des  Körpers  PCl^S^,  wel- 
cher bei  126^ C.  (Cahours)  siedet  und  dessen  Dichtigkeit 
{/{/=:  26,56  ist,  halte  ich  nicht  für  bekannt;  allein  sehr 
wahrscheinlich  ist,  dafs  dieser  Körper  zu  derselben  (^ruppe 
wie  die  beiden  im  vorigen  Paragraphen  erwähnten  Körper 
gehöre  und  seine  Deviation  gleichfalls  =0,29  sey.  Dann 
hat  man: 

(eqPCl,S,)  =  ^^  =  9lfi 

und  wenn  man  von  91,6  die  Zahlen  42  für  (eqCl^)  und 
6  für  (eqS^)  abzieht,  bleibt  43,6  für  (eqP). 
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66^  Es  giebt,  was  die  physischen  Eigenschaften  zwi- 
chen  dem  Chlorphosphor  PCI 3  und  dem  Alkohol  C4  Hj  ^  O^ 
etrifft,  eine  merkwürdige  Analogie;  dieselbe  kann  hier  nicht 
lus  einer  Aehnlichkeit  der  Zusammensetzung  entspringen, 
veil  alle  Elemente  des  einen  Körpers  von  denen  des  anderen 
.ibweichen.  Diese  Analogie  scheint  also  das  Resultat  all- 
gemeiner, die  Materie  beherrschender  Gesetze  zu  sejn.  Die 
Siedpunkte  sind  gleich,  wie  die  specifische  Atomen -Warmen 
^'die  specifische  Wärme  multiplicirt  mit  den  Atomgewichten); 
die  Dichtigkeiten  dd  und  dd^,  so  wie  die  Atomgewichte, 
sind  sehr  nahe  =3:1,  während  die  flüssigen  Dichten  sich 
wie  2: 1  verhalten,  die  Expansionen  wie  2:3;  und  dasselbe 
Verhältuifs  scheint  zwischen  den  respectiven  Deviationen 
zu  bestehen,  denn  die  Deviation  des  Alkohols  ist  =0,454, 
wovon  I  =  0,30  ist.  Diese  beiden  Körper  scheinen  also 
zu  einem  selben  Expansionssjstem  zu  gehören. 

67.  Die  Deviation  0,28  bis  0,30  scheint  dem  Phosphor 
eigen  zu  seyn,  und  er  scheint  in  Betreff  der  Deviation 
activ  zu  seyn.  Berücksichtigt  man  die  Dichte  seines  Dampfs 
bei  0«C.  und  bei  O",?«,  so  findet  man,  dafs  bei  290*»  C. 
(wohin  man  gewöhnlich  seinen  Siedpunkt  verlegt)  seine 
Dichte  dd  ist  =  13,99  und  dann  ist 

rfrf  13,99 ^ßj, 

dev  ~  0,30  ~  ^^'^ 

sein  Sied-Aequivalent. 

68.  Diese  Ifypothese  wird  noch  durch  einen  anderen 
Körper  bestätigt,  durch  den  Aether  3(C4H4oO)P05,  wel- 
cher bei  142°,5  (Vögeli)  siedet.  Seine  Dichte'rfd  ist  also 
(die  Condensaiion  von  4  Vol.  angenommen)  =:  27,48.  Das 
Sied-Aequivalent  ist 

d€v~  0,29  —  ^*'' 

und    subtrahirt    man    von   diesem   Quotienten   die   Gröfsc 
(P  +  ?+r)=50,  so  bleibt  44,7  für  {eqP). 

69.  Der  Vergleich  der  beiden  Körper 
AsCl^     e  =134    (Pierre) 

AsBrs     Ci  =  220   (Otto -Graham,  Lehrb.) 
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giebt 

(egil«)  =  73,42, 
woraus 

dev  =  dev  ^  =  0,24. 

70.  Der  Vergleich  der  beideu  Körper' 

StC/a     e  =59     (Pierre) 
SiBr^    6,  =  153  (Pierre) 
giebt 

(egSt)  =  38,99, 
woraus 

dev  =  dev  ^  =0,39. 
Alleiu  ich  habe  keiue  andereu  Beispiele  gefunden,  uin 
die  für  (eqAs)  und  (eqSi)  gefundenen  Werthe  zu  veri- 
ficiren. 

71.  Man  hat  beobachtet,  dafs  bei  zwei  Körpern  R  Cl^  und 
RBr^  der  Siedpunkt  im  Allgemeinen  um  30  n  verschieden 
Hl  und  dafs  die  Broinverbindung  den  höheren  Siedpunkt 
hat.  Bei  den  sechs  letzten  Körpern  der  Tafel  I.  ist  der 
Unterschied  dieser  beiden  Temperaturen  bedeutend  geringer. 

72.  Allein  es  ist  leicht  zu  beweisen,  1 )  dafs  die  beiden 
Siedpunkte  gleich  sejn  können  und  2)  dafs  der  höhere 
Siedpunkt  der  Chlorverbindung  angehören  kann. 

73.  Sey  des   Körpers  R  Atomgewicht   =  a  und  sein 

Sied-Aequivalent  =eg,  so  hSIngt  es  von  dem  Verhältnifs  — 

ab,  welcher  der  beiden  Siedpunkte  der  höhere  seyn  wird. 

74.  Denn  zuvörderst  hat  man  die  beideu  Formeln: 

Körper  RCU  Körper  RBr» 

dev  =  iM^Jti^ijl^ 


"^^'  ~(//H-e,)(ejH-30n)' 


(m-he){eq-i-Uny 

Gesetzt  die  Deviationen  wären  gleich  oder  dev  =  dev^, 
so  könnte  man  die  zweiten  Glieder  dieser  beideu  Formeln 
combiniren;  macht  man  dann  in  der  resultirenden  Formel 
e  =  6^  und  löst  diese  Formel  nun  in  Bezug  auf  eq  auf, 
so  hat  mau: 

69  =  0,0283  .  .  a— 1,235 w  ....  (24). 

Ist  eq  gröfser,  so   hat  der  Körper  RBr^  den  höheren 
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könote  ein  einfadier  Körper  ^eyn,  wenn  sein  Atomgewicht 

IT.1      ^ 
=  T  ^""''^    • 

Indefs,  räoioe  ich  ein,  giebt  das  dreifadie  Aequivaieot 
des  Schwefels  za  ernsten  Einwürfen  Anlafs.  Es  scheint, 
dafs  die  Anzahl  der  Atome^  ans  denen  ein  Körper  zusam- 
mengesetzt ist,  nothwendig  eine  bestimmte  nnd  nnTeränder- 
liebe  seyn  mfisse,  und  daCs,  wenn  die  Sied-Aequivalente 
nicht  diese  Unveränderlich keit  besitzen,  sie  nicht  identisch 
seyn  können  mit  der  Atomen -Anzahl. 

Man  dürfte  alsdann  schliefsen,  daCs,  weil  die  Sied-Aequi- 
valente  für  viele  Körper  identisch  sind  mit  der  Anzahl  der 
diese  Körper  zusammensetzenden  Atome,  sie  im  Allgemeinen 
einige  Auskunft  und  Andeutung  über  die  mehr  oder  weniger 
reelle  Einfachheit  dieses  oder  jenes  angenommenen  Elements 
i;dben  könnten;  Andeutungen,  die  der  Bestätigung  durch 
podere  Thatsachen  bedürfen. 

Die  Ursache  des  dreifachen  Werths  vom  Aequivalent 
des  Schwefels  ist  nicht  bekannt.  Eine  Erklärung  ist  also 
iDr  jetzt  unmöglich.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  mehr  zu 
den  übrigen  sonderbaren  Eigenschaften  des  Schwefels,  wie 
die  grofse  Dichte  seines  Dampfs  bei  0"  und  0",76,  seine 
Fähigkeit  in  niederer  Temperatur  zu  schmelzen,  uui  darauf 
bei  einer  höheren  den  starren  Zustand  wieder  anzunehineo. 

Allein  die  Behauptung:  »Die  Anzahl  der  Atome  eines 
Körpers  müsse  constant  seyn,  ist  sie  ein  Axiom?«  Das  scheint 
mir  zweifelhaft.  Eine  solche  Behauptung  wäre  nichts  als 
der  Ausdruck  einer  Meinung  über  die  Constitution  der 
Elemente  (genommen  im  ideellen  Sinn  von  wahrhaft  ein- 
fachen Körpern),  worüber  wir  durchaus  nichts  wissen. 

Angenommen  für  einen  Augenblick,  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  wären  wahrhafte  Elemente,  einfache 
Körper,  weifs  mau,  ob  nicht  der  Wasserstoff  durch  Acnde- 
rung  seines  Atomgewichts  und  seiner  übrigen  Eigenschaften 
sich  in  Kohlenstoff  oder  Sauerstoff  umändern  könnte.  Könnte 
nicht  der  Schwefel  bald  aus  2,  bald  aus  3  oder  4  Körpern 
besteben,  deren  Atomgewichte  addirt  immer  200  gäben? 
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Wir  wissen,  dafs  ein  Körper  C^H^^O^^  bald  seyn  kann: 

bald 

Ca  H^  0,     c,_  2  ir^_  g  0«^^_  j 

und  könnte  nicht  etwas  Analoges  bei  dem  Schwefel  statt- 
finden? 

Wie  mir  scheint,  hätte  es  Interesse,  den  Schwefel  von 
einem  Körper  abzuscheiden,  dessen  (eqS)=z2  wäre,  und 
zu  sehen,  ob  man  mit  diesen  selben  Schwefel  Körper  bil- 
den könnte,  bei  denen  (egS)=:3  oder  4  wäre. 

Der  Schwefel  ist  bis  jetzt  der  einzige  Körper,  der  die 
Erscheinung  darbietet,  dafs  sein  Sied- Aequivalent  sich  »von 
einer  Verbindung  zur  anderen  ändert.  Allein  dieselbe  Er- 
scheinung könnte  auch  bei  anderen  Körpern  vorkommen. 
Man  könnte  vielleicht  Körper  antreffen,  bei  welchen  das 
Aequivalent  des  Aethyls  C^Hjo  respective  7,  14  oder '21 
wäre.  Fände  man  im  Allgemeinen  für  das  Sied- Aequivalent 
eines  Körpers  die  Werthe  6,  26,  36^  nb,  kurz  n  ver-^ 
schiedene  Werthe,  so  ist  klar,  dafs  blofs  einer  dieser 
Werthe  mit  der  Atomen -Anzahl  colncidiren  könntel  Die 
Sied- Aequivalente  würden  dann  dieselbe  Anzeige  für  die 
Atomeumeugen  liefern,  wie  die  Dichtigkeiten  der  Dämpfe 
bei  0**  und  0'",76  es  für  die  Atomgewichte  thun. 

Die  Natur  gefällt  sich  manchmal  darin,  uns  mehre  Ant- 
worten auf  eine  Frage  zu  geben,  unter  welchen  wir  dann 
diejenige  auszulesen  haben,  die  auf  den  speciellen,  uns 
gerade  beschäftigenden  Fall  allein  pafslich  ist 

Rotterdam,  1  Aug.  1853. 

Anhang. 

Zu  §.  13.  Die  Formeln  (5)  und  (6)  finden  sich  fol- 
gendermafsen.     Aus 

a 

dd          '^•+-«     /i\  :*  dd  exp        p-f-ö-f-r  vjv 

««1  Ol ^     ^  ddi        expi    pi-hg'i+r,  ^    ^ 

ergiebt  sich 
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exy  ^__   a 


e,     P,+9,+r,         ^25). 


expi  ai      wi-f-e        p-hq-hr 

Sabstituirt  man  dann  in  der  Formel 

exp         volri  ,  Q  ^ 

die  au8   (2*)    gezogene  Formel    (dabei:    t>ole=z^    und 
f>oleg=z^  gesetzt) 


*'®'''  ^""  iL  »>        •   •  V       /> 

SO  kOBmt 

fa=£L.§L,5^..  (27). 

Moltiplicirt  man  hierauf  die  Formel  (25)  und  (27)  mit 
üuren  entsprechenden  Gliedern,  so  kommt 

Die  Formel  (6)  findet  sich  folgendermafsen. 
Man  nimmt  das  Quadrat  der  beiden  Glieder  der  For- 
mel (25) y  was  giebt: 

txp^ ^    (m  +  gl)'     (pi-f-gi-^r,)'         ^rtox 

exp?  —  a,^'   (w  +  «)»'    (p-+-^+r)»     *   '  ^^^^ 

und  substituirt  die  Formel  (28)  in  der  Formel  (5),  was 
giebt: 

Diese  Formel    wird   allgemein  durch  folgende  ausge- 
drückt: 

Ich  bezeichne  das  zweite  Glied  durch  Ly  dann  hat  man: 

L  ist  nothwendig  ein  identischer  Werth  für  alle  Körper 
einer  selben  Gruppe,  d.  h.  für  alle  Körper,  welche  zu 
gleichem  Expansionssjstem  gehören. 

Be- 


Berechnet  man  L  für  versdtiedene  Gruppen  xmA  nennt 

diese  Werthe  L^,  L,,,  und  i-„,,  u.  8,  w.,  so  findet  man  zwi- 
schen denselben  oft  einfache  Verhältnisse,  Tor(iusg;esetzt 
jedoch,  dafs  alle  die  verechiedenen  Gruppen  zu  einem 
selben  DilatationssTstem  gehören. 

Ich  habe  L  für  die  vier  WeinSther  der  folf^euden  Ta- 
fel beret^net. 

Tafel   IL 


Ich  habe  die  Formeln  der  drei  letzten  Aether  so  ge- 
schrieben, dafs  sie  eine  Condensation  von  4  Volumen  be< 
kommen,  me  der  gewöhnliche  Aether.  Die  physischen 
Eigenschaften  (wenigstens  die  meisten)  zweier  Körper  las- 
sen sich  nur  vergleichen,  wenn  man  die  Formeln  so  schreibt, 
dafs  die  Condensationen  gleich  werden. 

Es  folgt  aus  der  Formel 

^+'^'/'''  =  L  .  .  (29), 

dafs,  wenn  für  eine  Gruppe,  zu  der  ein  Körper  R  gehört, 
der  Werth  von  L  bekannt  ist,  man  eine  der  vier  Eigen- 
schaften e,  a,  d,  und  eq  berechnen  kann,  sobald  mau  die 
drei  anderen  kennt. 

Es  giebt  nur  wenig  Körper,  für  welche  man  die  Mssige 
Dichte  bei  e  kennt;  allein  es  giebt  eine  grofae  Anzahl, 
deren  flüssige  Dichte  bei  einer  Temperatur  t  mit  mehr  oder 
weniger  grofsen  Genauigkeit  bekannt  ist. 

Man  kann  die  Dilatationsformel,   welche  ich  in   einem 

Poggcnd.  Ann.  ErgiDliiDgtbd.  IV.  32 


496 

Torhergebendeo   Artikel  aufgestelk  habe,   verknüpfen  mit 
der  Formel  (29),  aaf  folgende  Weise: 
Es  sej 

«■i-l-(ji-l-l)«— r  ' 

Snbstitairt  man  (30)  in  (29),  und  trennt  in  dem  ersten 
Gliede  successive  eq  and  (m+ey  von  einander,  so  hat  man 

and 

(m+ey  =lnm+(n+l)e^t']  ^^  .  .  (32). 

Sejen  in  der  letzteren  Formel 

(ifi+e)  =  y  .  .  (33) 

-<?:*^^^  =  a  .  ,  (34);  (J!L^^>J^  =  ß  .  .  (35), 

SO  erhSit  man: 

»»+af+/?  =  0  .  .  (36), 

in  welcher  Gleichung  alle  Wurzeln  reell  sind;   und  aus 
(33)  hat  man 

e  =  y—  m. 

Löst  man  die  Gleichung  (36)  durch  die  trigonometri- 
schen Formeln  auf,  so  mufs  man  von  den  drei  Wurzeln 
diejenige  auswählen,  welche  60^ — ^p  entspricht. 

Für  die  drei  Wein-  und  Amyläther  pC+qH  +  rO, 
welche  alle  zu  gleichem  Expansionssjstem  gehören,  ist 
11  =  2. 

Für  einige  dieser  Aether  habe  ich,  mittelst  der  Formeln 
(31)  und  (36),  die  Werthe  von  eq  und  e  berechnet.  Die 
Resultate  dieser  Rechnung  finden  sich  in  folgender  Tafel. 
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In  dieser  Tafel  habe  ich  L  =  4,636  (Log  =  0,66614) 
genommeii,  welcher  Werth  für  den  Aether  O^HigO  (sielie 
Taf.  II)  hervorgeht,  einen  Körper,  desseD  Eigenschaften  am 
besten  bekannt  sind. 

Die  Bucbstabtn  bedeuten:  De:Delffs;  Du:  Dumas;  Fe.- 
Fehling;  Fr:  Frankland;  K:  Kopp;  MM:  Mohr  und  Ma- 
sou;  LR:  LOvrig's  Repertorium  1840;  P:  Pierre;  R:  Rieck- 
her;  Vr:  de  Vry, 

Es  scheint  mir,  dafs  die  Resultate  dieser  und  der  Übri- 
gen Tafeln  gegenwärtiger  Abhandlung  alle  Theile  der 
Theorie  mit  Evidenz  beweisen  und  dafs  man  die  Abwei- 
chungen der  berechneten  Resultate  von  den  beobachteten 
theils  Beobachtungsfeblern,  theils  der  Dilatationsformel  (30) 
zuschreiben  kann,  welche  letztere,  ungeachtet  sie  die  Re- 
sultate der  Erfahrung  ziemlich  gut  vorstellt,  doch  nur 
<wenigstens  bis  jetzt)  als  eine  empirische  Formel  betrach- 
tet werden  kann. 

Zu  §§.  15  und  18.  Ich  habe  für  die  Weinäther  (pC 
+  gH  +  rO  -I-  *S)  die  folgende  Tafel  berechnet: 

Tafel   IV. 


E 

r...  G™pp.    iEqS) 

=  3. 

•  $ 

563,5 

16 

78,5 

73H9IP 

0,8367  P 

0" 

.s. 

762,5 

18 

150,6 

151  R 

.s.cs. 

1037,5 

21 

221,0 

237  D 

,s.co. 

837.5 

19 

167,7 

162  D 

1,032  D 

1» 

„O.SO, 

963.5 

20 

208,2 

1.12  W 

11? 

.o.cs. 

937,5 

20 

195.7 

200D 

1,07  D 

C4H, 
C4H, 
C4H, 

C«H, 
CtH„ 

Zweite  Gruppe  lEfS)B'3. 
C.H„O.SO,J    862,51201    158,2    1160,3         |1,106P 
CtH,o$.CSg{  1037,5[24|    159,3    [lGlLu.s|  i 

Dritte  Gnippe  (EqS)^4. 
C.B„S.SO,|   962,5|24|    128,0   |iaOR        |l,3dR      < 
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Die  Buchstaben  bedeuten:  D:  Debus,'  LS:  Löwig  und 
Schweitzer;  P:  Pierre;  R:  Regnault's  Angabe;  W:  We- 
therell. 

Da  säromtliche  Körper  dieser  Tafel  dieselbe  Deviation 
(=  1)  und  dieselbe  Expansion,  die  des  Aethers  C^HiqO, 
besitzen,  so  habe  ich  den  Siedpunkt  berechnet  nach  der 
Formel: 

rfrf^i£fL         (12) 

und  darin  substituirt: 

dd  =  eq         (13) 


woraus 


fn  +  ^-^         (36^) 


Für  den  Körper  C^H^oS.-CS,  haben  Löwig  und 
Schweitzer  gefunden  6=  161  und  Debus  =  237,  was 
einen  Unterschied  von  76  Graden  macht.  Da  es  schwer 
hält,  hiernach  an  die  Identität  der  beiden  Körper  zu  glau- 
ben, so  glaube  ich  sie  als  isomer  betrachten  zu  dürfen. 
In  dem  einen  würde  dann  (eqS)  =  2  und  in  dem  andern 
(eqS)  =  3). 

Der  Siedpunkt  des  Aethers  C^H^oO^.SOa  ist  nicht 
beobachtet;  mau  sehe  die  Bemerkung  Über  diesen  Körper 
nach  Tafel  V. 

Der  Aether  C^H.yS.SO^  ist  bisher  der  einzige  (mir) 
bekannte  Körper,  in  welchen  (eqS)  :=:  i;  allein  da  die 
Expansion  gleich  der  des  Aethers  C4Hj„0  ist,  so  mufs 
die  Deviation  es  ebenfalls  seyn. 

Der  Aether  C^H,  i^O.H,  S  hat  nicht  die  Eigenschaften 
eines  Weinäthers;  allein  seine  Eigenschaften  scheinen  iden- 
tisch zu  seyn  mit  denen  seines  Isomeren  CaHgS.  Multi- 
plicirt  man  das  reducirte  Volum  eines  Methyläthers  mit 
der  Deviation  (siehe  die  Formeln  des  §.  45),  so  ist  das 
Product  etwas  geringer  als  das,  welches  ein  Weinäther 
giebt. 

Es  giebt  Gruppen  von  Körpern  (unter  andern  die  des 
§.  15),  in  welchen  alle  Glieder  dieselbe  Deviation  und  die- 
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selbe  ExpansioD  haben.  Für  diese  Körper  ist  es  zur  Be- 
rechnung ihres  Siedpuakts  nicht  nöthig  zo  wissen,  welche 
Deviation  oder  weiches  Sicdacquivalent  sie  besitzen.  Es 
reicht  hiu,  die  Expansion,  das  Atomgewicht,  die  11ü8sig;e 
Dkbte  bd  t  und  das  JDilatationasyslem  zu  kennen. 

Denn    weil  alle   dasselbe    reducirte    Volum    besitzen, 
hat  man: 

eol.  —  voK.'^        (37);        ^ol.=  ~   '    (38) 

Combinirt  man  diese  drei  Formeln  so,  dafs  ¥ol,  und  d, 
verschwinden,  und  setzt: 


so  erbSlt  man: 


Nach  dieser  Formel  babe  ich  für  einige  KiVrper  die  Tol- 
gende  Tafel  berechnet: 


Die  Buchstaben  bedeuten;  C:  Cabours;  P:  Pierre;  W: 
Wetberell. 

In  dieser  Tarel  giebt  es  zwei  Körper,  das  Xanthjl  C« 
H.oO^   und  den  Aether  CiH.oO.SOs  (der  letztere  fin- 
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Tatel  VI. 


Die  Buchstabeu  bedeuten:  F:  Frankland;  R:  Bieckher. 
Die  Siedpuukle  eiud  berechnet  nach  der  Formel: 

»=-"■  +  .-7^      <"» 

unter  Annahme  von  (eqS)  ^  2  und  dev  =  4- 

Die  reducirten  Volume  sind  berechnet  nach  der 
Formel: 

Bevor  ich  das  Verhaltnifs  zwischen  der  Deviation  uud 
EipausioQ  bei  Körpern  gleicher  Gruppe  erkannt  hatte, 
glaubte  ich  die  Siedaequivalcatc  auf  folgende  Weise  be- 
stimmen zu  können. 

Ich  wählte  einige  Körper  pC  +  gH  +  rO  +  »R  und 
indem  ich  das  unbekannte  Siedaequivalent  von  R  =  (e9A) 
machte,  suchte  ich,  ob  die  Formel 

„«^ ""-'"+'+"        (43) 

für  einige  dieser  Körper  denselben  Werth  für  (eqR)  gäbe; 
wenn  diefs  der  Fall  war,  folgerte  ich,  es  sey  wahrschein- 
lich: I,  dafs  diese  Körper  dieselbe  Deviation  =  1  oder  ^ 
hatten  2,  dafs  der  gefundene  Werth  von  (eqR)  wirklich 
mit  dem  Siedaequivalent  von  R  übereinkSme. 
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Tafel  VIII. 

Einheil  der  Daropfdichten  |^  der  AelberdaioptdiclHe. 


Körper 


Zusammeusetziing 


Alom- 
gewichl 


Sied- 

aequi- 

valent 


Siedepttokt 


Berech- 
net 


Beobacli- 
tel. 


ChlorkohlcnstofP 
Chloral 
Ammoniak 
Nilrobenzoesaures 
Methyloxyd 


C4CI4 

C4H2O2CI3 

Nile 

CjHöO. 
Cutis  (N 04)03 


2075 
1843,7 
212,5 

2262,5 


60 

50 

9 

41 


72.8 

95,9 

-37 

2783 


71—77  F 

94  R 

—  40 

279 


Die  Buchstaben  bedeuten:  F:  Faraday;  R:  Regnault's 
Angabe. 

Für  den  ersten  dieser  Körper  hat  Regnault,  und 
nach  ihm  Pierre  gefunden  e=  123.  Der  von  Faraday 
beobachtete  Körper  scheint  also  isomer  zu  seyu  mit  dem 
von  Regnault  und  Pierre. 

Was  das  Chloral  betrifft,  so  bemerke  ich,  dafs  wenn 
die  Deviation  des  Bromais  =  7  ist,  dieser  letztere  Körper 
bei  85^  sieden  mfifste.  In  den  Lehrbüchern  der  Chemie 
wird  gesagt,  dafs  er  oberhalb  der  Siedtemperatur  des  Was- 
sers koche;  allein  das  ist  eine  sehr  unbestimmte  Angabe. 

Das  Wasser  H2  O  und  das  Ammoniak  Hg  N  sind  zwei 
Wasserstoffverbindungen,  welche  (so  geschrieben  dafs  ihre 
Condensationen  gleich  werden)  eine  gleiche  Deviation  ha- 
ben, welche  wahrscheinlich  vom  Wasserstoff  herrührt.  Ist 
die  Deviation  für  H^  =  4,  so  würde  dieser  Körper  bei 
—  2ir  C.  sieden. 

Was  den  letzten  obiger  vier  Körper  betrifft,  so  be- 
merke ich,  dafs  zwei  andere  Körper,  welche  eine  gewisse 
Analogie  mit  ihm  haben,  dieselbe  Deviation  besitzen.  Diese 
sind  die  Benzoesäure  Ci^H^oOa.HjO  und  das  benzoe- 
saure  Methyloxyd  C2H60.Ci4H,o03.  (Diese  Ann.  Er- 
gänzbd.  III.  S.  612).  Der  in  Betreff  der  Deviation  active 
Körper  scheint  der  Körper  C4  4H,y03  zu  seyn,  welcher, 
während  er  sich  so  modificirt,  dafs  er  ein  Aequivalent 
H2  für  NO4  austauscht,  seine  eigene  Deviation  behält. 
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Zinuchlorid  u.  s.  w.,  oder  über  einem  Gemeoge  dieser 
Dämpfe  mit  Luft,  oder  auch  über  Flaorsilicinm.  In  ein 
solches  Vacuum  lasse  ich  den  Inductionsstrom  der  Ruhm - 
korff'schen  Maschine  treten  und  erhalte  dann  eine  Menge 
abwechselnd  heller  und  dunkler  Schichten,  die  zwischen 
den  beiden  Polen  des  Recipienten  eine  elektrische  Licht- 
säule bilden. 

Das  dem  positiven  Pol  angehörige  Licht  ist  roth,  und 
die  dem  negativen  Pole  nächsten  Schichten  desselben  sind 
in  Lage  und  Gestalt  beinahe  fest,  so  dafs  sich  leicht  er- 
mitteln läfst,  dafs  der  Uebergang  von  einer  zur  anderen 
discontinuirlich  ist.  Die  äufserste  Schicht  berührt  das  Licht 
des  negativen  Poles  nicht,  sondern  ist  getrennt  von  ihm 
durch  eine  dunkle  Schicht,  die  mau,  je  nach  der  Matur  und 
Vollkommenheit  des  Vacuums,  mehr  oder  weniger  dick 
machen  kann.  Allein  aufser  den  drei  oder  vier  fast  un- 
beweglichen hellen  Schichten  enthält  das  Licht  des  positiven 
Pols  eine  Menge  anderer  Schichten,  deren  Discontinuität 
mehr  oder  weniger  versteckt  ist  durch  verschiedene  optische 
Täuschungen,  die  ich  durch  folgendes  Verfahren  fortge- 
schafft habe. 

Das  elektrische  Licht  bei  diesen  Versuchen  bat  keine 
stetige  Dauer,  sondern  besteht  aus  einer  Reibe  rasch  auf 
einander  folgender  Entladungen.  Die  Maschine,  welche  es 
liefert,  enthält  einen  magnetischen  Hammer,  welcher  ab- 
wechselnd auf  einen  Ambos  von  Platin  fällt  und  sich  von 
ihm  abhebt,  und  bei  jeder  dieser  Abhebungen  entsteht  in 
dem  Vacuum  das  elektrische  Licht.  Statt  dem  Hammer  das 
abwechselnde  und  sehr  rasche  Spiel  zu  lassen,  welches  die 
Einrichtung  der  Maschine  ihm  ertheilt,  kann  man  ihn  mit 
der  Hand  bewegen,  und  wenn  man  ihn  solchergestalt  ein 
einziges  Mal  abhebt,  erhält  man  im  Vacuum  eine  Lichtent- 
wicklung, die  nur  einen  Augenblick  dauert.  Hiebei  hören 
alle  optischen  Täuschungen  auf;  man  hat  weder  wellen- 
artige und  fortschreitende  noch  wirbelnde  Bewegungen, 
welche  das  wahre  Phänomen  verstecken  können,  sondern 
sieht  die  ganze  Säule  von  abwechselnd  hellen  und  dunklen 
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Die  Beschaffenheit  des  eben  beschriebenen  elektrischen 
Lichtes  scheint  anzudeuten,  dafs  die  im  Vacuo  hergestellte 
elektrische  Bewegung  sich  abwechselnd  in  entgegengesetz- 
ten Zuständen  befindet,  dergestalt,  dafs  sie  die  sehr  ver- 
dünnte Gasschicht,  welche  sie  durchdringt,  je  nach  den 
Umständen,  entweder  leuchtend  macht  oder  dunkel  läfst. 
Der  elektrische  Strom  scheint  also  mit  einem  merkwürdigen 
Periodicitätscharakter  begabt  zu  seyn. 

Da  die  beiden  geschichteten  Lichter  in  den  meisten  der 
Vacua  durch  eine  dunkle  Schicht  getrennt  sind,  so  «glaubte 
ich,  dafs  es  durch  gegenseitige  Annäherung  der  beiden 
Knöpfe  gelingen  werde,  eins  der  beiden  Lichter  auszu- 
löschen. Der  Versuch  bestätigte  diese  Yermuthung,  als 
das  Yacuum  in  Luft  gemacht  wurde.  Das  rothe  Licht 
▼erschwand,  während  das  violette  sich  verstärkte.  In  dem 
Vacuo  über  Fluorsilicium  verschwand  das  Licht  des  posi- 
tiven Pols,  während  das  gelbe  Licht  des  negativen  Pols 
und  die  dasselbe  umgebenden  purpurfarbenen  Ringe  stärker 
erglänzten;  allein  bei  gröfserer  Annäherung  der  Knöpfe 
ward  das  negative  Licht  schwächer  und  die  purpurfarbenen 
Ringe  entwickelten  sich  ringsum  den  positiven  Knopf. 

Indem  ich  nachspürte,  was  wohl  die  Ursache  dieser 
Glanzveränderungen  sejn  möge,  wurde  ich  veranlafst,  Ver- 
suche über  die  elektrische  Leitungsfähigkeit  der  Vacua  an- 
zustellen. In  einen  der  Leiter,  welche  die  Elektricität  zum 
Recipienten  führten,  schaltete  ich  ein  zweckmäfsiges  Galva- 
nometer ein.  So  lange  das  Vacuum  nicht  hinreichend  voll- 
kommen war,  zeigte  das  Galvanometer  nichts  an,  so  dafs 
also  unter  diesen  Umständen  das  verdünnte  Gas  die  Elek- 
tricität der  Maschine  vollkommen  isolirte.  Hat  das  Vacuum 
den  Grad  erreicht,  dafs  die  successiven  Entladungen  das 
Auftreten  eines  continuirlichen  Lichtes  veranlassen,  so 
weicht  die  Galvanometernadel  ab  und  zeigt  somit  das  Da- 
seyn  eines  elektrischen  Stromes  an.  Die  Ablenkung  nimmt 
in  dem  Maafse  zu  als  das  Gas  mehr  verdünnt  wird.  Wenn 
auf  dem  negativen  Knopfe  und  der  ganzen  Länge  seines 
Stieles  das  violette  Licht  wohl  entwickelt  ist,  was  ein  sehr 
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Zu  dem  Ende  bestimmt  er  mittelst  eines  Galvanometers  A 
dio  Intensität  des  Stroms,  der  durch  Reibung  einer  Eisen- 
platte (einer  ovalen  von  35  Millm.  Länge,  20  Millm.  Breite 
und  T TT^illiii*  Dicke)  auf  einer  Kupferscheibe  (von  10  Millm. 
Durchmesser  und  0,25  Millm.  Dicke)  hervorgebracht  wird, 
und  zugleich  durch  eine  kleine  aus  einem  Eisen-  und  einem 
Kupferdraht  gebildete  Therraokette,  die  in  die  Kupferscheibe 
eingelassen  und  mit  einem  Galvanometer  B  verbunden  ist, 
die  bei  der  Reibung  erfolgende  Temperatur -Erhöhung. 
Darauf  legt  er  das  System  der  beiden  Platten  ruhig  auf 
die  Mündung  eines  mit  warmen  Wasser  gefüllten  Gefäfses 
und  erwärmt  dasselbe  so  lange  bis  die  Nadel  des  Galvano- 
meters B  dieselbe  Lage  annimmt,  welche  sie  bei  dem  Rei- 
ben besafs,  und  schreibt  nun  die  entsprechende  Ablenkung  t" 
des  Galvanometers  A  auf. 

Angenommen,  dafs  die  kleine  Thermokette  die  Tempe- 
ratur der  aneinander  geriebenen  M^tallflächen  anzeige  (was 
nach  Hrn.  G.  der  Fall  ist,  wenn  man  mit  gleichförmiger 
Bewegung  reibt,  und  die  Ablenkungen  beider  Galvanometer 
nicht  eher  beobachtet  als  bis  sie  beinahe  stationär  geworden 
sind),  wird  i  die  Intensität  des  blofs  durch  Erwärmung 
der  Flächen  entstandenen  Stoms  vorstellen,  %  —  i  dagegen, 
die  des  blofs  durch  Reibung  erzeugten. 

Nun  findet  Hr.  G.,  dafs  %  —  i  sich  bald  positiv,  bald 
negativ  erweist,  niemals  2  bis  3  Grad  übersteigt  und  im 
Mittel  so  gut  wie  Null  ist.  Daraus  schliefst  er  dann,  wohl 
mit  Recht,  dafs  die  gegenseitige  Reibung  zweier  Metalle 
allein  keinen  elektrischen  Strom  erzeugen  könne  (Compt 
rend.  T.  XXXVI.  p.  541)»). 

1)  Der  verstorbene  P.  Er  man  glaubte  bekaDDtlicb  den  entgegengesetzten 
Schlufs  ziehen  zu  dürfen  {Report  of  the  British  Association  etc. 
1845,  p.  102). 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Orttnstr.  18. 
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EntstehuDg  des  gedachten  Veraachs  die  nSchstc  Veranlas- 
sung. Wie  weit  derselbe  bis  jetzt  gediehen  ist,  soll  nach- 
folgend dargelegt  werden,  jedoch  wegen  des  grofsen  Um- 
fanges  des  vorgegebenen  Stoffes  nur  in  möglichst  abge- 
kürzter Weise. 

Man  benutzte  dazu  ein  6pftinder  Feld  Kanonrohr,  welches 
zwar  bereits  1000  Schüsse  mit  verlängerten  Kartuschen 
aasgehalten  hatte,  in  seiner  Seele  aber  noch  so  gut  er- 
halten war,  dafs  deren  Durchmesser  gegen  den  vorschrifts- 
mSCsigen  nur  um  0,01  bis  0,02  Zoll  vergröbert  erschien. 
Auch  war  dasselbe  hinsichtlich  seines  Zündlochs  der  Fall. 
An  der  Seite  dieses  Rohrs  3  Zoll  vom  Boden  der  Seele 
entfernt,  also  da,  wo  sich  der  Mittelpunkt  der  Pulverla- 
dung befindet,  wenn  dieselbe  2  Pfund  beträgt  und  in  ei 
ner  gewöhnlichen  Kartusche  eingeschlossen  ist,  ward  das- 
selbe mit  einem  Stollen  von  Gufsstahl  versehen,  welcher 
innerhalb  der  Seele  um  etwa  0,01  Zoll  in  dieselbe  vor- 
stand und  aufserhalb  die  Oberfläche  des  Rohrs  mit  einem 
1,54  Zoll  hohen  vierkantigen  Kopfe  überragte.  In  der 
Richtung  seiner  Axe,  welche  parallel  der  Schildzapfenaxe 
auf  die  Axe  der  Seele  zulief,  war  dieser  Stollen  mit  einem 
genau  cjlindrischen  ICanale  durchbohrt,  dessen  Durchmes- 
ser 0,2950  Zoll  und  dessen  Länge  4,2375  Zoll  betrug. 

Die  Geschosse,  welche  aus  diesem  Kanäle  durch  den 
in  die  Seele  des  Geschützrohrs  vorschriftsmäfsig  geladenen 
Schufs  getrieben  werden  sollten,  waren  ebenfalls  genau 
cylindrisch.  Sie  erhielten  durchweg  einen  Durchmesser 
von  0,29  Zoll  und  hatte  man  sie,  um  diefs  Maafs  sehr 
genau  inne  halten  zu  können  und  ihre  wiederholte  Ver- 
wendung möglich  zu  machen,  auf  der  Drehbank  aus  hier- 
für hinlänglich  starkem  Gufsstahldraht  sehr  sorgfältig  an- 
gefertigt. Ihre  Länge  richtete  sich  nach  dem  Gewichte, 
das  man  ihnen  zu  geben  beabsichtigte;  hätte  dieselbe  je- 
doch, diesem  gemäfs,  erbeblich  mehr  als  4,20  Zoll  betragen 
müssen,  so  versah  man  sie  au  ihrem  aus  dem  Stollenkanale 
hervorragenden  Ende  mit  einem  gufsstäblernen  Kopfe, 
welcher  das  ihnen   zu  gebende  Gewicht  zu   vervollständi- 
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bleibend  bezeichnet,  ivelcher  sich  in  der  durch  seine  Axe 
und  das  gedachte  Loch  gelegten  Ebene  befand.  Der  Fa- 
den wurde  mäfsig  angespannt  nach  dem  Recepteur  geführt 
und  demnächst  das  Geschützrohr  so  lauge  rechts  oder  links 
oder  nach  auf-  oder  abwärts  gerichtet,  bis  er  den  eben 
erwähnten  Punkt  gerade  nur  berührte. 

In  dieser  Art  ging  das  Richten  sehr  schnell  und  höchst 
sicher  von  Statten.  Bei  den  Versuchen  selbst  zeigte  sich, 
dafs  die  aus  dem  Stollenkanale  getriebenen  Geschosse, 
nach  Maafsgabe  als  ihr  Gewicht  zunahm,  von  demjenigen 
Punkte,  auf  den  man  gerichtet  hatte,  nach  derjenigen  Seite 
hin  abwichen,  welche  durch  die  Richtung  des  dem  Ge- 
schütze durch  den  Schufs  ertheilten  Rücklaufs  bezeichnet 
wird.  Man  mufste  daher,  um  den  Recepteur  in  dem  hie- 
für bestimmten  Punkte  zu  treffen,  die  Richtung  stets  so 
nehmen,  dafs  dieselbe  auf  einen  andern  Punkt  hinlief,  wel- 
cher von  jenem,  in  der  dem  Rücklaufe  entgegengesetzten 
Richtung,  um  ein  mehr  oder  weniger  grofses  Maafs  ab- 
wich. Dieses  betrug  bei  den  Verhältnissen,  unter  denen 
die  Versuche  zur  Ausführung  kamen,  erfahrungsmäfsig  für 
jede  2  Loth,  um  welche  sich  das  Gewicht  des  Stollenge- 
schosses vergröfserte,  etwa  1  Zoll  ')• 

Die  Füllung  des  Recepteurs  bestand  anfänglich  aus  el- 
senen  Holzscheiben  und  gingen  mit  denselben  die  Ver- 
suche bei  allen  den  Stollengescbossen,  deren  Gewicht  noch 
nicht  so  grofs  war,  dafs  man  sie  mit  einem  Kopfe  verse- 
hen mufste,  in  einer  Weise  von  Statten,  dafs  sich  aus  den 
zur  Stelle  gemachten  Erfahrungen  auch  nicht  der  geringste 
Einwand  dagegen  erheben  läfst.  Auch  nahmen  die  kür- 
zeren dieser  Geschosse,  so  lauge  sie  nicht  auf  Eisentheile 
trafen,  sondern  in  der  Holzmasse  sitzen  blieben,  nicht  den 
mindesten  Schaden,  so  dafs  man  sie  unter  diesen  Umstän- 
den immer  wieder  zur  Anwendung  bringen  konnte;  dage- 
gen trat  eine  Verbiegung  derselben  um  so  häufiger  ein, 
je  länger  man  sie  machte.    Ist  eine  solche  vorhanden,  was 

1)  Man  könnte   hieraus  Schlüsse   auf  die  Geschwindigkeiten  machen,    mit 
denen  der  Rücklauf  des  Geschützes  vor  sich  geht. 
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diels  oacfa  der  Gröfse  des  dem  Pendel  ertheilten  Ausschlags 
hätte  stattfioden  durfeu. 

Um  diese  Uebelstäude  za  mildem^  füllte  man  den  Re- 
cepteur  an  Stelle  einiger  Holzscheiben  mit  dünnen  Blei- 
Scheiben,  welche  darin  mit  Zwischenräumen  festgelegt  wur- 
den,  um  das  Eindringen  der  Geschosse  in  dieselben  und 
ihr  Sitzenbleiben  in  ihnen  zu  erleichtern.  Diese  Maafsre- 
gel  half,  aber  nicht  eutscbieden  genug,  um  die  mit  ihrer 
Hülfe  gewonnenen  Ergebnisse  der  schweren  Stollenge- 
sdiosse  eben  so  einwandfrei  betrachten  zu  dürfen,  als  diefs 
in  Betreff  der  Ergebnisse  der  leichtern  Geschosse  angege- 
ben 'worden  ist     Die  Aufgaben : 

1)  das  Torhandene  Pendel  noch  mit  einem  zweiten 
Gradbogen  zu  versehen,  auf  welchem  die  Gröfse  des 
ihm  ertheilten  Ausschlags  durch  einen  Stift  augege- 
ben wird,  der  einerseits  mit  dem  Pendel  fest  ver- 
bunden ist  und  andererseits  bei  der  ihm  gegebeneu 
Richtung  nach  abwärts,  unter  möglichst  geringem 
Widerstände,  seinen  Weg  in  einer  weichen  Masse 
bezeichnet,  die  sich  in  einer  für  ihre  Aufnahme  be- 
stimmten Aushöhlung  dieses  Gradbogens  befindet; 

2)  den  Recepteur  desselben  mit  einer  so  weichen  Masse 
(einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Talg  und 
Wachs)  zu  füllen,  dafs  dadurch  ein  hinlänglich  tie- 
fes Eindringen  der  mit  einem  Kopf  verseheneu  Ge- 
schosse in  dieser  Masse  und  ihr  Sitzenbleiben  in  der- 
selben bewirkt,  aufserdem  aber  auch  noch  die  Er- 
schütterung gemildert  wird,  welche  das  Pendel  durch 
die  ihm  von  diesen  Geschossen  ertheilten  Stöfse  em- 
pfängt; und 

3)  ein  zweites  schwereres  und  längeres  Pendel  erbauen 
zu  lassen,  welches  stärkere  Stöfse  auszuhalten  ver- 
mag, als  das  vorhandene; 

blieben  durch  die  gemachten  Erfahrungen  vorgegeben,  fan- 
den jedoch  erst  nach  der  Beendigung  der  gegenwärtig  in 
Rede  stehenden  Versuche  ihre  Erledigung.  Nur  des  Zu- 
sammenhanges wegen  sej  hier   alsbald   erwähnt,   dafs   die 
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denen  man  die  von  der  PalyerladuBgf  gegen  dasselbe  ent- 
wickelte Kraft  zu  bestimmen  beabsichtigte.  Dafis  diese 
Kraft  auf  die  Stelle  des  Rohrs  zu  bezieben  ist,  an  der  sich 
in  ihm  der  Stolleukanal  befindet,  dürfte  zur  Vermeidung 
von  Mifsverständnissen  besonders  zu  ervFähnen  sejn,  da 
die  im  Geschützrohre  thätige  Pulyerkraft  in  doppelter  Be- 
ziehung veränderlich  ausfallen  kann,  nämlich:  »das  eine 
Mal  mit  dem  Augenblicke,  für  den  sie  stattfindet,  oder  der 
Zeit  nach,  und  ein  zweites  Mal  mit  der  Stelle  des  Rohrs, 
für  die  sie  gemessen  werden  soll,  oder  dem  Orte  nach.« 
Auch  kann  man  in  beiden  Fällen  noch  nach  dem  Wege 
fragen,  den  das  ins  Geschützrohr  geladene  Geschofs  inner- 
halb der  Seele  desselben  bis  zu  dem  Augenblicke  zurück- 
gelegt hat,  für  den  die  gedachte  Bestimmung  erfolgen  soll, 
sowie  nach  der  Geschwindigkeit,  die  es  in  diesem  Augen- 
blicke bereits  erlangt  hat. 

Die  ausgeführten  Versuche  erhielten  schon  von  Hause 
aus  dadurch  eine  gröfsere  Ausdehnung,  dafs  man  mög- 
lichst gleichzeitig  drei  verschiedene  Arten  feldkriegsmäfsig 
angefertigter  Schüsse  zur  Anwendung  brachte.  Diese 
waren: 

1)  Kugelschüsse  mit  gewöhnlichen  Kartuschen  und  2  Pfd. 
Pulverladung. 

2)  Dergleichen  mit  verlängerten  Kartuschen  und  2  Pfd. 
Pulverladung. 

3)  Dergleichen  mit  verlängerten  Kartuschen  und  2  Pfd. 
5  Loth  Pulverladung. 

Bei  den  unter  1  gedachten  bildete  die  Pulverladung 
einen  Cylinder  von  6,126  Zoll  mittlerer  Länge,  bei  den 
unter  2  erwähnten  einen  abgekürzten  Kegel  mit  einer  Länge 
von  7,220  Zoll,  und  bei  den  unter  3  aufgeführten  gleich- 
falls einen  abgekürzten  Kegel  von  7,671  Zoll  mittlerer 
Länge.  Als  maafsgebend  für  die  Gröfse  der  Verlängerung 
war  das  Gesetz  festgehalten  worden,  dafs  sich  der  Durch- 
messer der  gewöhnlichen  Kartuschen  zum  mittleren  Durch- 
messer  der  verlängerten  verhalten  sollte,  wie  141  zu  128 
bis  131. 
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Die  ersten  sechs  Verticalspalten  dieser  Tabelle  eoHiaU 
teD  diejenigen  mittleren  Ergebnisse,  welche  als  die  durch 
die  angestellten  Versuche  unmittelbar  gelieferten  betrachtet 
werden  können.  Nach  dem  hierüber  bereits  Beigebrachteu 
dürfte  für  sie  eine  fernere  Erläuterung  nicht  mehr  erfor- 
derlich seju. 

In  Bezug  auf  die  in  den  folgenden  Yerticalspalten  auf- 
geführten Ergebnisse  denke  man  sich  zunächst,  dafs  zwei 
der  in  diesen  Versuchen  zur  Anwendung  gekommenen 
Stollengeschosse  oder  Stahlcjlinder  von  0,29  Zo\t  Durch- 
messer, welche  der  Gröfse  ihres  Gewichts  nach  auf  einan- 
der folgen,  unter  möglichst  gleichen  Umständen  durch  den 
im  Geschützrohre  abgefeuerten  Schufs  aus  dem  StoUen- 
kanal  getrieben  worden  sind.  Das  Gewicht  des  leichtern 
dieser  Cylinder  sey  =  p,  das  des  schwerern  =  P  und  die 
Zeit,  innerhalb  welcher  jener  .der  Einwirkung  der  Pulver- 
kraft ausgesetzt  war,  oder  den  Stollenkanal  mit  seiner  hin- 
tern Grundfläche  durchlaufen  hat  :=  ty  während  die  in  der- 
selben Art  dem  Cylinder  vom  Gewicht  P  angehörige  Zeit 
=  T  gesetzt  werden  möge. 

Hat  hierbei  die  hintere  Grundfläche  beider  Cylinder  im 
Stollenkanal  einen  gleichen  Weg  =  A  zu  durchlaufen  ge- 
habt, so  wird  T  gröfser  ausgefallen  seyn  als  t,  und  der 
Cylinder  vom  Gewicht  P  vom  Beginn  seiner  Bewegung 
ab,  innerhalb  der  Zeit  t  in  jenem  einen  Weg  =  s  zurück- 
gelegt haben,  welcher  kleiner  ist  als  l. 

Da  nun  aber  die  auf  den  Cylinder  vom  Gewicht  P  in 
der  Zeit  i  erfolgte  Einwirkung  der  Pulverkraft  ebensowohl 
in  Bezug  auf  ihre  Gröfse  als  auf  die  Gesetze,  nach  denen  sie 
während  dieser  Zeit  veränderlich  ausgefallen  ist,  der  gegen 
den  Cylinder  vom  Gewicht  p  in  derselben  Zeit  t  statt- 
gehabten völlig  gleich  zu  setzen  ist,  so  müssen  sich  auch 
die  von  beiden  Cylindern  innerhalb  dieser  Zeit  t  erlangten 
Geschwindigkeiten  und  zurückgelegten  Wege  zu  einander 
verhalten,  wie  umgekehrt  ihre  Gewichte.  Bezeichnet  man 
nun  noch  die  hier  in  Betracht  kommende  Geschwindigkeit 
des  Cylindcrs  vom  Gewicht  p  mit  lo  und  die  des  Cyliuders 
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tollbrachte  Bewegung  alt  eine  gleichförmig  beschleunigte  an- 
gesehen werden.  Der  Beweis  hierfür  ergiebt  sich  sofort, 
wenn  man  T—t  und  demgemäfs  auch  P — p,  X  —  s  u.  s.  w. 
zu  wirklichen  Differentialen  werden  läfst,  indem  sich  als- 
dann die  Veränderung,  welche  die  Kraft  k  in  der  Zeit 
T — t  erfahren  hat,  ebenfalls  als  unendlich  klein  und  daher 
gegen  h  selbst  als  völlig  verschwindend  herausstellt.  Doch 
dürfen  die  Gröfsen  T—t,  P — p,  X—-s  u.  s.  w.  schon  er- 
heblich grofs  werden,  ehe  die  damit  verbundene  Verände- 
rung von  k  im  Vergleich  %u  dieser  Gröfse  selbst  als  eine 
beachtenswerthe  angesehen  werden  mufs,  da  sie  immer  nur 
den  Unterschied  zweier  auf  einander  folgender  Gröfsen 
f&r  k  ausdrückt 

Für  diese  gleichförmig  beschleunigte  Bewegung,  nämlich 
den  letzten  Theil  der  von  dem  Cylinder  vom  Gewicht  P 
im  Stollenkanal  vollbrachten  Bewegung,  hat  man  aber: 
T — t  als  die  Zeit  derselben  und  noch  unbekannt; 
0  als  die  Anfangsgeschwindigkeit  mit  Hülfe  von  Formel, 

(1)  bekannt; 
X  —  s  als  den  ihr  angehörigen  Weg,  ebenfalls  bekannt, 
und  zwar  X  durch  unmittelbare  Messung  beim  Ein- 
bringen  des  Cylinders  in   den  Stollenkanal   und  s 
mit  Hülfe  von  Formel  (2); 
V  als  die  ihr   angehörige  Endgeschwindigkeit,   mit  der 
der  Cylinder  vom  Gewicht  P  den  Stollenkanal  ver- 
liefs,  und  mit  Hülfe  des  davor  aufgestellten  ballisti- 
schen Pendels  bestimmt,  also  auch  bekannt;  und 
g  als   die   Beschleunigung  der  Schwere,  für  Berlin  = 
31,2648  Fufs. 
Den  Gesetzen  der  hier  gedachten  Bewegung  und  den 
eben  gemachten  Bezeichnungen  gemäfs  ergiebt  sich  aber: 

die  Endgeschwindigkeit     V=2V+  -p  .g(T — 0 

und  der  Weg  A— «  =  f>(T-0+ -p- •  f  •(^— 0^ 

Aus  diesen  beiden  Gleichungen  erhält  man  sehr  leicht: 


— .-^  -•»«  4*-r-i=ic  P  aoi  dem  Scollenkaiul  it- 
•  -1  — fr  T«.r-99  jr.  dt»  ^^»»«ävraAir^^'t  F  eriau^t  d-i 
»•??  ^  c  -  Tn^so^i-E-  uc  öir  H  du  Gesckmtsrökr  y. 
üir»  rfTr^AfMfv  riyrf  ät£  *^]:'täiä«ÜMhgkeit  F  aaf  J« 
V  ^-  f*?i.-£u  ^«riKL  mit  caü»  cm(5  in  jedem  Ao^es- 
ii4.5LÄ.     Tfiter    I--fs    IUI    ttT  ?'U"'"-sr"4J"i& 

r^r-  r-4t  .'. '-^r  rsi.i^.-ir^  i«.  IäIt  das  zuletzt  Ge- 
m-vr  ?#;•?•  ^'-fsiK  tt*-  7  al  rr.  ▼'•l^  sc&  di«  Gasj|»aimaK 
a  T^!^.-iif::r^'ir*  j*  st*-  Si-li-.  Hl  ^-icätir  d*r  Stolienkanal 
1  c^^-"  '^-••i  lu-:^«^',  uwt  u  nttsvfsn  k^aale  selbst,  stir- 
•■zr *'*•■•'  lu-j  A£-  dcr:r  iiiia*r  wr  .^  Be^re^ansr  ze- 
-  -  •  ■  \.;l""'  »''t.  ::cf^r"  -Änur"  i:i;r^:r"^c»fa  oxan  nehme 
*..-  ~  j:.*     .r;?»r     *•    ••-'-     mu  r^ir  -»ines  TÄ-?iJb.   am 

j'-  ■  •-     ;>i?    Ti»iL.\£i4:*''    ür   lit*  3•i^^lIlmaa^  der  der 

ji--^--  »N'^m*'2r'"^r^    ▼rrvJca    fr^eil''-:'!   Bewe;nuag'  zu 

"••  ::•-     r»-**^  7*:r»f*    iesnuil).   "wt^S.   5«  Erz^bnisse 

■-^^t'liiuit   Jiier  *.iniii"inir*  it;r«"o riehen. 
^  -rT'«?!«"Jiin;r*c     iiifTÖst    reei^net 
u     -  -t-:    -.-r  u:^   -irirur  riüi:.    '»esia   aran  «ie  als 

.T>        :  ' '^     •"     T-r\jL-j    f^i^i    f^r-Lfü    :m.i   nar   sem 

.■■■-•        '*'  ■>*     :•    l«-"T-"f    it*r   jiiiiii»;!!  5»:ä5?5^    kann   die 
:    ^■-         -...i!..!    xiiti    iii    :tfr  S.-fi.'*.   wo  dieser  in  die 
^-  ..    ■'       .'.  ^.     -i::ir^'-'i.njn:    .-.j&fUiiiifiii::;r  a   dieser   Weise 
^:,     .'•.••:::: v:.    ▼'••-n.ü      ■▼li    ii. fi.«    i'is    deo    desfallsio-en 
t-^:i.>'      .f    '»f';:-i'f:::'L"j    rTjei-ti    iervorjeht.     >~ach   wel- 
^,^    T.^'r*.  1    iiSi:iiiii    2ij»!r  Mcä   S-f  P%lcerkr*ifi  während 
f      . '»    "*     •riijiieriir.i  ^'i'^-swa    sejTi   maz.    immer    irird 
jurir?^-"-^*-!  F"f^:iii-Z  ^:^d«fr  Annahme  g^emäfs 
j  'ijjpfff  Jb»u*rtärurte  linTKr  Zeit  T  verhalten  : 

j  I  dnr  i&  KxEr?^  ca  «ier  Ridirang  der  Seelen- 

fiirtrecneben  wird  nod  welche  mit 

L  ZQ  der  ^egen  den  Cjlinder 

Wrcits  mit  k  bezeichneten,   wie 


■r  » 


I  ■  >  ■  • 

.    .4    >         * 
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der  That  nach  seyn  können ,  hat  seineu  Grund   zunächst 
darin y   dafs  die  in  der  Seele  desselben,   und   zwar    in    der 
Nähe  des  Stollenkanals,  thätig  gewesene  PuWerkraft,  aufser 
der  Kugel  selbst,  noch  den  Kugelspiegel,  so  wie  diejenigen 
Massen  in  der  Richtung  der  Seelenaxe  fortzutreiben  gehabt 
hat,   aus   denen   die  Pulverladung  und  der  Kartusc^hbeutel 
bestehen.     Nähme  man   an,   dafs  Kugel   und  Kugelspiegel 
mit  gleicher  Geschwindigkeit,   die   eben  erwähnten  Massen 
aber  nur  mit  der   Hälfte   dieser   Geschwindigkeit    bewegt 
werden,  da   man  sich   deren  Schwerpunkt  im  Mittelpunkt 
des  hinter  dem  Kugelspiegel  befindlichen  Seelenraums  lie- 
gend denken  kann,  so  würde  es  ganz  leicht  seyn,  die  der 
Kugel  im  Geschützrohr   wirklich  zukommenden  Geschwin- 
digkeiten und  Wege  mit  Hülfe  der,  den  eben  aufgestellten 
Begriffen  gemäfs   abzuändernden,    Formeln   (6)    und  (7) 
zu  berechnen;   allein   man   würde  sich   hierbei  nicht  mehr 
auf  dem  Boden  der  Thatsachen  befinden,   und  soll  dieser 
Ursache  wegen  weiterhin  noch  dargelegt  werden,  wie  man 
die  eben  gedachten  Geschwindigkeiten  und  Wege  möglichst 
unmittelbar  aus   den   Geschwindigkeiten   und  Wegen  der 
Stollengeschosse  zu  bestimmen  hofft. 

Wie  man  die  in  der  beigefügten  Tabelle,  von  ihrer 
siebenten  Verticalspalte  ab  aufgeführten  Ergebnisse  mit 
Hülfe  der  vorstehend  dargelegten  Formeln  berechnet  hat, 
möge  jetzt  noch  durch  die  nachfolgenden  Beispiele  ver- 
deutlicht werden: 

Für  die  gewöhnlichen  Kartuschen  zu  2  Pfd.  (scharfe 
Schüsse)  hatte  man,  wie  diefs  aus  der  beigefügten  Tabelle 
hervorgeht: 

l )  Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der  Cylinder  vom 
Gewicht  =0,75995  Loth  =P  den  Stollenkanal  nach  der 
Zurücklegung  seines  ihm  darin  angewiesenen  Weges  von 
4,20  Zoll  =1  verliefs,  =820,71  Fufs  =  V.  Das  Gewicht 
des  nächst  leichteren  Cylinders  war  z=zO  z=p,  weil  jener 
der  leichteste  in  Anwendung  gekommen  war.  Diesen  An- 
gaben gemäfs  erhält  man 

nach 
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nach  Formel  (*2) 

'=rTS- ^'20  =  2,9006  Zoll. 

t  =  0,00085293  Sekunden  =  der  unter  l  gefundenen  Zeir^ 
in  welcher  der  Cylinder  vom  Gewicht  p  der  Einwirkung 
der  Pulverkraft  ausgesetzt  war; 

K  —  c  =  722,83  —  566,83     =156,00      Fufs, 
A  —  «  =     4,20  —     2,9006  =      1,2994  Zoll , 

nach  Formel  (3) 

''-'  =  (-722jif&T2  =  "'«0»»6'93  Sekunden. 

nach  Formel  (4) 

»-_         156,00.1,10050        10"2I  %R  PM 

0,00016703.31,2648.32  —  *"^«»ö»  ^  ««• 

nach  Formel  (5) 

1021,36 ^  jg^gg^^  pjj 


(?^\  3,14159 


=  dem  Drucke  der  Pulverkraft  auf  den  Quadratzoll  nach 
Ablauf  der  Zeit  von  0,00085293  Sekunden  während  der 
darauf  folgenden  0,00016793  Sekunden; 

154^  =  1030,86 

:=  der  eben  gedachten  Gröfse  der  Pulverkraft  in  Atmo- 
sphären. 

Ferner  wird  nach  Formel  (6) 

K'  =  722,83    14^  =  603,43      Fufs, 
nach  Formel  (7) 

X'=     4,20. 14?^=      3,5062  Zoll,   u.  s.  w. 

In  dieser  hier  angegebenen  Art  ist  in  der  beigefügten 
Tabelle  die  Rechnung  für  jede  zwei,  ihrem  Gewichte  nach 
auf  einander  folgenden,  StoUeugeschofsarten,  von  der  leich- 
testen bis  zur  schwersten,  bei  jeder  der  fünf  zum  Versuch 
gezogenen  Kartuscharten  fortgeführt  worden. 

Die  so  erhaltenen  Ergebnisse  sind  die  ersten,  welche 
nicht  allein   auf  dem    Wege    blofser,    durch    ganz    unzu- 
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Jedenfalls  aber  darf  zur  Förderung  der  Sache  keine  von 
den  dabei  gemachten  Erfahrungen  verschwiegen  werden, 
durch  welche  möglicherweise  die  Richtigkeit  dieser  Ergeb- 
nisse eine  beachtenswerthe  Beeinträchtigung  erfahren  ha> 
ben  könnte. 

Zunöchst  bleibt  daher  zu  erwähnen,  dafs  das  Geschütz- 
rohr vor  dem  Beginn  des  Versuchs  schon  erheblich  ge- 
braucht war,  obwohl  der  gemachten  Aufnahme  desselben 
gemäfs,  nicht  besonders  angegriffen  erschien,  und  dafs  hierin 
vielleicht  die  auffallende  Erscheinung  begründet  sejn  kann, 
dafs  sich  für  alle  vier  Arten  der  scharfen  Schüsse  bei  ei- 
ner und  derselben  Geschofsart  (der  mit  dem  Gewicht  von 
2,923  bis  2,942  Loth )  ein  zweites  Maximum ,  der  im  Ge- 
schützrohr entwickelten  Pulverkraft  ergab,  während  sich 
deren  erstes,  erheblich  gröfseres  Maximum  für  die  Schüsse 
zu  14  Pfund  Ladung  schon  bei  der  StoUengeschofsart  von 
1,0857  Loth,  und  bei  den  drei  übrigen  Arten  der  schar- 
fen Schüsse  schon  bei  der  von  1,4797  bis  1,41818  Loth 
Gewicht  befindet.    (Man  sehe  hierfür  die  Tabelle). 

Anlaugend  das  Verhalten  des  ballistischen  Pendels,  so 
erschien  dasselbe,  wie  sich  diefs  bei  einer  stets  darauf  ge- 
richteten, mit  einer  höchst  sorgfältigen  Beobachtung  ver- 
bundenen Aufmerksamkeit  zu  erkennen  gab,  für  alle  Stol- 
lengeschofsarten  tadellos,  welche  das  Gewicht  von  4  j  Loth 
nicht  überschritten  und  nicht  übermäfsig  seitwärts,  auf  den 
Rand  des  Recepteurs,  trafen.  Dafs  defsungeachtet,  und 
auch  bei  der  Abwesenheit  jeder  anderen  Art  von  Fehlern^ 
die  Maxima  der  Pulverkraft  alsdann  nicht  völlig  genau  in 
dieselben  Zeitpunkte  fallen  dürften,  für  die  sie  sich  in  der 
Tabelle  angegeben  befinden,  wenn  man  die  StoUengeschofs- 
arten  mit  noch  kleineren  Gewichtsunterschieden  auf  einan- 
der hätte  folgen  lassen,  als  diefs  geschehen  ist,  und  in  die- 
sem Falle  auch  nicht  ganz  dieselbe  Gröfse  behalten  kön- 
nen, ist  ein  zu  berücksichtigender  Umstand;  doch  hat  man 
es  weder  für  rathsam  erachtet,  diese  Aufeinanderfolge  der 
Stollengeschosse  mit  sehr  kleinen  Gewichtsunterschieden 
eintreten  zu  lassen,  noch   den  erhaltenen  Versuchsergeb- 
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zeitig  mit  dem  ihm  gegenüber  beiindlicbcn  durch  einen 
und  denselben,  ins  Geschützrohr  geladenen,  Schufs  aii^e- 
Schossen  werden.  Die  hierbei  gleichzeitig  in  Anwendung 
zu  bringenden  Stollengeschosse  werden  entweder  einander 
gleich,  oder  durch  ihr  Gewicht  mehr  oder  weniger  von 
einander  verschieden  sejn,  und  abwechselnd  in  beiden  Ka- 
nälen zur  Anwendung  kommen. 

Da  bei  diesem  in  Aussicht  stehenden  Versuche  das  Ge- 
schützrohr nicht  verrückt  werden  darf,  wenn  einer  von 
beiden  Stollenkanälen  auf  das  davor  befindliche  Pendel 
gerichtet  worden  ist,  so  hat  man  den  andern  ebensowohl 
in  der  Richtung  nach  der  Seite,  als  der  der  Höhe,  um  so 
viel  verstellbar  gemacht,  dafs  hierdurch  sein  jedesmaliges 
Getroffen  werden  in  zweckentsprechender  Art  gesichert  er- 
scheint. Auch  ist  dieses  Pendel  erheblich  länger  und  schwe- 
rer gemacht  worden,  als  das  bisher  allein  gebrauchte. 

Eine  Vervollständigung^  welche  man  der  hier  beschriebe^ 
nen  Art  von  Versuchen  noch  beizufügen  beabsichtigt  hat,  ist 
die  Anwendung  der  Reibungselektricität  zur  möglichst  un- 
mittelbaren Bestimmung  der  Wege  und  Geschwindigkei- 
ten, welche  die  von  der  Pulverladung  im  Geschützrohre 
fortgetriebene  Kugel  selbst  darin  zurücklegt  und  erlangt. 

Als  man  nämlich  die  eben  genannten  Versuche  begann, 
stellte  man  sich  vor,  dafs  man  für  die  Bestimmung  dieser 
Wege  und  Geschwindigkeiten  einen  thatsächlichen  Anhalt 
in  dem  Umstände  finden  werde,  dafs  sich  in  der  durch 
den  Schufs  im  Geschützrohre  erzeugten  Gasspannung  eine 
plötzliche  Verminderung  für  den  Augenblick  zu  erkennen 
geben  müsse,  in  welchem  die  Kugel  so  eben  die  Geschütz- 
münduug  verlassen  hat.  x\uch  vermuthete  mau,  in  Folge 
angestellter  Berechnungen,  dafs  bei  den  versuchten  Schufs- 
arten  dieser  Augenblick  mit  demjenigen  zusammenfallen 
werde,  in  dem  ein  Cylindergeschofs  von  ohngefähr  19  bis 
20  Loth  Gewicht,  welches  mit  seiner  hinteren  Grundfläche 
im  Stollenkanale  einen  Weg  von  4,20  Zoll  zurückzulegen 
erhält,  seinerseits  in  Folge  des  Schusses  diesen  Kanal 
verläfst. 
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Ml  den  in  denselben  Zeiten  den  StoUengesckossen  angehöri- 
gen  Wegen  und  Geschwindigkeiten  auf  eine  möglichst  thaJt- 
sächliche  Weise  aufzufinden. 

Diefs  war  die  Ursache,  weshalb  man  einen  Versuch 
unteraommen  hat,  bei  welchem  der  Zeitpunkt,  in  dem  die 
Kugel  die  Geschützmündung  verläfst,  in  einer  Weise  fest- 
gestellt werden  soll,  welche  deijenigen  ähnlich  ist,  die  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  der  damalige  Lieutenant  Siemens 
des  dritten  Artillerie-Regiments  zur  Ermittelung  der  soge- 
nannten Anfangsgeschwindigkeit  des  Geschosses,  bei  gleich- 
zeitiger Benutzung  eines  durch  ein  Uhrwerk  um  seine  Axe 
gedrehten  Stahlcjlinders ,  in  Anwendung  zu  bringen  ge* 
dachte.     (Po gg.  Ann.  Jahrg.  1845,  Bd.  66,  S.  435). 

Bei  diesem  Versuche  führte  man  von  der  inneren  Be- 
legung einer  Lejdener  Flasche  die  zur  Fortleitung  des 
elektrischen  Funken  bestimmte  Kette  nach  der  Geschütz- 
mündung, und  liefs  sie  hier  in  der  Art  unterbrochen  sejn, 
dafs  ihre  Schliefsung  an  dieser  Stelle  durch  die  aus  dem 
Greschützrohre  kommende  Kugel  selbst  bevrirkt  werden 
sollte.  Diese  Kette  setzte  sich  alsdann  nach  dem  in  den 
Stollenkanal  geladenen  und  mit  seinem  vorderen  Theile 
aus  diesem  hervorragenden  Stahlcjlinder  fort,  endete  aber 
in  geringer  Entfernung  demselben  gegenüber  in  einer  nicht 
allzu  scharfen  Spitze.  Jenseits  dieses  Cjlinders  begann 
die  elektrische  Kette  mit  einer  zweiten  derartigen  Spitze, 
um  von  hier  aus  ihren  Kreislauf  nach  der  äufseren  Bele- 
gung der  Leydener  Flasche  zu  vollenden.  Die  beiden 
eben  genannten  Spitzen  wurden  durch  einen  auf  den,  aus 
dem  Geschützrohre  hervorstehenden,  Kopf  des  Gufsstahl- 
stollens  befestigten  messingenen  Kasten  getragen,  von  dem 
sie  mit  Hülfe  von  Glasröhren  isolirt  waren.  Ferner  war 
der  im  Stollenkanal  befindliche  Stahlcjlinder  an  seinem 
vorderen  Ende  mit  einem  so  schweren  Kopfe  versehen 
worden,  dafs  das  hierdurch  vervollständigte  Stollengeschofs 
zu  der  Zeit,  in  der  die  Kugel  die  Geschützmündung  ver- 
liefs,  mit  Sicherheit  diesen  Kanal  noch  nicht  ganz  durch- 
laufen haben  konnte. 
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8cr  im  Stollenkanal  bis  zu  dem  Zeitpunkte  darchlie^  in  dem 
dnrcli  die,  an  der  Geschützmündung  angekommene  Kugel 
die  elektrische  Kette  geschlossen  wurde.   Wird  dieser  W^ 
mit  dem  Gewichte  des  angewendeten  StoUengeschosses  mul- 
tiplicirt,  und  durch  die  Länge  des  Stollenkanals   dividirt, 
so  erhält  man  das  Gewicht  desjenigen  Stollengeschosses,  wel- 
ches diesen  in  seiner  eben  gedachten  ganzen  Länge  genau 
in  derselben  Zeit  durchlaufen  wird,    in  welcher   die    ins 
Geschützrohr  geladene  Kugel  ihren   Weg  bis  zu   dessen 
Mündung  zurücklegt.    In  welcher  Art  diefs  Ergebnifs  mit 
den   in   der  beiliegenden  Tabelle  enthaltenen  Ergebnissen 
zu  verbinden  seyn  wird,  soll  noch  im  Verfolg  dieses  Auf- 
satzes dargelegt  werden,  kann  man  sich  auch  selbst  aus 
den  Erläuterungen  klar  machen,  welche  man  in  Bezug  auf 
diese  Ergebnisse  weiter  oben    bereits  geliefert  hat     Als 
eine  Art  Ergänzung  zu  diesen  Erläuterungen  für  den  Fall, 
dafs  der  so  eben  beschriebene  Versuch  den  erwünschten 
Erfolg  haben  sollte,  möge  vorläufig  das  Nachstehende  be- 
trachtet werden. 

Man  wird,  mit  Hülfe  dieses  Versuchs  und  des  vor  ihm 
schon  beschriebenen  eigentlichen  Gasspannungsversuchs, 
die  Zeitj  in  welcher  die  ins  Geschützrohr  geladene  Kugel 
bis  zu  dessen  Mündung  gelangt,  mit  einer  Genauigkeit  zu 
bestimmen  im  Stande  sejn,  welche  auf  einem  anderen 
Wege  zu  erreichen  gegenwärtig  noch  unmöglich  erscheint. 
Läfst  man  demnächst  durch  die  Kugel  die  elektrische  Kette 
in  einem,  einige  Fufse  vor  der  Geschützmündung  gelege- 
nen Punkte  schliefsen,  so  wird  ersichtlich,  dafs  man  in 
Bezug  auf  diesen  Punkt  die  eben  gedachte  Bestimmung 
wiederholen  kann,  wenn  nur  der  in  den  Stollenkanal  ge- 
ladene Cjlinder  so  schwer  gemacht  ist,  dafs  er  denselben 
bis  zum  Augenblicke  dieser  Schliefsuug  noch  nicht  verlas- 
sen haben  konnte.  Aus  dem  Unterschiede  beider  Zeiten, 
und  dem  Unterschiede  beider  Wege,  die  beziehungsweise 
in  beiden  Fällen  erhalten  und  von  der  Kugel  durchlaufeu 
worden  sind,  ergiebt  sich  aber  sofort  diejenige  Geschwin- 
digkeit, mit  welcher  diese   aus  der  Geschützmündung  ge- 
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abgerückt,  um  die  durch  den  Scbufs  zu  eneugeodeu  Punkte 
des  elektrischen  Funkens  noch  auf  der  PapierhQlse  xu  er- 
halten. Vielleicht  kann  in  der  Folge  ein  feiner  Überzug 
▼on  Wachs,  oder  ein  anderes  ähnliches  Mittel  au  Stelle 
der  Papierhülsc  gute  Dienste  leisten. 

Eine  ganz  besondere  Sorgfalt  zeigte  sich  für  die  Isoli- 
rung  der  vor  der  Geschützmündung    befindlichen   Enden 
der  elektrischen  Kette  erforderlich.     Als  Grundsatz  bleibt 
für  die  Isolirung  zu  beobachten,  dafs  dieselbe  stark  g^enug 
seyn  mufs,  um  durch  die  dem  Geschofs  voraneilende  Pul- 
verflamme mit  Sicherheit   nicht    bis   zu  dem   Augenblicke 
zerstört  zu  werden,  in  welchem   diefs  durch  das  Greschofs 
selbst  geschehen  soll.     Man  suchte  diefs  dadurch  zu  errei- 
chen, dafs  man   theilweise   mit  Kautschuk,  theilweise  mit 
Guttapercha  dick  überzogene  Kupferdrähte  anwendete,  die 
Enden  derselben  kurz  vor  dem  Laden  des  Geschützes  mit 
erwärmter  Guttapercha  gut  zuklebte  und  darüber  noch,  an 
einem  Ende  geschlossene,  Glasröhren  schob.   Nach  dem  La- 
den brachte  man  die  so  vorbereiteten  Kettenenden  mit  ein- 
ander in   eine   derartige  Berührung,  dafs  die  Kugel  ihre 
Schliefsung  bewirken  mufste. 

Das  zuerst  angewendete  Stollengeschofs  wog  etwas  über 
1  Pfund  und  klemmte  sich  im  Stollenkanale  so  starke  dafs 
mau  es  mit  Hülfe  der  Hand  nur  unter  Anwendung  von 
Gewalt  darin  hin  und  her  bewegen  konnte.  War  die 
Leydeuer  Flasche  geladen  worden  und  scblofs  man  dem 
nächst  die  vor  der  Geschützmündung  befindlichen  Ketten- 
enden,  so  sprang  der  elektrische  Funke  aus  beiden,  dem 
Stahlcjliuder  gegenüber  befindlichen,  Spitzen  auf  diesen 
über.  Beide  Punkte,  wo  diefs  geschehen  war,  zeigten  sich 
auf  die  entschiedenste  Weise  bezeichnet,  denn  die  Papier- 
hülse war  in  denselben  mit  einem  aufserordentlich  feinen 
Loche  durchschlagen  und  um  dieses  herum  aufgetrieben 
worden,  wie  diefs  in  einem  solchen  Falle  immer  geschieht. 
Verband  mau,  anstatt  beide  Kettenenden  miteinander,  das 
von  der  inneren  Belegung  der  Leydener  Flasche  her^ 
kommende  mit  dem  Geschützrohre,  so  ging  der  elektrische 
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Cylinder  im  Stollcnkanale  bis  zam  Augenblicke  der  Sddie- 
fsung  der  Kette  zurückgelegten  Weg  nur  Ein  Mal  aufge- 
zeichnet gefunden  hätte,  während  man  diesen  "Weg-  Zwei 
Mal  angegeben  erhält,  wenn  die  verlangte  Wirkung  durch 
beide  Spitzen  vor  sich  gegangen  ist. 

Unter  den  dargelegten  Umständen  ergab  sich  jedoch 
der  in  den  Stollenkanal  geladene  Cylinder,  bis  zu  dem 
Zeitpunkte  der  durch  den  Schufs  bewirkten  Schliefsung 
der  Kette,  darin  wiederholt  nur  um  \  bis  |  Zoll  vorgerückt. 
Man  brachte  hierauf  ein  StoUengeschofs  von  19  Loth  G^ 
wicht  zur  Anwendung  und  erhielt  als  diesen  Weg  1,03 
Zoll. 

Ton  einem  Cylinder,  der  im  Stollcnkanale  keine  ganz 
willige  Bewegung  zuliefs,  hatte  man  nur  Gebrauch  gemacht, 
weil  im  Augenblicke  noch  kein  anderer  zur  Hand  war. 
Als  man  diesen  Fehler  beseitigt  hatte,  vergröfserte  sich  der 
Weg,  den  das  1  Pfund  schwere  Geschofs  im  Stollcnkanale 
bis  zum  Augenblicke  der  Schliefsung  der  elektrischen  Kette 
zurücklegte,  auf  0,90  bis  1,00  Zoll. 

Offenbar  waren  auch  diese  Wege  noch  so  klein,  dafs 
die  eben  gedachte  Schliefsung  nicht  durch  die  Kugel  vor 
sich  gegangen  sejn  konnte,  sondern  durch  das  dieser  vor- 
aneilende Pulvergas  bewirkt  worden  seyn  mufste.  Abge- 
sehen davon,  was  mau  in  Folge  vorher  gemachter  Berech- 
nungen erwartete,  gab  sich  dieser  Uebelstand  durch  eine 
fortdauernde  sehr  erhebliche  Veränderung  der  erhaltenen 
Ergebnisse,  und  noch  entschiedener  dadurch  zu  erkennen, 
als  man  an  Stelle  der  scharfen  Schüsse  nur  die  in  einem 
Kartuschbeutel  eingeschlossene  Pulveriadung  von  2  Pfund 
ins  Geschützrohr  brachte.  Der  Weg,  welchen  in  diesem 
Falle  das  StoUengeschofs  von  1  Pfund  bis  zum  Augenblicke 
der  Schliefsung  der  elektrischen  Kette  im  Stollenkanal  durch- 
lief, betrug  nämlich  wiederholt  nur  etwa  0,16  Zoll. 

Dafs  unter  sonst  möglichst  gleichen  Umständen  die 
eben  gedachte  Schliefsung  durch  die  blinden  Schüsse  be- 
deutend früher  bewirkt  wurde,  als  durch  die  scharfen,  er- 
scheint darin  begründet,  dafs  bei  diesen  nur  eine  geringere 
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geil,  die  man  für  diesen  Zu? eck  noch  mit  Pech  «oagoCs. 
Diese  Holzröhren  wurden  vor  der  Gescbfitzmündung^  io 
befestigt,  dafs  beide  Kettenenden  von  der  aus  dieser  ge- 
langenden Kugel  gleichzeitig  durchschlagen  werden  mufis- 
ten,  wenn  sie  durch  das  derselben  voraneilende  Pulver- 
gas  nicht  schon  zerbrochen  waren,  um  hierdurch  in  dem- 
selben Augenblicke  die  Schliefsung  der  elektrischen  Kette 
zu  bewirken. 

Hierbei  zeigte  es  sich,  dafs  es  sehr  schwer  war,  die  ge- 
dachten Röhren  mittelst  Pech  und  Schellack  so  dicht  zu 
erhalten,  dafs  sie  die  Elektricität  wirklich  absperrten,  in- 
dem sich  bei  dem  Erstarren  dieser  Körper  sehr  leicht  feine 
Kanäle  bildeten. 

Als  Holzröhren  von  f  Zoll  Durchmesser  den  beabsich- 
tigten Erfolg  nicht  gewährten,  brachte  man  deren  von  be- 
deutend gröfserer  Stärke  in  Anwendung.  Auch  gab  man 
ihnen  an  der  Seite,  mit  der  sie  der  Gescbfitzmfindung  zu- 
gekehrt wurden,  eine  keilartige  Gestalt,  um  hierdurch  die 
Kraft  zu  vermindern,  mit  welcher  das  der  Kugel  voranei- 
lende Pulvergas  auf  sie  einwirkte. 

Auch  hiermit  wurde  einer  zu  frühen  Schliefsung  der 
elektrischen  Kette  nicht  vorgebeugt,  und  geschah  diefs  selbst 
alsdann  nicht,  als  man  durch  in  den  Erdboden  eingeschla- 
gene starke  Pfähle  den  Widerstand,  welchen  die  Holzröh- 
ren dem  Pulvergase  entgegenzusetzen  hatten,  sehr  erheb- 
lich zu  vergröfsern  bemüht  war. 

Anlangend  die  Ergebnisse,  welche  man  in  der  angedeu- 
teten Weise  erhielt,  so  betrug  die  Länge  des  Weges,  den 
das  StoUeogeschofs  von  40  Loth  Gewicht  während  des 
Schusses  bis  zum  Augenblicke  der  Schliefsung  der  elektri- 
schen Kette  zurückgelegt  hatte,  0,70  bis  1,52  Zoll.  Will 
man  für  das  zuletzt  gedachte  Maafs  das  Gewicht  desjeni- 
gen Stollengeschosses  berechnen,  welches^  an  die  Stelle  des 
40  Loth  schweren  gebracht,  einen  Weg  von  4,20  Zoll  bis 
zum  Augenblicke  der  elektrischen  Kette  durchlaufen  haben 

würde,  so  erhält  man  dieses  =  f^iii??  =  14,478  Loth. 

4,20 

Nach 
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gekommen,  dafs  bei  der  Zerstörang  der  im  Flintenlaafe 
befindlichen  Isolining  der  elektrische  Fanke  seinen  ^SVeg 
nicht  mehr  in  der  von  diesem  nach  dem  Stollengeschosse 
geführten  besonderen  Leitung  nahm,  sondern  es  stets  vor- 
zog, durch  das  (Geschützrohr  selbst  in  diefs  Geschofs  zu 
gehen,  um  von  hier  aus  in  das  nach  der  äufseren  Belegung 
der  Leydener  Flasche  führende  Ketteuende    überzusprin- 
gen.   Der  Erfolg  war,  dafs  man  auf  dem  Stollengeschosse 
nicht  eine  zweimalige  Messung  desjenigen  Weges  erhielt, 
den  dasselbe  während  des  Schusses  bis  zur  Schliefsung  der 
elektrischen  Kette  zurücklegte,  sondern  nur  eine  einfache. 
Wie  aber  schon  weiter  oben  bemerkt  worden  ist,  konnte 
man  diese  Erscheinung  für  den  Erfolg  der  Sache  als  ganz 
ohne  Nachtheil  betrachten. 

Hinsichtlich  der  auf  verschiedene  Weise  zum  Versuche 
Torbereiteten  Flintenläufe  ergab  sich,  dafs  diejenigen,  wel- 
che nicht  an  dem  Ende,  welches  von  der  Kugel  gestreift 
werden  sollte,  mit  einer  hinlänglich  starken  Eisenplatte  so 
fest  vernietet  waren,  dafs  die  dahinter  befindliche  Isolirung 
dem  Drucke  des  der  Kugel  voraueilenden  Pulvergases  völ- 
lig entzogen  blieb,  jederzeit  eine  zu  frühe  Schliefsung  der 
elektrischen  Kette  zuliefsen.  Insbesondere  war  diefs  der 
Fall,  als  man  den  Versuch  machte,  das  dem  Schusse  zuge- 
kehrte Ende  des  Flintenlaufs  mit  Holz  oder  Gjps  zu  ver- 
schliefsen.  Auch  zeigte  sich  für  die  an  diesem  Ende  zu- 
genieteten Flintenläufe  eine  Länge  von  5  Zoll  als  unge- 
nügend, indem  bei  dieser  eine  zu  frühe  Schliefsung  der 
elektrischen  Kette  durch  das  der  Kugel  voraneilende  Pul- 
vergas über  den  Lauf  hinweg  an  dessen  von  der  Ge- 
schützmündung abgewendeten  Ende  noch  bewirkt  werden 
konnte. 

Diejenigen  Versuche  nicht  in  Betracht  genommen,  bei 
denen  wegen  der  vorstehend  angegebenen  Mängel  die  elek- 
trische Kette  offenbar  zu  früh  geschlossen  war,  erhielt  man 
die  nachfolgenden  Ergebnisse. 

(Jeder  Flintenlauf  war  mindesten  10  Zoll  lang  und  auf 
2,1  Zoll  vor  der  Geschützmündung  in  der  Richtung  senk- 
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Man  erbSlt  daher  im  Mittel  als  das  Gewicht  eines  Stol- 
lengeschosses, welches  mit  seiner  hinteren  FlSche  im  Slol- 
lenkanale  einen  Weg  von  4,20  Zoll  zu  durchlaufen  erhal- 
ten mufs,  um  diesen  in  Folge  der  Einwirkung  des  Schusses 
in  demselben  Augenblicke  zu  verlassen,  in  welchem  die 
Kugel  so  eben  aus  der  Geschützmündung  hinaustritt,  und 
den  Flintenlauf  streift: 

für  die  scharfen  Schüsse  zu  2  Pfd.  Pulverladung  in  ge- 
wöhnlichen Kartuschen  20,6627  Loth, 

für  die  scharfen  Schüsse  zu  2  Pfd.  5  Lth.  Pulverladong  in 
verlängerten  Kartuschen  20,8293  Loth, 

für  die  scharfen  Schüsse  zu  2  Pfd.  Pulverladung  in  ver- 
längerten Kartuschen  20,6168  Loth, 
oder  im  Mittel  für  alle  drei  Arten   von  Schüssen   ein  Ge- 
wicht von  20,7029  Loth. 

Hierbei  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dafs 
man,  als  nach  den  Ergebnissen  der  vorangegangenen  Tage 
keine  zu  frühe  Schliefsung  der  elektrischen  Kette  mehr  er- 
wartet wurde,  diese  Erscheinung  am  17.  September,  an  wel- 
chem 9  Schüsse  erfolgten,  dennoch  vier  Mal  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  erhielt.  Diefs  war  alsbald  so  entschieden 
der  Fall^  dafs  der  Weg,  den  das  Stollengeschofs  bis  zu 
dieser  Schliefsung  zurücklegte,  noch  weit  weniger  als  die 
Hälfte  desjenigen  betrug,  den  es  bei  den  vorstehend  dar- 
gelegten Ergebnissen  zurückgelegt  hatte. 

Als  die  Ursache  hiervon  erkannte  man  die  Art,  wie 
die  Glasröhren,  in  denen  sich  das  von  der  inneren  Bele- 
gung der  Lejdener  Flasche  herkommende  Ende  der  elek- 
trischen Kette  isolirt  befand,  im  Flintenlaufe  festgelegt 
worden  war. 

Man  hatte  nämlich  diese  Glasröhren,  ehe  man  sie  in 
den  Flintenlauf  brachte,  zunächst  mit  Baumwolle  bewickelt, 
um  ihnen  darin  ein  elastisches  Lager  zu  ertheilen,  hierauf 
jedoch  die  Elasticität  dieses  Lagers  durch  die  Anwendung 
einer  Gypsverkittung  an  demjenigen  Ende  des  Laufs  be- 
seitigt, an  welchem  sie  aus  demselben  hervorstanden.  Hier- 
durch war  an  dieser  Stelle   zwischen  Glasröhre   und  Flin- 
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triebenen  Kugel  innerhalb  des  Gescküiirohrs  ertbeik  wen*- 
den  sind. 

Es  sej: 
der  Dorchmesser  der  Kngel  =  D^ 
der  Durchmesser  des  in  den  Stollenkanal  kommenden  Cjr- 

linders  des  Stolleugeschosses  =  d, 
das  Gewicht  der  Kngel  =  p, 
das  Gewicht  des  Kngelspiegels  =  q, 

das  Gewicht  der  Pul^erladung  mit  Einschlufs  des  Kartusch- 
beutels =  Uf 
das  Gewicht  des  Stollengeschosses  =  z, 
der  Weg  der  Kugel  innerhalb  des  Geschützrohrs  =  £r, 
die  Yon  ihr  darin  erlangte  Geschwindigkeit  =  V, 
der  Weg  des  StoUengeschosses  innerhalb '  des  Stollenka- 
nals =  l,  und 
die  ihm  darin  ertheilte  Geschwindigkeit  =  e\ 

Von  der  Stelle  aus,  wo  der  Stollenkanal  in  die  Seele 
des  Geschützrohrs  mündet,  werden  sowohl  in  jenem,  als 
in  dieser  durch  die  PulTcrkraft  verschiedene  Massen  in 
Bewegung  gesetzt.    Diese  sind: 

im  Stollenkanal 
das  demselben  angehörige  Geschofs  vom  Gewicht  =  »  und 
aufserdem  eine  so  geringe  Menge  Pulvergas,  dafs  man  das- 
selb#^  seinem  Gewichte  nach,  als   unerheblich  aufser  Acht 
zu  lassen  berechtigt  seyn  dürfte. 

Dagegen  werden  in  der  Seele  des  Geschützrohrs  nach 
dessen  Mündung  hin  getrieben: 

die  Kugel  und  der  Kugelspiegel  mit  einer  beiden  ge- 
meinschaftlichen Geschwindigkeit,  so  wie  die  gesammte 
Pulverladung,  diese  aber  nur  mit  einer  Geschwindigkeit, 
welche  etwa  die  Hälfte  der  vorigen  betragen  mag. 
Stellt  man  sich  nämlich  die  Masse  der  sich  in  Gas  etc. 
auflösenden  Pulverladung  stets  in  ihrem  Schwerpunkte  ver- 
einigt vor,   so  kann  man  annehmen,   dafs  sich  dieser  min- 
destens nahehin  stets  in  dem  Mittelpunkte  desjenigen  Theils 
der  Seele  befinden  werde,   welcher  einerseits  von   deren 
Boden  und  andererseits  von  der  in  Bewegung  begriffenen 
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2)  in  der  Seele  des  GesdiQtzrobre  in  der  Richtung^  ihrer 

In  beiden  Richtungen  aber  mafs  die  gegen  die  Fiä- 
cheneinheit  erzeugte  Wirkung  dieselbe  Gröfse  erhalten; 
daher  wird: 

jr—  = gi und 

4  4 


Wird  in  dieser  Formel  V*  =  v'  gesetzt,  so  liefert  die- 
selbe dasjenige  Gewicht  is  des  StoUengeschosseSy  bei  welchem 
dasselbe,  so  lange  es  den  StoIIenkaual  noch  nicht  verlas- 
sen bat,  in  jedem  beliebigen  Augenblicke  eine  eben  so 
grofse  Geschwindigkeit  empfangen  hat,  als  die  im  Geschütz- 
rohre fortgetriebene  Kugel  selbst.  Man  hat  also  in  die- 
sem Falle  : 

Bei  den  ausgeführten  Versuchen  ergiebt  sich  aber  der 
hier  bestimmte  Werth  von  z: 
für  die  scharfen  Schüsse  zu  2  Pfund  Ladung  in  gewöhn- 
lichen und  verlängerten  Kartuschen: 

%  =  (230,875)  11^'  =  1,58503  Loth, 

für  die  scharfen  Schüsse  zu  2  Pfund  5  Loth  Ladung   in 
verlängerten  Kartuschen: 

z  =  (233,375)  Jl^  =  1,60221  Loth,  und 

für  die  scharfen  Schüsse  zu  \\  Pfund  Ladung  in  gewöhn- 
liehen  Kartuschen: 

z  =  (226,750)  ^|J,'  =  1,55671  Loth. 


554 

fbr  die  scharfen  Schfisse  za  '2  Pfand  Ladung  in  gewöhn- 
lichen Kartaschen  =  1,58503 .  ^^  =  20,029  Lofh. 
für  die  scharfen  Schüsse  za  2  Pfund  5  Loth  Ladung  in 

verlängerten  Kartuschen  =  1,60221  .^^^  =  19,657 
Loth, 

fQr  die  sdiarfen  Schösse  zu  2  Pfund  Ladung  in  verlän- 
gerten Kartuschen  =  1,58503  .  ^J^  =  19,617  Loth, 

ffir  die  scharfen  Schüsse  zu  1|  Pfund  Ladung  in  gewöhn- 
lichen Kartuschen  =  1,55671  .  ^^  =  19,816  Loth. 

Die  hier  erhaltenen  Gröfsen  weichen  so'  unerheblich 
von  einander  ab,  dafs  es  jedenfalls  höchst  schwierig  er- 
sdieinen  muls,  die  desfallsigen  Unterschiede  auf  dem  Wege 
des  Versuchs  festzustellen;  nimmt  man  aas  ihnen  für  die 
drei  ersten  Arten  von  Schüssen  das  Mittel,  so  erhält  man 
als  solches: 

»das  Gewicht  von  19,768  Loth. « 

Das  weiter  oben  auf  dem  Wege  des  Versuchs  be- 
stimmte desfallsige  Mittel  betrug  aber: 

20,7029  Loth. 

Der  geringe  Unterschied  zwischen  jenem  und  diesem 
Ergebnisse  erscheint  um  so  überraschender,  einerseits,  weil 
gerade  die  zuletzt  dargelegte  Theorie  es  ist,  welche  auf 
dem  Wege  der  Erfahrung  ihrer  Berichtigung  oder  Bestä- 
tigung bedarf,  und  andererseits  weil  es  noch  nicht  erlaubt 
seyn  kann,  den  für  diesen  Zweck  bis  jetzt  gewonnenen 
Erfahrungen  jenes  Maafs  von  Zuverlässigkeit  beizulegen, 
das  man  ihnen  in  der  Folge  zu  geben,  nach  den  bis  zum 
gegenwärtigen  Augenblicke  erhaltenen  Ergebnissen,  eine 
begründete  Hoffnnng  hegen  darf,  und  endlich  auch  kleine 
Messungsfehler  auf  das  theoretisch  bestimmte  Mittel  Ein- 
flufs  gehabt  haben  können. 

Die  Bestimmung  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die 
Kugel  die  Geschützmünduug  wirklich  verläfst,  kann  jetzt 
in  nachstehender  Weise  erfolgen: 


wm  lawcn.     Auoh  wird  ■Mn^iiii'Se  omigcffi 

kM  dAifen,  dieMlbea  rulMii  m  Imsqq,  «b  Api^. J|M  ijai^4i 

inon  Wesen  der  Waffe   emg^eifeiidea  JF^iijpiHi,   iM 

wMm  di$$elbm  hervorgerufm  wardem  smd,  nodi  iliv«|pp 

mig  barreo»  und  et  zur  Zeil  nodi  keine  andereii  yhgt 

gieM»  diese  LO«uif  herbcimtehren. 

'  Borlin,  den  2L  September  1663. 

Nachtrag. 

Wibrend  der  Toriiegende  AuCMts  gednickt  worden  irt 
der  in  demselben  angedeutete  Versncb:  »das  bereits-  be- 
nntftte  Kaoonrohr  mit  einem  zweiten,  dem  darin  scdion  ▼o^ 
banden  gewesenoi  geMu  gleichen  nnd  gmnm  gegeoQberiie- 
genden,  Stollenkanale  zu  Tersehen  nnd  ans  jedem  ein, 
anf  13  Fufs  10  Zoll  davor  aufgestelltes  baUistisdbes  P^ 
del  mit  etilem  imd  demietben  Schusse  anznsdiiefseD, «  wirk« 
lieb  zur  Ausfahrung  gekommen.  Das  eine  dieser  Pendel 
war  6  FnÜB  lang  und  96f  Pfd.  schwer,  w||^rsttd  daa  andere 
eine  LSnge  von  9  Fufs  und  ein  Gewicht  7im  172f  Pfund 
besaCk  Die  dem  Schusse  ausgesetzte  Ffllhing:  des  Recep- 
tenrs  bestand  bei  jedem  von  ihnen  auf  eine  Tiefe  von  3 
Zoll  aus  einer  Mischung  von  Talg  und  Wachs ,  und  dar- 
unter aus  Holzscheibeu.  Auch  war  bei  den  Schüssen  mit 
Stollengeschossen  ohne  Kopf,  und  zwar  nur  bei  diesen, 
über  der  eben  gedachten  Mischung  noch  eine  Holzplatte 
befestigt  worden. 

Der  Zweck  dieses  Versuchs  war  zunächst  nur,  die  Yer- 
gleichuug  der  Angaben  beider  Pendel  für  dieselben  Schüsse 
und  einander  möglichst  gleiche  Stollengeschosse^  eine  Yer- 
gleichung,  die  dadurch  eine  erhöhte  Wichtigkeit  gewann, 
weil  die  erforderliche  Uebereinstinmiung  dieser  Angaben, 
wegen  der  angeführten  sehr  verschiedenen  Eigenthumlid^ 
keit  der  in  Thätigkeit  gesetzten  Pendel,  höchst  wahrschein- 
lich nur  nach  Maafsgabe  der  absobUen  Richtigkeii  der  er- 
haltenen Ergebnisse  zum  Vorschein  kommen  konnte. 

Es  zeigte  sich  zunächst  das  9  Fufs  lange  Pendel  der 
Einwirkung  der  blofsen  Explosion  des  Schusses  erheblich 
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neigt  gewesen  ist.  Ganz  sachgemSb  ist  jedoch  bei  allen 
drei  Arten  von  Schüssen,  wegen  der  besonders  «n  der 
Stelle  des  sogenannten  Kugellagers  in  Folge  aehr  vieler 
Schüsse  entstandenen  Erweiterung  der  Seele  des  benote- 
ten Geschützrohrs  (bis  zu  0,05  Zoll),  in  der  WirkaD|^  der 
•llöthigen  Stollengeschosse  eine  verhältniCBm&fsig  sehr  merk- 
liche Verminderung  eingetreten.  Auch  bleibt  sc^hlieÜBlich 
noch  die  gleichzeitige  Anwendung  zweier  Pendel  von  noch 
zulSssig  sehr  verschiedener  Eigenthümlichkeit  nicht  allein 
für  die  Güte  der  auszuführenden  Versuche  selbst,  sondern 
auch  noch  in  sofern  für  die  Theorie  der  ballistischen  Pen- 
del überhaupt  als  ein  höchst  entschiedener  Fortschritt  zu 
bezeichnen,  als  man  von  diesen  immer  nur  eergleickstoeise 
richtige  Ergebnisse  zu  erwarten  geneigt  gewesen  ist,  and 
über  jeden  begangenen  Fehler  oder  jede  auf  die  Ergeb- 
nisse einwirkende  Zufälligkeit  sofort  einen  erwünschten 
Aufschlufs  erhält. 

Berlin,  den  21.  November  1853. 

(Hierzu  die  nebeoftebende  Tabelle.) 
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I.    Bei  der  bisher  gebräacblichen  graphischen  Methode 
zieht  man  schon  in  Gedanken  die  g;eraden  oder  i^reniger 
gekrümmten  Linien,  welche  den  mittleren  Zustand,  uej  er 
nun  der  Temperatur  oder  des  Luftdrucks  oder  einer  an* 
deren  Erscheinung,  Torstellen.     Ist  diese  Zeichnung  nur 
auch  im  Gedankeu  gemacht,  so  treten  doch  die  Theile  der 
graphischen  Linien,  welche  darüber  sich  erheben,  als   posi- 
tive, die  anderen,   welche  darunter  bleiben,  als  negative 
Abweichungen,  sogleich  vor  den  Geist,  nicht  allein  in  Rich- 
tung,   sondern    auch  einigermafsen  in  Gröfise.     Hat  man 
nun,  wie  beim  Erdmagnetismus  zuerst  und  am   besten  ge- 
schehen, die  graphischen  Resultate   von  verschiedenen  Or- 
ten auf  einem  Blatte  vor  sich,  so  sieht  man  auch,  wie  die 
Abweichungen  von  einem  nach  dem  anderen  Orte  fortge- 
rückt sind. 

Wenn  nun  aber  auch  hierdurch  die  graphische  Dar- 
stellung vor  den  ursprünglichen  Zahlen  etwas  voraus  bat» 
so  steht  sie  doch  auf  der  anderen  Seite  gegen  meine  Me- 
thode, die  Abweichungen  in  Zahlen  zu  geben,  und  deren 
Sinn  durch  die  Zeichen  +  und  —  zu  unterscheiden,  weit 
zurück.  Denn  diese  hat  erstens  den  Vorzug  der  weit  ge- 
ringeren Kostspieligkeit,  und  zweitens  der  der  gröfsereu, 
beinahe  vollkommenen  und  nach  einigen  Jahren  ganz  ab- 
soluten Genauigkeit  Da  nämlich  die  mittleren  Werthe 
eines  jeden  Instruments,  für  jetzt  schon  des  Thermometers 
und  Barometers,  für  einen  jeden  Ort  ziemlich  gut  bekannt, 
und  von  mir  in  einer  Normaltabelle  für  jeden  Tag  des 
Jahres  nebeneinander  gestellt  sind,  so  hat  man  diese  nur 
von  dem  beobachteten  Werthe  eines  jeden  bestimmten  Ta- 
ges abzuziehen.  Mit  dem  Verlaufe  der  Jahre  wird  eben 
durch  diese  Abweichungen  unsere  Kenntnifs  genauer,  und 
so  kann  man  die  vorigen  Differenzen  berichtigen,  die  fol- 
genden mit  einem  Male  genau  hinsetzen. 

Nicht  leicht  werden  für  einen  Tag  die  Unsicherheiten 
der  Temperatur  über  einen  halben  Grad  C,  und  die  des 
Barometerstandes  über  ein  halbes  Millimeter  gehen.  Gin> 
gen  sie  aber  auch  über  einen  ganzen  Grad  C.  und  über 
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neichungen  voi kommen ,    wie   dieses  Hr.  Dovc   iu    seinen 
Isanomalen  gethan  hat. 

Die  Meteorologie  besteht  aus  drei  Theilen:  sie  hat  er- 
stens den  Zusammenhang  der  verschiedenen  Zustande  za 
erklären;  hat  zweitens  zu  begründen,  warum  die  klimati' 
scheu  Verhältnisse  so  und  nicht  anders  sind,  d.  h.  wie  die  Zu- 
stfinde  an  einem  bestimmten  Orte  in  der  Zeit  aufeinander, 
folgen;  drittens  aber  ist  ihre  höchste  Aufgabe  zu  erörtern, 
wie  ein  bestimmter  Zustand  im  Räume  fortschreite,  d.  h. 
wie  aus  einer  bestimmten  Yertheilung  der  Witterang  Qber 
der  Erdoberfläche  eine  andere  Vertheilung  hervorgehe. 

Diefs  ist  die  schwierigste  Aufgabe:  noch  wird  keiner 
sich  schmeicheln,  dafs  er  sie  lösen  könne,  aber  es  ist  pflicht- 
und  naturgemäfs  die  Möglichkeit  davon  zu  behaupten ;  man 
mufs  die  Lösung  vorbereiten,  und  zu  dieser  Vorbereitung 
ist  die  Berechnung  und  Zusammenstellung  der  Abweichun- 
gen nothwendig.  Auch  hat  man  zu  erwägen,  dafs  die  Ab- 
weichungen'gröfsercs  Interesse  einflöfsen  ab  die  absoluten 
Beobachtungen,  insbesondere  sobald  die  Lösung  und  das 
Verhalten  der  Orte,  worauf  sie  sich  beziehen,  nicht  ganz 
genau  bekannt  sind.  Sagte  man  Jemand:  es  war  gestern 
an  einem  Orte  in  Rufsland  die  Temperatur  —  16°  R.,  so 
ruft  er  vielleicht  aus:  wie  kalt!  wüfste  er  aber  wie  weit 
der  Ort  nach  Osten  hin  läge,  wie  hoch  über  dem  Meere 
u.  s.  w.,  so  würde  er  geantwortet  haben:  nur  —  16®  R?, 
das  ist  gar  nicht  so  kalt  wie  bei  uns.  Sage  ich  aber:  es 
war  gestern  an  diesem  Orte,  2®  R,  zu  warm  oder  die  Ab- 
weichung war  +  2"  R.,  so  hat  er  unmittelbar  den  bestimm- 
ten Begriff,  dafs  es  daselbst  um  2  Grade  wärmer  war,  als 
sonst  durch  die  Lage  im  Mittel  geboten  ward;  und  er  fragt: 
wie  weit  erstreckten  sich  diese  erwärmenden  Ursachen? 
Dazu  dient  nun  gerade  die  neue  graphische  Methode.  Al- 
lerdings braucht  man  sie  nicht,  denn  die  numerischen  An- 
gaben sind  immer  die  besten;  man  büfst  mit  der  graphi- 
schen Methode  immer  etwas  von  der  Genauigkeit  ein,  aber 
man  gewinnt  auch  wieder  etwas  anderes.  VVenn  man  von 
recht  vielen  Orten  die  Abweichungen  eines  Tages  angiebt, 
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den  Kopf  des  die  erste  Richtung  des  Windes  andeatcu- 
den  Pfeilchens,  die  zweite  Richtung  angiebt.  Der  Kopf 
der  Pfeilchen  weise  auf  den  Ort  selber  hin. 

Hat  man  an  einem  Orte,  z.  B.  wie  Brüssel,  Mönchen 
und  Utrecht,  auch  die  Richtung  der  Wolken  beobachtet 
und  mitgetheilt,  so  kann  man  ein  zweites  Pfeilchen  über 
den  Ort  anbringen.  Auch  bin  ich  im  Begriff,  wieEspy '), 
durch  die  Länge  des  Pfeils  die  Stärke  des  Windes  annä- 
hernd zu  bestimmen.  So  sieht  man  denn  in  leicht  zu  fas- 
sender Darstellungsweise  die  Vertheilung  der  Luftströme 
über  dem  Bezirke  dargestellt. 

Eben  so  leicht  gewinnt  man  eine  Uebersicht  über  die 
begleitende  Vertheilung  der  Temperatur.  Ist  auf  einem 
ganzen  Terrain  oder  einem  Theile  desselben  die  Tempe- 
ratur unter  dem  mittleren  Werthe,  so  gebe  ich  dieses 
an  allen  betreffenden  Orten  durch  Horizontalstriche  an. 
Diese  Striche  werden  desto  kleiner  und  dichter  gewählt, 
je  tiefer  die  Erniedrigung  war.  Ist  dagegen  die  Tempe- 
ratur an  einigen  Stellen  höher  wie  gewöhnlich,  so  werden 
Yerticalstriche  es  andeuten.  Auch  diese  werden  dichter 
an  einandergezogen,  je  gröfser  die  Erhöhung  über  den 
mittleren  Werth  war.  So  sind  die  Gegensätze  der  Erhö- 
hung und  Erniedrigung  scharf  gegen  einander  hervorge- 
hoben. Der  Theil,  wo  die  erwärmenden  Einflüsse  über- 
wiegend waren,  und  der,  wo  die  erkältenden  Ursachen  den 
Sieg  davontrugen,  fallen  sogleich  ins  Auge,  und  nur  an 
der  Stelle,  wo  nahe  die  mittlere  Temperatur  eintrat,  ge- 
hen die  verticalen  Striche  durch  eine  leer  (weifs)  gelas- 
sene Gränze  in  horizontale  über.  Ich  habe  es  vorgezogen 
diese  Orte  weifs  zu  lassen,  um  noch  schärfer  die  zu  war- 
men von  den  zu  kalten  Orten  zu  trennen  und  zugleich 
auszudrücken,  dafs  die  kleinen  Unsicherheiten   der  mittle- 

1)  Durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  J.  G.  Flügel,  dem  ich  hierdurch 
meinen  Dank  dafür  abstatte,  habe  ich  zu  Anfange  dieses  Jahres  den  Re- 
port on  Meteor ology  von  Espy  bekommen.  Meine  erste  Tafel  Mrar 
schon  abgedruckt,  als  ich  hieraus  sah,  dafs  auch  Espy  diese  erste,  näm- 
lich graphische,  Methode  gewählt  hat,  die  ich  hier  beschreibe. 
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kadischeu  Inselu,  Boston,  Cluswich,  Greenwich,  BrGssel, 
Paris,  Harlcin,  Amsterdam,  Utrecht,  Breda,  Leeuwarden, 
Nymwegeu,  Mastricht,  GrÖniug^en,  Köln,  Geuf,  Paderborn, 
Carlsruhe,  Hamburg,  Mühlhausen,  Ittendorf,  München,  Leip- 
zig, Wien  Krakau  und  Warschau.  Alle,  diese  Orte  siud 
mit  ihren  Anfangsbuchstaben  im  ersten  Fach  angedeutet; 
in  den  folgenden  Fächern  bezeichnet  0.  die  Orkadischen 
Inseln,  S.  Stockholm,  W.  Warschau,  G.  Genf,  H,  Hamburg 
und  U.  die  Hauptstation  Utrecht.  Die  übrigen  Orte  wer* 
den  nunmehr  mit  Punkten  angedeutet,  worin  man  sich  leicht 
zurecht  finden  wird.  In  den  sechs  aufeinanderfolgenden 
Tagen  26  —  31.  October  lag  die  Gränze  der  zu  warmen 
und  zu  kalten  Orte  auf  meinem  Gebiete.  Am  26.  October 
war  die  Temperatur  nur  in  den  Niederlanden  ein  wenig, 
und  in  Warschau  etwas  mehr  über  dem  Mittel.  In  Eng- 
land war  die  Abweichung  ziemlich  stark  negativ,  so  auch 
im  Norden  und  wieder  auf  der  Ostseite  von  Warschau; 
in  Petersburg,  wo  die  Neva  bereits  zugefroren  war;  auch 
im  Süden,  in  Paris,  Genf  und  München;  gleichsam  eine 
warme  Insel  erhob  sich  in  dem  kalten  Meere.  Das  Meer 
erlangte  am  278ten  und  28sten  die  Oberhand;  die  gewal- 
tigen Stürme  in  Athen  und  den  umgebenden  Orten,  ob- 
gleich aus  SO  wehend,  brachten  Kälte;  nur  Paris,  Carls < 
ruhe  und  Genf  blieben  wärmer  als  gewöhnlich.  Bald  aber 
ward  die  Richtung  des  Windes,  schon  am  27sten,  mehr 
bestimmt;  aber  am  28sten  wehte  der  SW  und  am  29sten 
waren  die  Niederlande  und  Preufsen  schon  wieder  erwärmt, 
am  SOsten  auch  England;  am  Slsten  waren  nur  die  Or- 
kadischen Inseln,  Stockholm  und  Warschau  zu  kalt,  und 
weiter  war  ganz  Europa  10  Tage  lang  zu  warm. 

Ein  dem  beschriebenen  sehr  ähnUcher  Vorgang  zeigte 
sich  vom  11.  bis  15.  November.  Ein  Nordost -Strom,  der 
am  12ten  sogar  Nord  war,  machte  die  Nord-  und  Ostseite 
von  Europa  kalt;  am  13ten  waren  Cluswich,  Mastricht,  Pa- 
ris, Carlsruhe  und  Genf  und  natürlich  die  dazwischen  lie- 
genden Orte  nur  etwas  zu  warm,  aber  schon  am  14ten  war 
der  Südwest  wieder  stärker  an  der  Oberfläche.    An  den  ge« 
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III.  Solche  Ausbreihmg  des  Terrains  »u  bewirken  und 
die  erklärte  Darstellung sw^e  allgemein  ins  Lehen  zu  rtifen^ 
ist  nichts  Ungereimtes  mehr. 

Mciucm  Privatunternehmeii  ist  schon  gelungen  mit  HQlfe 
der  Journale  einen  ziemlich  grofsen  Theil  tou  Europa  zu 
bearbeiten;  was  würde  nicht  gelingen,  wenn  die  übrigen 
Meteorologen  Europa's,  die  durch  so  zahlreiche  überaos 
▼erdienstliche  Arbeiten  einen  rechtmäfsigen  Ruhm  erwor- 
ben haben,  sich  anschliefsen ,  und  dasselbe  för  die  ihnen 
zur  Bearbeitung  anvertrauten  Länder  unternehmen  wollten. 
Die  Societi  m^teorologique  de  France,  sowie  Hrn.  Knpf- 
fer  in  Petersburg,  habe  ich  schon  vor  Jahren  zur  Mitar- 
beitung  zu  bewegen  gesucht.  Wirklich  hat  auch  schon 
Hr.  Kupffer  in  seiner  Carrespondance  mH^arologique  et- 
was zu  leisten  angefangen,  was  nun  viel  leich^r  in  die 
von  mir  gewählte  Form  umgearbeitet  werden  kami,  als 
der  schätzbare  und  überaus  reiche  Inhalt  der  Annaleo.  So 
würde,  da  auch  der  Director  des  Oesterreichiscben  Vereins 
ganz  mit  der  Sache  einverstanden  igt,  auch  das  Ostiiche 
Europa  und  ein  Theil  von  Asien  hier  aufgeführt  werden 
können.  In  England  hat  schon  Hr.  Glaisher,  der  sich 
überaus  viele  Mühe  giebt  um  die  Hauptforderung  der  Me. 
teorologic,  die  Vereinigung  der  Beobachtungen,  zu  bewir. 
ken,  seit  dem  Jahre  1853  die  nämliche  Methode  einzufüh- 
ren angefangen.  Die  americanischen  Beobachtungen  wer- 
den von  mir  in  gleicher  Weise  bearbeitet  werden,  und 
da  die  Niederländische  Regierung  sich  mit  kräftigen  Maafs- 
regeln  der  Aufforderung  des  Hrn.  Maury  angeschlossen 
hat,  so  wird  es  nun  nicht  schwer  fallen,  durch  die  Berichte 
der  beweglichen  Observatorien  auch  auf  dem  Atlantischen 
Oceane  die  Witterung  kennen  zu  lernen,  und  America  mit 
Europa  zu  verbinden. 

Die  Handelsschiffe  nach  Java  lehren  nun  auch  in  Africa 
und  im  ludischen  Ocean  die  Vertheilung  von  Wärme  und 
Kälte,  von  Regen  und  Winden  kennen,  und  die  Brittische 
Regierung,  welche  neuerlich  alle  Nationen  aufgefordert  hat, 
nach  glciclimäfsigem  Plane  an   allen   zweckmäfsigen  Orten 


i 


570 

▼ou  der  grobeu  Ungleichheit  zu  überaeugeu.  Die  von 
dem  rassischen  Institute  gewählte  Combination  der  8ten, 
2ten  und  9tcu  Stunde  ist  für  Europa  bei  weitem  die  beste 
von  allen;  sehr  zu  empfehlen  ist  auch  18,  20,  i,  10,  wie 
in  Warschau,  Genf  etc.;  weniger  gut  durfte  9,  12,  3,  9 
zu  achten  sejn,  wenn  nicht  im  Allgemeinen  die  Maximura- 
und  Minimumstände  dazu  gegeben  werden.  Wir  wollen 
aber  auch  von  dieser  Ungleichheit  nicht  viel  reden,  da  durch 
die  Methode  der  Abweichungen  auch  für  die  Orte,  au  wel- 
chen die  Correctionen  nicht  aus  stündlichen  Beobachtun- 
gen bekannt  sind,  diesem  Uebel  gänzlich  abgeholfen  wer- 
den kann. 

2.  Auch  die  Berechnung  der  Beobachtungen  ist  sehr 
ungleich.  Hier  gilt  es  sicherlich  als  Regel:  der  Beobach- 
ter mufs  sie  so  vollständig  wie  möglich  berechnen,  weil 
sich  sonst  das  Material  zu  sehr  häuft  und  dadurch  unbe- 
nutzt bleibt,  indem  Jeder,  der  die  Beobachtungen  benutzen 
will,  erst  noch  manches  zu  berechnen  hat.  So  ist  der  Rück- 
stand der  unberechneten  Beobachtungen  in  der  Meteoro- 
logie noch  gröfser  geworden  als  in  der  Astronomie,  be- 
sonders seitdem  die  Brittische  Regierung  ein  so  ausgezeicb- 
netcs  Beispiel  gegeben  hat,  astronomische  Beobachtungen 
reduciren  und  berechnen  zu  lassen.  Namentlich  wünschte 
ich  zwei  Dinge  berechnet  zu  sehen:  die  mittleren  Tempe- 
raturen eines  Jeden  Tages  und  die  Abweichungen;  es  müfs- 
tcu  dafür  neue  Spalten  angelegt  werden,  eine  für  die  Ab- 
weichung der  Temperatur  und  eine  für  )cde  Barometerbe- 
obachtung. Für  den  Beobachter  wäre  es  eine  sehr  geringe 
Mühe,  der  dritten  Beobachtung  des  Tages  zugleich  den 
mittleren  Werth  hinzuzusetzen;  für  die  Leser  ist  es  ange- 
nehm, denn  mancher  will  gern  wissen,  nicht  nur  wie  warm 
es  an  den  drei  Beobachtuugsstuudeu  gewesen,  sondern  er 
will  auch  aus  einer  Zahl  beurtheilen,  ob  es  zu  kalt  oder 
zu  warm  gewesen  sey,  was  er  nur  aus  dem  Unterschiede 
dieser  einen  Zahl  mit  der  Normaltemperatur  dieses  Tages 
an  demselben  Orte  beurtheilen  kann.  Der  wissenschaft- 
liche Beobachter  insbesondere  wünscht  die  mittlere  Teiu- 
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cirt,   endlich  andere  wohl  angestellt,  aber  gar  nicht   pu- 
blicirt;  sie  gehen  also  verloren. 

y.  Dieses  unregelmäfsige  Veröffentlichen  ist  das  gröfste 
Vebel  der  Meteorologie  y  wodurch  tceit  mehr  als  die  Hälfte 
des  Geleisteten  unbenutzt  bleibt;  glücklicherweise  kann  man 
aber  diesem  gänzlich  abhelfen  ohne  Kosten  und  ohne  Krän- 
kung eon  Eigenliebe. 

1.  Durch  diese  Ungleichheit  wird  es  fast  unmöglich, 
das  Material  zu  sammeln.  Man  kann  doch  nicht  alle  phy- 
sikalischen Zeitschriften  blofs  der  einen  Seite  mit  meteo- 
rologischen Beobachtungen  wegen  kaufen,  und  noch  we- 
niger kann  man  dieser  paar  Zeilen  halber  alle  Zeitungen 
lesen.  Und  doch  findet  man  gegenwärtig  in  recht  vielen 
Zeitungen  Notizen  und  numerische  Beobachtungen,  da  Je- 
der,  der  beobachtet  hat,  das  seinige  auch  gern  bekannt  ge- 
macht sieht,  und  die  Ein-  und  Umwohner  der  Stadt  es  lie- 
ben, erzählen'  zu  können,  wie  heifs  und  kalt  es  gewesen 
ist,  sej  es  auch  nur,  um  die  Conversation  anzufangen. 

Aber  alles  dieses,  recht  vieles,  aufscrordentlich  vieles, 
was  sonst  nützlich  wäre,  geht  wieder  verloren;  denn  was 
nur  in  die  Hände  von  Dilettanten  oder  von  Gelehrten  aus 
anderen  Fächern  der  Wissenschaft  kommt,  ist  so  gut  wie 
nicht  beobachtet.  Glücklicherweise  kann  das  Uebel  durch 
Befolgung  der  nachstehenden  einfachen  Regel  ganz  uu< 
schädlich  gemacht  werden. 

2.  Der  Beobachter,  welcher  seine  Beiträge  einer  Zeit- 
schrift oder  einer  Zeitung  zuschickt,  sende  sie  nur  unter 
der  Bedingung  ein,  dafs  er  eine  gewisse  Zahl  von  Abdrük- 
ken  bekomme;  so  kann  er  sie  leicht  einem  Jedem  zuschicken, 
der  sich  mit  dem  Sammeln  von  Beobachtungen  beschäftigt 
und  sich  dazu  an  den  Beobachter  wendet.  Ohne  merkli- 
che Kosten  also  kann  man  in  dieser  Weise  unendlich  viel 
für  die  Meteorologie  gewinnen.  Dem  Sammler  werden  die 
Beobachtungen  billig  zufliefsen  und  gern  wird  er  das  Ge* 
sammelte,  im  Druck  nebeneinander  gestellt.  Jedem,  der  et- 
was beigetragen  hat,  wieder  zustellen;  so  werden  beide 
gewinnen.     Der  erste  kann  leicht  sein  Ziel  erreichen,  der 
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ihren  eigenen  Orten  um  9  Uhr  stattgefunden  hat,  nach 
London  berichten. 

Eine  Zusammenstellung  dieser  Nachrichten,  irie  sie 
Ton  Hrn.  Glaisher  gemacht  wird,  gewährt  den  interes- 
santesten Ueberblick;  so  kommt  es  denn,  dafs  die  Herren 
Löwe  gerade  um  9  Uhr  beobachtet  haben.  Hier  interes- 
sirt  es  uns  nur,  dafs  für  wenige  Kosten  die  iodividaellen 
Beobachtungen  dieser  Orte  überall  zu  haben  sind.  Noch 
bessere  Dienste  wird,  wie  gesagt,  Hr.  BaranoT«r8ki,  der 
Beobachter  und  Director  der  Sternwarte  in  Warschau,  der 
Wissenschaft  mit  der  Ausgabe  seiner  Dostm^ienia  Meteo- 
rologiane  to  Obsereatoryum  Astronamioin^  WarssatoskUm 
leisten,  sobald  nämlich  diese  Blätter,  was  ich  nicht  weifs, 
ffir  sich  zu  haben  sind.  In  diesem  Falle  fürwahr  würde 
man  gewifs  für  wenige  Groschen  die  vollständigen  Be- 
obachtungen von  Warschau  haben.  Möchte  doch  so  jeder 
Beobachter  handeln! 

Man  sage  doch  nicht,  die  Kosten  des  Druckes  seyen 
zu  grofs^  denn  sie  sind  gering  und  der  Nutzen  ist  überaus 
grofs. 

Die  auf  Tafel  H  verzeichneten  täglichen  Beobachtun- 
gen in  den  Niederlanden  und  die  täglichen  Abweichungen 
an  den  verschiedenen  Orten  für  Thermometer  und  Baro- 
meter, nebst  den  Windrichtungen  und  anderen  Ereignis- 
sen, sind  für  noch  nicht  2  Thaler  zu  haben;  und  wirklich 
würden  bei  dieser  Veröffentlichungsweise  die  Beobachtun- 
gen eines  Ortes,  drei-  bis  viermal  täglich  angestellt,  mit 
Einschhifs  der  über  die  Elektricität  der  Atmosphäre  nnd 
des  Erdmagnetismus,  wenn  sie  überhaupt  gemacht  werden, 
für  noch  nicht  20  Thaler  jährlich  zu  drucken  sejrn,  was 
doch  keine  grofse  Ausgabe  wäre,  zumal  sich  gewifs  viele 
Käufer  finden  würden,  wenn  man  die  Witterung  eines  Ortes, 
das  ganze  Jahr  hindurch,  Tag  für  Tag  und  kurz  nach  An- 
stellung derselben,  für  etwa  einen  Yiertclthaler  haben  könnte. 
AVer  die  Mühe  nicht  scheut,  Beobachtungen  anzustellen 
oder  die  Kosten  dazu  trägt,  wird  sich  auch  über  diese  20 
Thaler  trösten.    Und  wenn  man  diese  noch  zu  viel  findet. 
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aber  ist  dieses,  besonders  durch  cKe  Arbeiten  Dove's, 
gelungen,  und  wie  er  selbst  so  unendlich  viel  gesammelt 
hat,  vielleicht  mehr  als  Alle  anderen  zusammen,  so  hat  er 
auch  schon  das  Beispiel  gegeben  von  Abweichungen  der 
monatlichen  Werthe.  Wiederum  sind  Jahre  vorüberge- 
gangen, und  nun  ist  es  Zeit  tägliche  Abweichungen  zu 
geben;  nach  noch  einer  Zeit  wird  man  stündliche  Abwei- 
chungen bedürfen.  Was  also  von  Humboldt  und  Dove 
gerathen,  was  in  einer  anderen  Wissenschaft  sich  als  nütz- 
lich bewährt  hat,  das  suche  ein  Jeder  nun  in  die  Meteo- 
rologie einzuführen. 


III.     üeber  die   Temperatur    des  Bodens  und  der 

Quellen  in  den  A/pen^); 
von  Adolph   SchlagintiveiL 


A.    Temperatur  der  oberen  Bodenscbichten  bis  zur  Tiefe 

von  einem  Meter. 


Z 


u  den  Beobachtungen  über  die  Temperatur  der  oberen 
Bodenschichten  bis  0,5  Meter  benutzte  ich  Quecksilberther- 
mometer von  verschiedener  Länge.     Ihr  Nullpunkt  wurde 

ßO- 

1)  Die  folgenden  Untersuchungen  schliefsen  sich  an  die  Beobachtungen 
über  die  Temperatur  der  Quellen  in  den  östlichen  Alpen  an,  welche 
ich  früher  raitgetheilt  habe  (Poggendorff's  Annalen  LXXVII  und  Un- 
tersuchungen über  die  physikalische  Geographie  der  Alpen  1850  Gap.  XI.) 
Ich  werde  mich  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  zunächst  darauf  be- 
schranken, einige  allgemeine  Resultate  hervorzuheben,  welche  aus  der 
Yergleichung  aller  bis  jetzt  vorhandenen  Beobachtungen  über  die  com- 
plicirten  Verhältnisse  der  Boden-  und  Quellentemperatur  in  den  Alpen 
hervorzugehen  scheinen.  In  Bezug  auf  die  Mittheilung  der  einzelnen 
JBeohachtungsdaten  raufs  ich  mir  erlauben,  auf  eine  nächstens  er- 
scheinende Arbeit  (Monte  Rosa.  Neue  Untersuchungen  über  die  phys. 
Geographie  der  Alpen,  von  Ad.  Schlagintweit  und  Herrn.  Schla- 
gintweit  1854)  zu  verweisen. 
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blieb  bei  der  Bech^Atang  der  gröbte  Tbeil  des  FuUera- 
les  IUI  ßodeo  stecken  ond  das  ThenncMieter  selbst  wurde 
oor  so  weit  henrorgezogen,  als  nötbig  war,  am  die  Able- 
saug  vomebnen  zo  köonen. 

Die  Beobaditungcn  io  einer  Tiefe  tod  40 — 50  Cenli- 
iBetem  worden  im  Allgemeinen  mit  dem  onempfindiicfaen 
Thermometer,  jene  bei  0,75  bis  1  Meter  mit  dem  Geotber- 
mometer  angestellt 

Das  Geothermometer  war  ein  Qaecksilbertbermometer, 
welcbes  nach  der  Angabe  des  Hm.  Prof.  G.  Magnas  Ton 
A.  Greiner  in  Berlin  verfertigt  wurde.  An  eine  etwas 
groCse  Kugel  ist  eine  möglichst  feine  Glasröhre  angescbmol- 
zeo»  welche  erst  qpSter,  da  wo  die  Theilung  beginnt,  in 
eine  Röhre  von  etwas  gröCserem  Durchmesser  ausmündet. 
Die  Distanz  von  der  Kugel  bis  zum  Anfang  der  Theilung 
(bei  —  20^  C.)  beträgt  88  Centimeter.  Dieser  ganze  Theil 
des  Thermometers  (mit  Ausnahme  der  Kugel  selbst)  ist  mit 
schlechtleitenden  Substanzen  umhüllt,  und  wasserdicht  in 
ein  cjlindrisches  Futteral  von  Eisenblech  eiDgeschlosseo, 
welches  7,2  Centm.  Umfang  hat.  In  der  Nähe  der  Kugel 
sind  mehrere  Ausschnitte  in  der  blechernen  Kapsel  ange- 
bracht * ). 

Herr  Prof.  Magnus  und  Herr  Prof.  Dove  benutzten 
seit  längerer  Zeit  ähnliche  Thermometer  von  verschiedener 
Länge  zur  Beobachtung  der  Boden temperatur. 

Die  übrigen  Thermometer  waren  in  Fünftel -Grade  ge- 
theilte  Quecksilberthermoter  von  A.  Greiner  in  München; 
sie  wurden  ohne  weitere  Umhüllung  in  den  Boden  einge- 
graben. Die  Thermometer  waren  so  construirt,  dafs  für 
die  verschiedenen  Tiefen  ihre  Theilung  erst  bei  0^  oder 
+  3'*  an  der  Oberfläche  erschien.  Zu  den  Beobachtungen 
in  Tiefen  von  4 — 6  Centm.  wurden  daher  kleinere  Taschen- 
tbermomctcr  gewählt,  an  welchen   die  Theilung  bei  etwa 

I  )  Für  rlen  Transport  wurde  das  Thermometer,  i^elches  im  Ganzen  eine 
Lunge  voD  1,15  Meter  erreichte,  io  ein  starkes  ledernes  Fntteral,  von  cj- 
h'ndrischer  Form,  gepackt,  so  dafs  es  wie  ein  Barometer  getragen  "wer- 
den  konnte. 
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Die  Oberfläche  des  Bodens  war  frei  der  Besonpung 
ausgesetzt  iiud  Dicht  mit  Vegetation  bedeckt.  Ich  war  stets 
bemüht  ein  möglichst  horizontales  ^  zusammenhängendes 
Terrain  auszuwählen,  von  welchem  man  in  Rücksicht  auf 
seine  Lage,  auf  die  Mischung  und  die  Feuchtigkeit  des 
Bodens  u.  s.  w.  erwarten  durfte,  dafs  es  einen  passenden 
Ausdruck  für  die  allgemeinen  Temperaturverhältnisse  an 
diesem  Platze  gewähren  würde. 

Die  Unterlage  des  Bodens  bestand:  bei  den  Beobach^ 
tungen  in  den  bayerischen  Alpen  aus  mehr  oder  minder 
thouigem  und  bituminösem  Jurakalkstein,  bei  jenen  in  den 
westlichen  Alpen  der  Schweiz  und  Savojeus  theils  aus 
Gneifs  und  Glimmerschiefer,  theils  aus  grauen,  kalkhaltigen 
und  tfaonigen  Schiefern. 

Alle  Temperaturen  sind  in  Graden  des  hunderttheiligen 
Thermometers  angegeben. 


Ich  werde  nun  versuchen  einige  allgemeine  Resultate 
hervorzuheben,  welche  mir  aus  der  Vei^leichung  der  ein- 
zelnen Beobachtungen  hervorzugehen  scheinen. 

1)  Die  Zahlen  in  der  folgenden  Tabelle  zeigen  die  Ab^ 
nähme  der  Bodentemperatur  in  verschiedenen  Höhen,  bei 
einer  Tiefe  von  0,75  bis  I  Meter  ').  Die  Beobachtungen 
an  diesen  Punkten  vertheilen  sich  auf  die  Monate  August 
und  September;  sie  waren  theils  gleichzeitig,  theils  in  nicht 
sehr  grofsen  Zeitunterschieden  angestellt  worden. 

1)  Ich  koDDte  es  nicht  vermeiden,  einige  Punkte  zu  vergleichen,  an  wel- 
chen die  Thermometer  nicht  genau  bis  zur  gleichen  Tiefe  eingegraben 
waren.  (In  den  ausfuhrlichen  Tabellen  ist  die  Tiefe  immer  speciell 
bezeichnet.)  Ich  glaube,  dafs  dieser  Umstand  auf  das  allgemeine  Re- 
sultat keinen  wesentlichen  Einflufs  ausübt. 
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Abnahme  der  Bodentemperatär  mit  der  Hdhe. 

Erhebung  für 
Verglichene  Punkte  ').  l^G.  Abnahme. 

St.  Anton  und  Huthans.  591 P.  F. 

1852.  18  -  21 .  Sept.  14,1750,2312'    18 — 21  Sept.  10.26«,  4625' 

St.  Anton  und  Peifsenberg  428     » 

29  u.  20.  Sept.  12,1®  »)  29  u.  30.  Sept.  10,48«,  3005' 

Vispach  und  Zermatt.  489    » 

1851.  17.  Aug.  17,3»,  2056^  21  —26.  Aug.  11,1»,  5086' 

Vispach  und  Pavillon  am  Aar- 

gletBcher    579    » 

17.  Aug.  1 7,3»  10  — 12  Aug.  7,9^  7495' 

Vispach  und  Rothsattel  492    » 

17.  Aug.  17,3»  14.  Aug.  +0.65%  10250' 

Vispach  und  Matteijoch  498    » 

17.  Aug.  17,3»  28u.29.  Aug.  -f-0,69»,  10322' 

Gressoney  und  Matteijoch  563    » 

1  u.  2.  Sept.  11,54»,  4218'       28  u.  29.  Aug.  +  0,69» 

SSermatt  und  Matterjoch  503    -» 

21—26.  Aug.  11,1»,  5086'       28  u.  29.  Aug.  +  0,69» 

Zermatt  und  Pavillon  753    » 

21  —26.  Aug.  11,1»,  5086'      10 - 12.  Aug.  7,9»,  7495' 

Zermatt  und  Vincenthutte  531     » 

21  -  26.  Aug.  1 1,1»,  5086'        8  - 16.  Sept.  2,34»,  9734' 

Pavillon  und  Rothsattel  381    » 

10—12.  Aug.  7,9»  7495'  14.  Aug.  -+-  0,65»,  10260' 

Vincenthfitte  und  Gressoney  630    » 

8  —  16.  Sept.  2,34»,  9734'      1. 2  n.  19.  Sept.  11,1»,  4218* 

Vincenthutte  und  Bfatteijoch  379    » 

8  — 16.  Sept  2,34»  28  u.  29.  Aug.  +  0,69» 

1)  St.  Anton  bei' Partenkirchen,  das  Huthaus  im  Höllenthale  an  der  Zug- 
spitze, und  der  Peifsenberg  liegen  in  den  bayerischen  Alpen,  die  übri- 
gen Punkte  befinden  sich  in  den  Alpen  von  Wallis  und  Savoien  u.  s.  w. 
Die  Beobachtungen  in  Gonche  und  an  den  damit  verglichenen  Stationen 
wurden  von  Saussure  im  Jahre  1792  in  einer  Tiefe  von  3P.  F.  an- 
gestellt. 

2)  Diese  Zahl  (St.  Anton)  ist  nicht  direct  beobachtet,  sondern  aus  der 
Temperatur  der  vorhergehenden  Tage  abgeleitet. 
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YerglicheDe  Puokte. 

Aosta 
1792.  20.  Aug.  17,67^  1890' 

Nant-Boorant 

6.  Aug.  12,0%  4384' 

Chapia 

7.  Aug.  12,19%  4805' 

8t.  Jacques  d'Ayas 
17.  Aug.  8,25%  5142' 

Breuil 
10.  Aug.  10,0»,  6187' 

Breuil 
16.  Aug.  10,75» 

Kleiner  St.  Bernhard 

8.  Aug.  5,88%  6792' 

Matteijoch 
14.  Aug. +  0,5%  10322' 


Erbebung  für 
1»  G«  Abnabme. 

451  P.  F. 


476 


Verglichen  mit 
den  gleichseiti- 
gen Beobachtun« 
gen  zu  Conche 
1290' 


595 


335 


556 


594 


423 


495 


M 


M 


W 


» 


'  Mittel    510  P.  F. 

für  V  C.  Abnahme  in 
den  Monaten  August 
und  September. 

Man  kaoii  Dicht  erwarten  bei  diesem  ersten  Versuche 
schon  einen  ganz  bestimmten  Ausdrück  für  die  Tempera- 
turabuahme  dieser  Bodenschicht  in  verschiedenen  Höben 
zu  erhalten. 

Jedoch  lassen  die  Zahlen  der  vorhergehenden  Tabelle 
im  allgemeinen  erkennen,  dafs  die  Abnahme  der  Temperor- 
tur  des  Bodens,  in  Tiefen  von  0,75  bis  1  Meter,  in  den  Mo^ 
naten  August  und  September  weit  rascher  ist,  als  die  mitt- 
lere  Abnahme  der  Quellentemperatur.  (700 — 730*  für  1°  C). 
Diese  Erscheinung  wird,  zum  Theil  wenigstens,  wohl  da- 
von abhängen,  dafs  auch  die  Abnahme  der  Lufttemperatur 
im  Sommer  viel  rascher  erfolgt  als  im  Mittel  des  Jahres  ^ ). 

Die  Temperatur  des  Bodens  näher  der  Oberfläche,  in 
Tiefen  von  50,  20  und  6  Centm.,  ist  zu  sehr  von  den  täg- 
lichen  Wärmeveränderuugen    der   Atmosphäre,    selbt  von 

1 )  Für  die  Luftlempcratur  beträgt  die  Aboalirae  im  Sommer  440^  bis 
450',  iiu  Winter  620'  bis  710',  im  Jahresmittel  540  P.  F.  Unters. 
S.   353. 
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Temperatur  der  oberen  Bodenschichten,  bei  4  —  9  Centm., 
ist.  Die  Thermometer  in  den  gegen  Norden  exponirten 
stets  beschatteten  Gneifsfelsen  standen  um  mehrere  Grade 
tiefer  als  jene  in  Schutt  oder  Felsen,  welche  frei  der  Be- 
soDnung  ausgesetzt  waren.  Man  findet  in  den  höheren 
Theilen  der  Alpen  den  Boden  an  sehr  schattigen  Abhängen 
oder  in  kleinen  Schluchten  nicht  selten  den  gröfsten  Theil 
des  Tages  fest  gefroren,  während  die  besonnten  Feken  in 
geringer  Entfernung  davon  an  ihrer  Oberfläche  10  bis  20® 
C.  erreichen. 

3)  Sehr  bemerkenswerth  ist  die  bedeutende  Erwärmung 
der  besonnten  Bodenoberfläche,  welche  man  selbst  in  Höhen 
von  10000  bis  12000  Fufs  bemerkt.  An  sehr  heiteren  Ta- 
gen beobachtete  ich  hier  öfter  Maxima  von  20  bis  31"  C, 
während  die  gleichzeitige  Lufttemperatur  nur  0  bis  8"  be- 
trug. Auf  der  Vincenthütte  zeigte  die  besonnte  Ober- 
fläche der  Felsen  und  des  Bodens  in  den  Mittagsstunden 
sehr  häufig  10  bis  16°  C,  auch  an  Tagen,  an  welchen  die 
Wirkung  der  direkten  Besonnung  durch  vorüberziehende 
Nebel  und  Wolken  geschwächt  war ;  während  die  mittlere 
Temperatur  der  Luft  im  Schatten  um  2^  p.  m.  3,9°  C.  be- 
trug; nur  an  sehr  schönen  Tagen  stieg  die  Lufttemperatur 
im  Schatten  auf  5  bis  6°,  an  einem  einzigen  Tage  betrug 
sie  9,1°  C. 

Das  Maximum  der  Oberflächentemperatur,  welches  in 
den  schönen  Beobachtungsreihen  von  Bravais  und  Mar- 
tins ')  auf  dem  Faulhorn  (2683  Met.)  vorkömmt,  ist  am 
28.  Septbr.  1844  12**  39,8°  C;  Lufttemperatur  9,9.  Diese 
hohen  Temperaturen  der  Bodenoberfläche  zeigen  sehr  ra- 
sche und  grofse  Oscillationen.  Sobald  die  Sonne  nur  kurze 
Zeit  von  einem  mehr  oder  minder  dichten  Wolkenschleier 
bedeckt  ist,  sinken  die  Thermometer  schnell  um  mehrere 
Grade.  Auch  die  kalten  Winde  bringen  bedeutende  Ver- 
änderungen in  der  Wärme  der  Bodenoberfläche  hervor. 

Die  Feuchtigkeit  des  Bodens  in  den  Hochregionen  übt 
ebenfalls   einen   sehr   grofsen  Einflufs   auf  die  Temperatur 

1  )  yJnnuaire  meleorologique  de  ia  France  2*  annee. 
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tigkeit.  Sie  erhalten  auf  diese  Weise  weit  gröfsere  War. 
memengen,  als  man  aus  der  Betrachtung  der  Temperatur 
der  freien  Atmosphäre  erwarten  sollte.  Auch  sind  für  viele 
Vorgänge  in  der  Entwickelung  der  Vegetation,  z.  B.  für 
die  BlQthenbildung  oder  die  Fruchtreife,  nicht  nur  gün- 
stige mittlere  Temperaturverhältnisse,  sondern  auch  be- 
stimmte hohe  Wärmegrade  nöthig;  diese  letzteren  können 
den  kleinen  phanerogamischen  Pflanzen,  welche  noch  au 
einzelnen  Punkten  bei  10000  bis  11770  P.  F.  vorkommen, 
nur  durch  die  grofse  Erwärmung  der  Bodenoberfläche  in 
ihrer  Nähe  zugeführt  werden. 

Die  Pflanzen  selbst  tragen  theilweise  dazu  bei,  die  Tem- 
peratur des  Bodens  zu  modiiiciren,  so  dafs  sie  ihrem  Ge- 
deihen förderlicher  wird.  Der  sehr  dichte  Rasen,  welchen 
einige  flochalpenpflanzen,  z.  B.  Cherleria  sedoides,  Cera- 
stium  latifolium^  Saxifrciga  oppositifolia  u.  s.  w.  bilden,  be- 
schränkt sehr  wesentlich  das  Eindringen  des  Wassers  in 
den  Boden;  derselbe  ist  unter  diesen  Pflanzen  bei  weitem 
nicht  so  sehr  mit  Feuchtigkeit  angefüllt,  als  da  wo  er 
nicht  von  Vegetation  bedeckt  wird.  Au  der  Phaneroga- 
mengränze  wird  das  den  Boden  befeuchtende  Wasser  vor. 
züglich  durch  Schmelzen  des  Schnees  geliefert;  die  dünne 
Schneedecke  schmilzt  gewöhnlich  rasch,  und  über  den  dich- 
ten meist  etwas  geneigten  Rasen  läuft  dann  das  Wasser 
gröfstentheils  ab.  So  werden  hier  die  Erdschichten  vor 
dem  Eindringen  dieses  kalten  Wassers  geschützt  und  we- 
niger erkältet  als  die  von  Vegetation  entblöfsten.  Auch 
%irird  in  diesen  letztern  bei  der  Verdunstung  des  reichlich 
angehäuften  Wassers  ebenfalls  wieder  Wärme  gebunden, 
und  auch  dadurch  bewirkt,  dafs  bei  gleicher  Insolation 
die  trockenen,  mit  Vegetation  bedeckten  Stellen  etwas 
mehr  über  die  Temperatur  der  Luft  sich  erwärmen.  Es 
scheint  demnach  in  diesen  grofsen  Höhen  in  Folge  der 
häufigen  Befeuchtung  des  Bodens,  insbesondere  durch 
schmelzende  Schneelagen,  die  Temperatur  auch  im  Mittel 
unter  dem  Rasen  wärmer  zu  seyn,  als  in  dem  freiliegen- 
den (feuchteren)  Schüttboden. 
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bei  der  Loisach     .     .     .     7^N)0  Par.  FuCsy 
bei  der  Partoach   .     .     .     46300    »       » 
bei  der  Kanker     .     .     .    30700    »       » 
Die  weit  kältere  Temperatur  der  Partnach   scheint    tot- 
zogsweise  daTon  abzuhängen,  dafs  sich  in  ihr  das  Wasser 
von  den  stellenweise  mit  Schnee  und  Eis  bedeckten  Ab- 
hängen des  8000  bis  9000'  hohen  Gebirgsstockes  der  Zug- 
spitze und  des  Wettersteines  vereiniget.    Zugleicdi  fUeüst 
die  Partnach  bis  in  die  Ebene  von  Partenkirchen  mit  gro- 
fser  Schnelligkeit  durch  ein  tief  eingeschnittenes  und  nach 
Norden  gerichtetes  Thal.     Die  Loisach   und  die  Kanker 
befinden  sich  hingegen  in  breiteren  Thälern,  von   denen 
vorzüglich  das  letztere  der  Besonnung    sehr    zugänglich 
ist    Dessenungeachtet  scheinen   alle  drei  Flüsse  im   Sep- 
tember und  wohl  überhaupt  während  der  ganzen  eisfreien 
Periode  des  Jahres  kälter  zu  sejm  als  die  mittlere  Tempe. 
ratur  der  Luft  und  als  jene  des  Bodens  in  einer  Tiefe  von 
75  Centm.     Der  Grund    hiervon  dürfte  darin    zu  suchen 
sejn,  dals  alles  Wasser  aus  den  höheren  und  daher  käl- 
teren Regionen  rasch  nach   der   Tiefe  gelangt  und  noch 
zum  Theil  seine  niedrige  Temperatur  mit  sich  bringt.  Fer- 
ner ist  das  Wasser,  welches  aus  den  höheren  Theilen  des 
Gebirges  kömmt,    nicht  nur    kälter    durch    die    geringere 
Temperatur  des  Quellwassers,  sondern  zugleich  durch  den 
Zuflufs  aus  schmelzenden  Schneemassen  ^)  und  aus  kleinen 
Gletschern. 

Es  müssen  daher  im  allgemeinen  die  Gewässer,  welche 
aus  den  Hochregiouen  '^)  in  die  Gebirgskessel  zusammen- 

1 )  Da  iiD  FrüliliDge  und  selbst  zur  Zeit  des  TemperatunDaxiinums  im 
Sommtr  nocb  mehr  Oberfläche  des  Hochgebirges  mit  Schnee  bedeckt 
ist  als  im  Anfange  des  Herbstes,  so  -wird  der  Unterschied  zirv^iscben 
Luft-  und  Wasserwärroe  im  Herbste  etwas  geringer  seyn. 

2)  In  den  inneren  Theilen  der  Alpen,  in  welchen  die  Bäche  aus  grofsen 
Schnee-  und  Gletschermassen  entspringen,  werden  dieselben  im  Mittel 
noch  mehr  von  der  Temperatur  der  Luft  abweichen.  Vergl.  die  Beob. 
achtungen  der  Temperatur  einiger  Gletscherbächc,  in  unseren  Untersu- 
chungen u.  s.  w.  1850  S.  286  und  die  Bemerkungen  S.  289  u.  280. 

Den   erkältenden  Einflufs,    welchen    die  Gletscher  auf  die  Tempera- 


MO 

Die  Erwlrmiag  kSagt  oicht  Mir  wen  der  loMriatioo  and 
ftufseren  LufUempew^tar,  sondern  mgleidb  tob  den  bTdro- 
graphiBcben  VerUltoiMen  wesentlich  abu  Die  Waoaenwngc^ 
die  Scboelligkett  des  Laufes^  ZaU  und  MScUgkeit  der  an 
Hocligebii|;en  koannenden  Zoflllsie,  Dnrdbsicktig^keit  des 
Wassers,  am  meisten  wohl  Temperatur  and  jährliche  Vcr- 
theilung  des  atmosphirischen  NiederscUagei,  Unterfaedian- 
gen  des  regelmibigen  Strombnfes  dorch  Seen  nod  SGnipfe 
u*  s.  w.  mOssen  ebenialb  diese  Verhältnisse  vieUjach  «odi- 
ficiren. 

Als  Beispiel  tür  die  Unterschiede,  welche  hiedorch  in 
dem  Gange  der  ErwSrmnng  verschiedener  FIfisse  hcrvcM-- 
gebracht  werden,  führe  ich  nach  Bravais  ')  die  monatii- 
rlien  Temperaturen  der  Rhone  und  Sa6ne  bei  Lyon  an. 


Rbonf, 

Sadne, 

Laft. 

Janaar 

4.2  C. 

2,1  C 

—  I,5C. 

Krbraar 

4.6 

3.3 

3,9 

MiM 

6.1 

5.0 

7,2 

April 

10,0 

10,0 

9.0 

Mai 

15,2 

16,1 

16,5 

Juni 

18,7 

20,9 

21,2 

Juli 

19,2 

21.1 

21,9 

Aijgiiit 

19,6 

21,0 

20,3 

Stfptembrr 

17,5 

18,7 

16,9 

OcUihvr 

13,9 

13,6 

12,2 

November 

10,1 

8,6 

9,5 

Drrcraber 

6,0 

4,5 

4,5 

Mi'lifl      " 

12.1 

12,1 

11.9. 

kine,  an  the  cmues  of  ihe  excess  of  the  mean  temperatures  of 
rivers,  Philos,  Mag.  Noi\  1852.)  Tn  der  Bihliothique  univers. 
du  (ien^vt  wurde  dagegen  bemerkt,  dafs  sich  ein  ganz  entsprechender 
Wttrmeunierschicd  auch  am  kleinen  See  beim  St.  Bernhard -Hospiz 
Kcigl.  Die  weniger  rasche  Abnahme  der  Wässertem perator  im  Herbste 
wird  der  grofsen  specifischen  Wfirme  des  Wassers  im  Vergleiche  zu 
jener  der  Luft  tugeschrieben. 
1)  Dravais  Geographie  phjrsitfue  de  ia  France  p.  147,  in  Patria^  ou 
la  France  ancienne  et  moderne  etc. 
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In  dieser  letzteren  Gruppe  ist  es  die  Exposition  der  Ab- 
hänge, deren  Einwirkung  am  häufigsten  sich  bemerkbar  macht. 

In  Lagen,  welche  der  Besonnung  sehr  zugänglich  sind 
und  zugleich  vor  den  kalten  Nord-  und  Nordost- Winden 
geschützt  werden,  findet  eine  bedeatende  Erhöhung  der 
Quellentemperatur  statt,  übereinstimmend  mit  der  gröfseren 
Wärme  der  Luft  und  der  oberen  Bodenschichten  und  mit 
dem  höheren  Ansteigen  der  Vegetationsgränzen  an  diesen 
Punkten^  Als  Beispiele  können  angeführt  werden:  die  Quellen 
in  Bödemie,  Arransole,  Gabiet^  Bionnassay  undChaudane  ^). 

Die  niedrigen  Temperaturen  sehr  wasserreicher  Quellen 
in  Kalkgebii^en  ^),  bei  welchen  das  Wasser  in  den  Fel- 
senspalten rasch  aus  gröfseren  Höhen  in  die  Tiefe  herab- 
strömt, zeigen  der  Ursprung  der  Partnach  und  der  Marien- 
sprung, beide  in  der  Nähe  der  Zugspitze. 

Bei  den  verschiedenen  Ursachen,  von  welchen  die  Wär- 
meverhältnisse der  Quellen  abhängen  3),  wird  es  sehr  schwie- 
rig 

1)  Vergl.  die  speclellen  Tabellen  der  beobachteten  Qaellentemperaturea. 
Neue  Untersuchungen  u.  s«  w.  1854,  Gap.  VI.  S.  212 — 217. 

2)  Durch  Eis- Ansammlungen,  welche  sich  in  den  Spalten  und  Höhlun- 
gen im  Innern  der  Kalkgebirge  bilden,  kann  ebenfalls  das  Quellwasser 
erkaltet  werden.  (Viele  Beispiele  kalter  Höhlen,  glacihres  natureiies^ 
hat  Bravais  zusammengestellt.  Palria,  Giogr,  phys,  p.  146.)  In 
den  Alpen  dürfte  als  eines  der  schönsten  Beispiele  besonders  die  Kolo- 
wrat- Höhle  im  Untersberge  bei  Salzburg  zu  nennen  seyn. 

In  der  Nähe  grofser  Gletscher  kommen  sowohl  in  den  Kalkgebir- 
gen als  auch  in  den  krjstallinischen  Gesteinen  der  Geotralalpen  zuwei- 
len sehr  starke  und  auffallend  kalte  Quellen  zum  Vorschein,  deren 
Wasser  durch  das  Abschmelzen  des  Gletschereises  geliefert  wird;  diefs 
beweisen  ihr  theilweises  oder  gänzliches  Versiegen  während  des  Win- 
ters und  die  trübe,  milchige  Farbe  des  Wassers,  welche  man  meistens 
an  ähnlichen  Quellen  beobachtet.  Sie  können  natürlich  in  Beziehung 
auf  ihre  Temperaturverhältnisse  nicht  mit  den  anderen,  wahren  Quel- 
len verglichen  werden,  da  ihre  V^ärme  zunächst  nur  von  der  Masse 
des  W^assers  und  von  der  Entfernung  abhängt,  welche  dasselbe  von  dem 
Punkte  seines  Versinkens  in  den  Boden  unter  dem  Gletscher  bis  zur 
Ausströmungsöffnung  durchlaufen  mufs. 

3)  Vergl.  die  treffenden  Erörterungen  über  diese  Ursachen  in  Alex,  von 
Humboldt' s  Kosmos  I.  S.  228. 
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rig  die  Abnahme  der  Temperatur  mit  der  Höhe  zu  verfol- 
gen, und  einen  nur  etwas  regelmäfsigen  Gang  für  dieselbe 
aufzuflnden.  Ich  habe  jedoch  den  Versuch  gewagt,  einige 
allgemeine  Zahlen  aus  den  vorliegenden  Daten  abzuleiten; 
ich  benützte  dazu  aufser  den  Beobachtungen  vom  Jahre  1851 
und  1852  auch  jene,  welche  ich  in  meiner  früheren  Abhand- 
lung uitgetheilt  habe  '),  ebenso  wie  die  Beobachtungen  von 
Wahlenberg,  Unger,  Simonj,  Sendtner   u.  s.  w. 

Durch  zahlreiche  Vergleichungen  der  verschiedenen  Quel- 
len erhielt  ich  die  folgenden  Angaben  für  die  Lage  der  Iso- 
geothermen  in  den  Centralalpen  eon  Wallis  und  Savoien, 
und  in  der  nördlichen  Nebenzone  der  Alpen,  welche  mit 
Höhen  von  6000  bis  9500"  den  Rand  des  Gebirges  in  der 
Schweiz,  in  Bayern  und  in  Oesterreich  bildet.  Die  mittleren 
Temperaturen  der  Luft  sind  aus  der  Zusammenstellung  mei- 
nes Bruders  entnommen. 

In  einer  zweiten  Tabelle  sind  einige  Beispiele  für  die 
Abnahme  der  Temperatur  in  einzelnen  Fällen  gegeben.  Es 
wurden  vorzugsweise  Quellen  von  ziemlich  gleicher  Lage 
u.  s.  w.  und  von  nicht  zu  geringer  Höhendifferenz  ver- 
glichen, da  man  nur  auf  diese  Weise  erwarten  darf,  ein 
einigermafsen  richtiges  Bild  von  den  Veränderungen  der 
Temperatur  in  verschiedenen  Höhen  zu  erhalten. 

1 )  Es  findet  sich  dort  auch  die  nähere  Angabe  der  Litteratur.  Viele  in- 
teressante Beobachtungen  über  die  Temperatur  der  Quellen  in  den  öst- 
lichen Alpen,  in  Oesterreich,  Steiermark,  Karnthen  u.  s.  w.  wurden 
neuerdings  mitgethcih  in  Kreils  magnetischen  und  geographischen  Orts- 
bestimmungen im  österreichischen  Kaiserstaate,  und  in  mehreren  Ab- 
handlungen von  A.  von  Morlot,  im  Jahrbuche  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt. 


Poggend.   Ann.  Erganzungsbd.  lY. 
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L     Höhe  der  Isogeothermeu. 


1 

Ceniralalpen  too 

Wallis  oDd 

Nördliche  Nebeozonc  der    * 

1 

Savoien. 

Alpen 

1. 

]jo. 
therme. 

A.  QuelleDtem- 

B.    Mittlere 

A.  Qaellentein- 

B.    Mittlere 

peratur. 

Jahrestem- 

peratur. 

Jabrestem- 

n-i         Erheb,  für 
Hohe.         j,  ^ 

peratur  der 
Lofl. 
Höhe. 

„.,        Erheb,  f. 
Hohe,      p  ^^^^ 

perator  der 
Luft. 
Höhe. 

•CeU 

Par.  Fafs. 

Par.  FoTs. 

Par.  Fufs. 

Par.  Fufs. 

12,5 

830 

612 

380') 

— 

— 

10,0 

2360 

552 

1660 

— 

9,0 

1600 

613 

1500 

7,5 

3740 

564 

3135 

2520 

612 

2400 

5,0 

5150 

800 

4500  >) 

4050 

688 

3750 

2.5 

7150 

1033 

5850 

5770 

987 

4965 

1.0 

circa  8700 

6660 

7250 

5650 

0,0 

circa  9600 

7200 

circa  8200 

6100 

-  9800 

■ 

-8300 

II.     Temperaturabnahme  in   specieilen  Fällen. 

A.     Quellen  in   den   bajerischen  Alpen^  in  den  Umgebun- 
gen der  Zugspitze;  und  in    der  nordöstlichen   Schweiz. 


Verglichene  Punkte. 
Sieben  Sprünge  und 

3290'  6,4^ 
Lahnewiesgraben       und 

3680'  6,0« 
Partnach  und 

4337'    3,6« 
Unterbaustollen  und 

4425'  4,0« 
Unterbaustollen  und 


1)  Für   die  Stationen  am  Südrande  der  Alpen. 

2)  In  den  unmittelbaren  Umgebungen  des  Monte -Rosa  ist  die  Lufttempe- 
ratur swischen  4000  und  6000'  etwas  wärmer. 


Erhebung 

für  1«  G.   Abnahme. 

Grainau 

470  Par.  Fufe. 

2350^  8,4« 

Grainau 

554 

Grainau 

414 

Mitterkahr 

724 

5945'  1,9« 

Gutes  Wasser 

786 

6312'  1,6« 
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Verglichene  Punkte. 


Mariensrprung 

4490'  3.45* 
Steinerne  Hütte 

5920'  2,4« 
Gutes  Wasser 

6312'  1,6'» 
Thorl 

7156'  1,1« 
Thdrl 
Art 

Art 

Brüderen 


und 

and 

und 

und 

und 
und 

und 
und 


Zafinle 
4035'  4,4*» 
Unterbaustollen 

Sieben  Sprunge 
3290'  6,4° 
Sieben  Sprunge 


Erhebung 
für  l**  G.  Abnahme. 

479  Par.  Pufe. 


934 
630 
729 
951 


Steinerne  Hütte 
Kalte  Bady  Schlie- 
4487'  5,3''   renthal    613 
Brüderen  508 

3178'  6,8» 
Kalte  Bad^  Schlie- 
renthal        873 


» 


» 


» 


>) 


» 


» 


» 


B.    Quellen  im  Wallis^   in  Piemont  und  Savoien. 


Zerniatt 

und 

Visp. 

501 

)> 

5310'  4,5« 

2253'  10,6« 

Zermatt 

und 

Gressoney 
4218'    5,7« 

910 

» 

Vjescher  -  Gletscher 

und 

Visp. 

522 

» 

5385'  4,6« 

Scarpe  Alpe 

und 

Zermatt 

538 

» 

5579^  4,0« 

Scarpe  Alpe 

und 

Gressoney 

801 

M 

Arransole 

und 

Visp. 

673 

» 

6095'  4.3« 

Zinicenberg 

und 

Zermatt 

802 

» 

6593'  2,9« 

Ollen 

und 

Zermatt 

1075 

» 

6815'  3,1« 

OUen 

und 

Arransole 

600 

» 

Turlo 

und 

Scarpe  Alpe 

957 

)) 

7110'  2,4« 

5579'  4,0« 

Gabiet 

and 

B0demi^ 

7200'  2,8« 

, 

5975'  4,20 

Gabiet 

und 

Arransole 

737 

1> 

Moutlers 

und 

Grenoble 

725 

» 

1510'  11,3« 

712'  12,4« 

38* 
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£rhcbafig 

Verglichene  Punkte.                                     i 

für  rc. 

Abnalime. 

Salin« 

and 

Grenoble 

477  Piur.  Fals. 

1570'  lo^e** 

Chapliitlial 

und 

daa  Mittel  aus  Turin^ 

Orenoble  u.  Moutiers  555 

1» 

3210'    8,3* 

991'  12,3» 

ChapiaUia] 

nnd 

Salins 

713 

w 

Contamines 

und 

das  Mittel  aus  Tu- 

rin U.  8.  w. 

555 

» 

37  ir     7,4" 

• 

991'  12,3^ 

ContamiDes 

und 

SaUns 

669 

» 

Bioonassay 

nnd 

das  Mittel  aus  Tu- 

rin u.  s.  w. 

593 

» 

4077'    7.1* 

Bionnassaj 

und 

Salins 

716 

» 

Chapin 

und 

Motet 

871 

» 

4850^    bX 

5808'  4.0«» 

Ohaadane 

und 

Bionnassay 

662 

» 

5268'    53* 

4677'  7,P 

Ghaudane 

und 

Qu^authal 
3210*  8,3» 

686 

»    - 

Combalsee 

und 

Chapiu 

647 

» 

5950'    3,4« 

4850*  5,1* 

Ich  möchte  hier  wiederholt  darauf  aurmerksam  machen, 
wie  wir  bereits  früher  gethan  '),  dafs  die  Bedeutung  ähn- 
licher Mittel werthe  weit  weniger  darin  liegt,  dafs  sie  eine 
Hülfe  für  approximative  Schätzungen  gewähren ;  sie  dienen 
vielmehr  hauptsächlich  dazu,  eine  allgemeine  und  übersicht- 
liche Vergleichung  verwandter  Erscheinungen  in  verschie- 
denen Länderstrichen  und  unter  verschieden  äufseren  Be- 
dingungen zu  erleichtern. 

In  speciellen  Fällen  und  für  kleinere  Partieen  des  Ge- 
birges können  sehr  bedeutende  Abweichungen  von  den  hier 
gegebenen  Mitteln  stattfinden,  da  die  letzteren  nur  die 
Verhältnisse  der  Quellentemperatur  in  den  allgemeinsten 
und  häufigsten  Fällen  für  ausgedehntere  Theile  der  Alpen 
veranschaulichen. 

Es  wird  zwar  noch  weiterer  Beobachtungen  bedürfen, 
um   die  mittlere  Höhe   der  Isogeothermen ,   weiche    ich   in 

1 )  Untersuchungen  u.  s.  w.  S.  340. 
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ich  glaubte  damals,  dafs  die  Abnahme  der  Temperatur  bei 
den  höchsten  Quellen  rascher  würde,  wofür  mir  auch  die 
Analogie  mit  der  Verminderung  der  mittleren  Lufttempera- 
tur zu  sprechen  schien,  welche  in  gröfseren  Höhen  rascher 
vor  sich  geht  als  an  den  tieferen  Stationen. 

Bemerkenswerth  ist  die  langsame  Abnahme  der  Quellen- 
temperatur  in  den  Alpen,  wenn  man  sie  mit  der  raschen 
Zunahme  der  Wärme  gegen  das  Innere  der  Erde  vergleicht. 
Für  die  letztere  nimmt  Alexander  von  Humboldt') 
als  die  wahrscheinlichste  Zahl  92  Par.  Fufs  bei  einer  Er- 
höhung der  Erdtemperatiir  um  1^  C.  an;  so  dafs  sich  die 
Zunahme  der  Wärme  nach  der  Tiefe  zur  Abnahme  der 
Quellentemperatur  mit  der  Höhe  ungefähr  verhalten  würde, 
wie  1  :  7,8. 

Bei  Yergleichung  der  Quellentemperatur  in  verschiedenen 
Gruppen  der  Alpen  bemerkt  man  eine  Zunahme  derselben 
in  den  südlichen  Theilen;  jedoch  dieser  Einflufs  allein  würde 
nicht  genügen,  um  die  Verschiedenheiten  in  der  Höhe  der 
Isogeothermen  zu  erklären,  welche  man  oft  in  nur  wenig 
entfernten  Alpengruppen  findet.  Diese  Unterschiede  weisen 
im  Gegeutheil  auf  den  constanten  Zusammenbang  hin,  wel- 
cher zwischen  der  Wärme  des  Bodens  auf  der  einen  und 
zwischen  der  Gestaltung  und  der  mittleren  Erhebung  der 
Bergketten  auf  der  anderen  Seite  besteht.  Die  Temperatur 
des  Bodens  ist  bei  gleicher  Höhe  nicht  dieselbe  in  dem  gan- 
zen Alpenzuge;  die  isothermen  Flächen y  welche  die  Punkte 
gleicher  mittlerer  Quellenwärme  verbinden y  erheben  sich  im 
Geg entheil y  abgesehen  von  dem  Einflufs  der  geographischen 
Breite y  im  allgemeinen  um  so  mehr  über  das  Niveau  des 
MeereSy  je  bedeutender  die  mittlere  Erhebung  des  Bodens  ist. 
Diese  Erscheinung  ist  analog  den  grofseu  Differenzen  der 
Temperatur  und  des  Climas,  welche  im  allgemeinen  zwi- 
schen den  freien  Rändern  eines  Plateaus  und  zwischen 
seineu  centralen  Theilen  bei  gleicher  Höhe  bestehen,  ein 
Unterschied,  dessen  Kenntuits  man  zuerst  Alex,  von  Hum- 
bold t's  Beobachtungen  in  Amerika  verdankt.    Die  Krüm- 

1)  Kosmos  I,  S.  181  und  426. 
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^.!  :<-ii.-:  wia-^f-i  ia  der  anderen  sich  haiiptsSchlkf 
..  >.:...:  la  w-c.^^r  besonnten  Abhängen  oder: 
-i-r;^  .1  -ui^jrg^iuru^  xar  Vergleichung  darbietcD;  c 
.  a..  :  ^.  .:  :iu::-.i.;.2  Filieo  manche  Anomalien  entstebft 
-  ..•  ▼Uli  a.!  5^:  >jchtungen  nicht  auf  eioem  gri 
:•  •  --«•ii-ii-.iiiu«  '  jj^ieilt  sind. 

•      i.iiüai^   II-  ^irrcäiedeoeaMasseiierhebungaufdi« 

U-      *  .-.:     :e.c-  s..-n   7*»ocders  deutlich,   wenn  mao,  w 

.::    j    u.üf    riiit^ju  .liä.icJlaQg  zu  thun   versuchte,  dif 

^-  >-    »-"i    -  -arriiUiw-ja  toü  Tyrol    und  Kärnthen' 

:i.        -•:    a    *rM    \.n.i.siD.fc   vdr^leicht,    welche    nur  etwa 

.t;f    i.-.-i     i-'ir  bedeutend  niedriger  sind.  * 

.      ->   Je-siM..    ur  i«!  Abhängigkeit  der  Quellen 

u»,«.:  :    II-   -uiif  m*i  «iff  Gestaltung  der  Gebilde 

-.Ä^wic  1.  x.uT.i.:z  ier?elben   an  freien  Gipfeb 

k-  •*%iaiiic»i!i   u  i<;r  Auvergne,  welche  ich  im 

•    ^-u*^i  'l'ru  G-;iei«cacii  hatte. 

it  *:i-i  «^e^irsea  der  Aavergne, 

Terapera-  EAeboDg   för  i  •  C. 
^■**'^  tur.  ▼eriVwWn  mit 


^•^ 


»    % 


«141     **    ^...-     .y ........ .^.~ — o    — «...«...    A- laciien- 

H»   LKm    ».j:*   f«::  Jen    rieiraclicn  Vcianderungeii. 
Iir  ^«Cf«  i-rvii  die  Expoiition  der    Abhänge, 
SMibe«   ic^  B^-Jen«    und    die  Ursprungsvcrhält- 
,   wxhl  enÄ-arteu,    Mittel    zu    erhalten, 
M«   EinfliUM'    ungefähr  das    Gleichgc- 
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rer8  an  die  Metalltheilchcu  entspringen  müsse.  Es  scheint 
mir  —  sagt  er  —  ungemein  schwierig,  wenn  nicht  unmög-- 
lich,  sich  deutlich  etwas  Anderes  als  Bewegung  zu  denken, 
welches  fähig  wäre,  so  erregt  und  mitgetheilt  zu  irerden, 
wie  es  in  diesen  Versuchen  mit  der  Wärme  der  Fall  war  '). 

Einer  der  wichtigsten,  aber  bisher  wenig  beachteten 
Theile  der  Abhandlung  des  Grafen  Rumford  ist  der,  in 
welchem  er  von  der  Gröfse  der  zur  Hervorbringuug  eines 
gewissen  Wärmebetrages  erforderlichen  mechanischen  Kraft 
eine  Schätzilng  macht.  Sich  auf  seinen  dritten  Versuch  be- 
ziehend, bemerkt  er,  dafs  die  gesammte  Menge  eiskalten 
Wassers,  welche  innerhalb  2^30"  mittelst  der  durch  die 
Reibung  erzeugten  Wärme,  um  180°  F.  oder  bis  zum  Sieden 
erhitzt  werden  konnte,  26,58  Pfund  betragen  hätte  ').  Auf 
der  nächsten  Seite  giebt  er  an,  dafs  die  zu  dem  Versuch 
angewandte  Maschinerie  mit  Leichtigkeit  durch  die  Kraft 
eines  Pferdes  herumgedreht  werden  konnte  (obwohl  dazu 
in  Wirklichkeit,  um  die  Arbeit  zu  erleichtern,  zwei  Pferde 
angewandt  wurden).  Nun  schätzt  Watt  eine  Pferdekraft 
auf  33000  Fufs- Pfunde  pro  Minute,  und  deshalb  wird  sie, 
drittehalb  Stunden  unterhalten,  4  950000  Fufs-Pfunde  be- 
tragen, was  nach  des  Grafen  Rumford  Versuch  aequiva- 
Icnt  ist  mit  26,58  Pfund  Wasser  erwärmt  um  180^  F.  Die 
Wärmemenge  also,  erforderlich  um  1  Pfund  Wasser  um 
l'^F.  zu  erwärmen,  wird  aequivalcut  seyn  der  Kraft,  die 
durch  1034  Fufs-Pfunde  vorgestellt  ist.  Dicfs  Resultat 
entfernt  sich  nicht  sehr  von  dem,  welches  ich  aus  meinen 
eigenen,  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Versuchen 
hergeleitet  habe,  nämlich  772  Fufs-Pfunde;  und  es  mufs 
bemerkt  werden,  dafs  der  Ueberschufs  bei  Rumford 's 
Aequivalent  gerade  so  ist,  wie  er  sich  aus  dem  von  ihm 
selbst  erwähnten  Umstände  »dafs  weder  die  in  der  Holz- 
büchse angehäufte,  noch  die  während  des  Versuchs  zerstreute 
Wärme  in  Betracht  gezogen  worden«  hätte  voraussehen 
lassen. 

l)  An  Im/uirjr   concerning    the  Source   of  Heat  which  is  cjccitcd  by 

FrUtion  (Phil.  Transact.  abridged  Vol.  XFllL  p.  286;. 
•2j  Ib.  /?.  283. 
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Meine  eigenen  Versuche  über  diesen  Gegenstand  be- 
gannen 1840,  in  welchem  Jahre  ich  der  K.  Gesellscbaft 
meine  Entdeckung  des  Gesetzes  der  durch  Volta'sche  Elek- 
tricität  entwickelten  ^Yärme  mittheilte,  eines  Gesetzes,  aus 
weldiem  ich  die  unmittelbaren  Schlüsse  zog:  1)  Dafs  die 
durch  ein  Volta'sches  Paar  entwickelte  WSrme  caeieris 
paribus  proportional  ist  der  Intensität  oder  elektromoto- 
rischen Kraft  desselben  '),  und  2)  dafs  die  bei  der  Ver- 
brennung eines  Körpers  entwickelte  Wärme  proportional 
ist  der  Intensität  seiner  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  ^). 
So  gelang  es  mir  Beziehungen  zwischen  Wärme  und  che- 
misher  Verwandtschaft  festzustellen.  Im  Jahre  1843  zeigte 
ich,  dafs  die  durch  Magneto-Elektricität  entwickelte  W&rme 
proportional  ist  der  aufgewendeten  Kraft;  und  dafs  die 
Kraft  der  elektro  -  magnetischen  Maschine  aus  der  Kraft 
der  chemischen  Verwandtschaft  in  der  Batterie  entspringt, 
eine  Kraft,  die  sonst  in  Form  von  Wärme  entwickelt  sejn 
wOrde.  Nach  diesen  Thatsacheu  hielt  ich  mich  für  berech- 
tigt auszusprechen:  »dafs  die  Wärfnemenge,  welche  die 
Temperatur  eines  Pfundes  Wasser  um  einen  Grad  Fah- 
renheit  zu  erhöhen  vermag,  einer  mechanischen  Kraft, 
die  883  Pfund  senkrecht  einen  Fufs  hoch  heben  könne, 
gleich  sey  oder  sich  in  dieselbe  verwandeln  lasse  ^).« 

In  einem  späteren,  1844  vor  der  K.  Gesellschaft  ge- 
lesenen Aufsatz  bemühte  ich  mich  zu  zeigen,  dafs  die  bei 
Verdünnung  oder  Verdichtung  der  Luft  verschwindende 
oder  entwickelte  Wärme  proportional  sey  der  bei  diesen 
Operationen  entwickelten  oder  verbrauchten  Kraft  *).  Die 
aus  diesen  Versuchen  abgeleitete  quantitative  Beziehung 
zwischen  Kraft  und  Wärme  ist  fast  identisch  mit  der,  welche 
sich  aus  den  eben  erwähnten  elektro -magnetischen  Ver- 
suchen ergiebt,  und  sie  ist  auch  bestätigt  durch  die  Ver- 
suche des  Hrn.  Seguin  über  die  Ausdehnung  des  Dampfs  ^). 

1 )  P/u7.  Mag,  Fol,  XIX,  p.  275. 

2)  Ib.  Vol.  XX.  p.m. 
3)*  Ib.  VoL  XXIII  p.  441. 

4 )  Ib.  VoL  XX FI  p.  375.  379. 

5)  Compt.  rcnd.  T.  XX F.  p.  421. 
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Zweifel  an  dem  Dascyn  einer  Aequivalenz  zwischen  Kraft 
und  Wärme  übrig;  doch  schien  es  mir  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  zu  sejn,  diese  Beziehung  mit  gröfserer  Grenauig- 
keit  festzustellen.  Diefs  habe  ich  in  der  gegenwartigen 
Abhandlung  versucht. 

Beschreibung  des  Apparats. 

Die  angewandten  Thermometer  waren  kalibrirt  und 
graduirt  nach  der  zuerst  von  Hm.  Regnault  angegebenen 
Methode.  Zwei  von  ihnen,  welche  ich  A  und  B  nennen 
will,  waren  von  Hrn.  Dancer  in  Manchester  verfertigt, 
das  dritte,  das  mit  C  bezeichnet  sey,  von  Hrn.  Fastre  in 
Paris.  Die  Graduirung  dieser  Instrumente  war  so  genau, 
daCs  sie  auf  etwa  0,01  Grad  F.  übereinstimmten.  Ich  be- 
aafs  auch  noch  ein  anderes  genaues  Instrument  von  Hm. 
Dancer,  welches  sowohl  den  Frost-  als  den  Siedpankt 
umfafste.  Der  letztere  Punkt  war  bei  diesem  Normalther- 
mometer auf  die  gewöhnliche  Weise  bestimmt,  durch  Ein- 
tauchung der  Kugel  und  des  Stiels  in  den  Dampf,  der  sich 
aus  einer  bedeutenden  Menge  rasch  siedenden  Wassers 
erhob.  Während  des  Versuchs  war  der  Barometerstand 
29,94  Zoll  und  die  Lufttemperatur  öO''  F.,  so  dafs  der 
beobachtete  Siedpuukt  nur  einer  sehr  kleinen  Berichtigung 
bedurfte,  um  ihn  auf  den  in  Frankreich  und  wie  ich  glaube 
allgemein  auf  dem  Contiuent  gebräuchlichen  bei  0,760  Meter 
und  0  *'  C.  zurückzuführen,  welchen  ich  wegen  der  grofseu 
Zahl  von  genauen  thermometrischen  Untersuchungen ,  die 
auf  dieser  Basis  beruhen  * ),  ebenfalls  angewandt  habe.  Die 
Werthe  der  Scalen  von  A  und  B  wurden  ermittelt,  indem 
ich  diese  Thermometer  neben  dem  Normalthermometer  in 
grofsen,   beständig  auf  verschiedene  Temperaturen  gehal> 

1  )  Ein  Barometerstand  von  30  Zoll  Quecksilber  bei  60^  wird  in  England 
allgemein  angewandt  und  stimmt  glücklicherweise  fast  genau  mit  dem 
conlincntalcn  Norroalstand.  In  dem  »Report  of  the  Comiitee  appoin- 
ted  by  the  Royal  Society  to  consider  the  best  method  of  adjusting 
the  Fixed  Points  of  Thermometers^  (Phii,  Transact,  abridged  XIV- 
^.258)  ist  der  Druck  29,0  Zoll  empfohlen,  allein  die  Temperatur  nicht 
genannt,  ein  merkwürdiger  Mangel  in  einem  sonst  so  genauen  Werk. 
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gebildeten  Apparat,  io  welchem  aa  die  Axe  ist,  die  mit 
den  abgesdirägten  GolseiseB-Rad  6,  dessen  Rand  genau 
allgedreht  ist,  rotirt  Mittekt  des  Hebels  e,  welcher  in 
seiner  Mitte  zor  DorcUassong  der  Axe  einen  Ring  und 
swei  kurze  Arme  d-  hatte,  konnte  das  schief  abgedrehte 
Gufseisenrad  e  gegen  das  rotirende  Rad  geprefet  werden. 
Der  Grad  der  angewandten  Kraft  konnte  mit  der  Hand 
r^ulirt  werden  mittelst  eines  Holzhebels  f^  der  an  dem 
senkrechten  Eisenstab  g  saCs.  Fig.  13  stellt  den  Apparat 
in  seinem  guCseisemen  Geäls  vor. 

Fig.  14  ist  eine  perspectivische  Ansicht  des  Apparats, 
der  angewandt  wurde,  um  den  eben  oben  beschriebenen 
Frictions- Apparat  in  Bewegung  zu  setzen,  aa  sind  hölzerne 
Rollen,  1  FuCb  im  Durchmesser  und  2  Zoll  dick,  versehen 
mit  hölzernen  Wellen  bb,  bb,  2  Zoll  im  Durchmesser,  und 
Stahlaxen  cc^  cCj  einen  Viertdzoll  im  Durchmesser.  Die 
Rollen  waren  genau  abgedreht  und  einander  gleich.  Ihre 
Axen  ruhten  auf  messingenen  Frictionsrädern  dddd,  dddd, 
deren  Stahlaxen  in  durdilöcherten  Messingplatten  liefen,  die 
an  einem  sehr  starken,  an  den  Mauern  des  Gemaches  ')  be- 
festigten Rahmwerk  von  Holz  safsen. 

Die  Bleigewichte  e,  e,  welche,  das  StGck,  in  einigen 
der  folgenden  Versuche  etwa  20  Pfd.,  in  anderen  etwa 
18  Pfd.  wogen,  hingen  an  Schnüren  von  den  Wellen  66,  66 
herab;  und  eine  dünne  Schnur  verknüpfte  die  Bollen  aa 
mit  der  mittleren  Walze  f,  welche  mittelst  eines  Stiftes 
leicht  mit  der  Axe  des  Frictiousapparates  verknüpft  oder 
von  ihr  abgelöst  werden  konnte. 

Der  hölzerne  Stuhl  g^  auf  welchem  der  Frictionsapparat 
stand,  hatte  eine  Anzahl  von  Schlitzen,  die  so  ausgeschnitten 
waren,  dafs  das  Holz  nur  in  wenigen  Punkten  mit  dem 
Metall  in  Berührung  kam,  während  die  Luft  fast  überall 
freien  Zutritt  zu  demselben  hatte.  Auf  diese  Weise  war 
die  FortleituDg  der  Wärme  durch  den  Stuhl  vermieden. 

1  )  Dasselbe  war  ein  geräumiger  Keller,  der  den  Yortheil  darbot,  dafs  er 
eine  weit  gleicbforinigere  Temperatur  besafs  als  irgend  ein  anderes  La- 
boratorium, welcbes  ich  hätte  benutzen  können. 
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Tafel  I. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

No.  des 
Versuchs  u. 

Ursache  d. 

Teinpera- 
turverSode- 

Getamin- 
ter  Fall 
der  Ge- 
wichte. 

Bfittlere 
LuiUeiD- 
peratur. 

Unter- 
schied 
zwischen 
Mittel  aus 
Kolumne 
5  u.  6  u. 
Kolra.  3. 

Temperatur  des  Ap- 
parats 

zu               z»- 
Anfange       Ende* 

Ge^vinn 
oder  Ver- 
lost an 
Wärme 
wahrend  d. 

rang'). 

Zoll. 

des  Versnehs. 

Versuchs  *). 

1  R. 

1256^ 

57%698 

2^,252  — 

55%118 

55«,774 

0%656  G. 

St. 

0 

57  ,868 

2  ,040  - 

55  ,774 

55  ,882 

0  ,108  G. 

2  R. 

1255,16 

58  ,085 

1  ,875- 

55  ,882 

56,539 

0  ,657  G. 

St. 

0 

58  ,370 

1  ,789  — 

56  ,539 

56  ,624 

0  ,085  G. 

3  R. 

1253,66 

60  ,788 

1  ,596- 

58  ,870 

59  ,515 

0  ,645  G. 

St. 

0 

60  ,926 

1  ,373  — 

59  ,515 

59  ,592 

0  ,077  G. 

4  R. 

1252,74 

61  ,001 

1  ,110- 

59  ,592 

60  ,191 

0  ,599  G. 

St. 

0 

60  ,890 

0  ,684- 

60  ,191 

60  ,222 

0  ,031  G. 

5  R. 

1251,81 

60  ,940 

0,431-. 

60,222 

60  ,797 

0  ,575  G. 

St. 

0 

61  ,035 

0  ,237- 

60  ,797 

60  ,799 

0  ,002  G. 

6  Sl 

0 

59  ,675 

0  ,125 -f. 

59  ,805 

59  ,795 

0  ,010  V. 

R. 

1254,71 

59  ,919 

»  ,157  4- 

59  ,795 

60  ,357 

0  ,562  G. 

7  St. 

0 

59  ,888 

0,209- 

59  ,677 

59  ,681 

0  ,004  G. 

R. 

1254,02 

60  ,076 

0  ,111  - 

59  ,681 

60  ,249 

0  ,568  G. 

8  St. 

0 

56  ,240 

0  ,6094- 

58  ,871 

58  ,828 

0  ,043  V. 

R. 

1251,22 

58  ,237 

0  ,842 -h 

58,82g 

59  ,330 

0  ,502  G. 

9  R. 

12.^,92 

55  ,328 

0  ,070-1- 

55  ,118 

55  ,678 

0  ,560  G. 

St. 

0 

55  ,528 

0  ,1484- 

55  ,678 

55  ,674 

0  ,004  V. 

10  St. 

0 

54  ,941 

0  ,324- 

54  ,614 

54  ,620 

0  ,006  G. 

R. 

1257,96 

54  ,985 

0  ,085- 

54  ,620 

55  ,180 

0  ,560  G. 

11  St. 

0 

55  ,111 

0  ,069 -h 

55  ,180 

55  ,180 

0  ,000 

R. 

1258,59 

55  ,229 

0  ,227  4- 

55  ,180 

55  ,733 

0  ,553  G. 

12  R. 

1258,71 

55  ,433 

0  ,2384- 

55  ,388 

55  ,954 

0  ,566  G. 

St. 

0 

55  ,687 

0  ,2654- 

55  ,954 

55  ,950 

0  ,004  V. 

13  R. 

1257,91 

55  ,677 

0  ,5424- 

55  ,950 

56  ,488 

0  ,538  G. 

Su 

0 

55  ,674 

0  .8004- 

56  ,488 

56  ,461 

0  ,027  V. 

14  St. 

0 

55  ,579 

0  ,583- 

54  ,987 

55  ,006 

0  ,019  G. 

R. 

1259,69 

55  ,864 

0  ,568  — 

55  ,006 

55  ,587 

0  ,581  G. 

15  St. 

0 

56  ,047 

0  ,448- 

55  ,587 

55  ,612 

0  ,025  G. 

R. 

1259,89 

56  ,182 

0  ,279  - 

55  ,612 

56  ,195 

0  ,583  G. 

16  R. 

1259,64 

55  ,368 

0  ,0994- 

55  ,195 

55  ,739 

0  ,544  G. 

St. 

0 

55  ,483 

0  ,2504- 

55  ,739 

55  ,728 

0  ,011  V. 

17  R. 

1259,64 

55  ,498 

0  ,4994- 

55  ,728 

56  ,266 

0  ,538  G. 

St. 

0 

55  ,541 

0  ,7094- 

56  ,266 

56  ,235 

0  ,031  V. 

18  St. 

0 

56  ,769 

1  ,512- 

55  ,230 

55  ,284 

0  ,054  G. 

R. 

1260,17 

56  ,966 

1  ,372- 

55  ,284 

55  ,905 

0  ,621  G. 

19  St. 

0 

60  ,058 

1  ,763  — 

58  ,257 

58  ,334 

0  ,077  G. 

R. 

1262,24 

60  ,112 

1  ,450  — 

58  ,334 

58  ,990 

0  ,656  G. 

20  St. 

0 

60  ,567    1  ,542  — 

58  ,990 

59  ,060 

0  ,070  G. 

R. 

1261,94 

60  ,611 

1  ,239- 

59  ,060 

59  ,685 

0  ,625  G. 

1)  R.  bedeutet  Reibung,  St.  Strahlung. 

2)  G.  bedeutet  Gewinn,  V.  Verlust. 
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Versochs  o. 
Ursadicd. 
ToDpcr»- 

Innrer  andc« 
mag. 


I 


Gesamm- 
tcr  FaU 
der  Ge- 
wJcfcte.       P~"" 


!  Mittlere 
Lofitenfe- 


4. 
Coter- 
äAhd 


ZoIL 


i 


Mitlei  aus 
Kolomne 
5  o.  €.  a. 
Köln».  3l 


I    «•    I 

des  Ap- 


7. 


so 
Anfange  |     Ende 

des  Yersodis. 


Ver- 
lost an 
^Wirvie 

irährend  d. 
Vcrsoclis. 


16  St. 
R. 

17  IL 

St. 

18  St. 
R. 

19  R. 
St. 

20  St. 
R. 


0 

il265^ 
1257^ 

0 

0 
;1257^ 
1257.50 

0 

0 
1257.50 


52*,0§2 
52  ^79 
50  ,485 
50  .821 

48  ,944 

49  .330 
48  .135 

48  .725 
48.878 

49  37 


;0*,254 

\l  ,453 
|2  .164 
0  ,450 
,0,462 
il  ,273 
:1  ,780 
0  .148 
0  ,597 


Z.\ 


52  ,341 
50  ,772 

53  ,105 
,48  ,434 

48  ,554 
48  .219 
50  ,598 
48  .687 
48  ,773 


52*.341 
54  ,711 
53  ,105 
52  ,865 
48  ,554 
51  ,031 
50  .598 

50  .413 
48  ,773 

51  .216 


0*,009  G. 
2  «370  G. 
2  .333  G. 
0  ,240  V. 
0  ,120  G. 
2  ,477  G. 
2  ,379  G. 
0  ,185  V. 
0  ,086  G. 
2  ,443  G. 


Mhiei  iL 
MiucI  St. 


1262,731 
0 


0*,8836 
0  ,8279 


2%41d95  G. 
0  ,06570  V. 


Aus  dieser  Tafel  eriiellt,  daCs  der  Effect  für  jeden  Grad 
Unterschied  zwischen  der  Temperatar  des  Laboratoriums 
und  der  des  Apparats  war:  0'',13742.  Folglich  ist  2^,41395 
+0^,0657+0»,007654=2«,487304  der  angenäherte  VTerth 
des  Temperatnrwachses  bei  den  Versuchen.  Da  die  mittlere 
Temperatur  des  Apparats  bei  den  Reibungsversuchen  in 
Wirklichkeit  0^,028484  höher  war  als  dieselbe  in  der 
Tafel  angezeigt  ist,  so  wird  die  fernere  Berichtigung  seyn: 
0^,003914,  welche,  addirt  zum  angenäherten  Resultat,  für 
den  wahren  thermometrischen  Effect  der  Reibung  des 
Quecksilbers  giebt:  2^491218. 

Um  die  absolute  Menge  der  entwickelten  Wärme  zu 
erhalten,  mufste  die  Wärmecapacität  des  Apparats  ermittelt 
werden.  Ich  liefs  daher  den  Apparat  mittelst  Eisendraht 
an  einen  Hebel  hängen,  so  eingerichtet,  dafs  er  durch  den- 
selben rasch  und  leicht  in  jede  erforderliche  Lage  gebracht 
werden  konnte.  Nachdem  der  Apparat  etwa  20°  erwärmt 
worden,  wurde  er  in  ein  warmes  Luftbad  gebracht,  um 
seine  Temperatur  eine  Viertelstunde  lang  gleichförmig  zu 
halten,  während  welcher  Zeit  das  in  das  Quecksilber  ge- 
tauchte Thermometer  C  von  Zeit  zu  Zeit  beobachtet  wurde. 
Darauf  tauchte   man  den  Apparat  rasch  in  ein  Gefäfs  von 
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Die  T^yerator  da  Apparats  bei  2ff  war  SOo,778,  was 
cüien  Vcriort  voo  19°,7I7  anuigt.  Die  des  Wassers  zur 
sdbeo  Bcoktebm^sicit,  boicbtigt  w^w  dn  EffecU  der 
Luft  (abgeleitet  aus  den  Beobaditwngcn  des  Erkaltens  v(hi 
3Gr  bis  36*,  md  des  Enrineiu  tou  ff  bis  Iff)  ist  aO°,777, 
was  einen  Gewinn  nm  3*,11G3  ameigt.  Zwanzig  solcher, 
genan  io  dendben  Weise  erbahener  Resoltate  sind  in 
der  fblgenden  Tafel  nHannoigestdlt. 

Tafel  m. 


Diese  Versuche  über  die  Capacität  des  Apparats  hielt 
ich  Dicht  eher  fttr  Tollständig  als  bis  ich  die  WSrme  er- 
mittelt hatte,  welche  durch  Benässung  der  Oberfläche  des 
KiseDgefäfsee  erzeugt  wird.  Zudem  uoternahm  ich  die 
folgenden  Versuche,  in  fihnlicher  Weise  wie  die  obigen, 
nur  dafs  die  Beobachtungen  nicht  über  26'  hinaus  ausge- 
deliiit  zu  werden  brauchten. 
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52  Gran  (die  Capacitat  der  Kugel  des  Thermometers  C 
und  des  Eisendrahts  zom  Aafhängen  des  Apparats),  so 
bleiben  22071,68  Gran  Wasser  als  Capacitat  des  bei  der 
ReiboDg  des  Quecksilbers  angewandten  Gefäfses. 

Die  Temperatur  2^^,491218  in  der  obigen  Capacitat 
aeqnivalent  zu  1**  in  73&505  Pfund  Wasser,  war  demnach 
die  absolute  mittlere  Wärmemenge,  die  durch  Reibung  von 
Quecksilber  entwickelt  wurde. 

Die  Bleigewichte  wogen  406099  Gran,  von  welchen 
2857  Gr.  ffir  die  Reibung  der  Rollen  subtrahirt,  bleiben: 
403242  Gr.  Die  mittlere  Höhe  ihres  Falls,  wie  in  Taf.  U. 
angegeben,  war  1262,731  Zoll,  von  weldben  0,152  Zoll  für 
die  Geschwindigkeit  des  Falls  subtrahirt,  bleiben :  1262,579 
Zoll.  Diese  Höhe,  combinirt  mit  dem  obigen  Gewicht,  ist 
aequivalent  zu  6061,01  Fufspfunden,  was  sich,  wegen  der 
Elasticitat  der  Schnur  um  16,929  Fufspfunde  erhöht,  also 
ffir  die  bei  diesen  Versuchen  angewandte  mittlere  Kraft 
6077^939  Fufspfunde  giebt. 

^^  =  773,762  ist  daher  das  aus  obigen  Versuchen 

fiber  die  Reibung  des  Quecksilbers  sich  ergebende  aequi- 
valent. Die  nächste  Reihe  von  Versuchen  wurde  mit  dem- 
selben Apparat,  aber  leichteren  Gewichten  angestellt. 

Versuchsreihe  III.   —   Reibung  von  Quecksilber. 

Bleigewichte  und  Schnur  wogen  68442  und  68884  Gr. 
Geschwindigkeit  des  Herabsinkens  der  Gewichte  1,4  Zoll 
pro  Sekunde.  Dauer  eines  jeden  Versuchs  35  Minuten. 
Thermometer  zur  Bestimmung  der  Temperatur  der  Queck- 
silber, 0.  Thermometer  zur  Bestimmung  der  Lufttempe- 
ratur, B, 


Da  der  Effect  eines  jeden  Grades  Uoterscbied  zwiEchen 
der  Temperatur  des  Laboratoriums  und  der  des  ApparaU 
0",18544ist,sowirdO'',9157-0»,0606+0<',000488=0°,855588 
die  angenäherte  mittlere  Temperaturzunahme  in  der  obigen 
Beibe  von  Versudien  seyn.  Die  Berichtigung  dessentwegen, 
weil  die  mittlere  Temperatur  des  Quecksilbers  bei  den 
ReibungsverBuchen  0",013222  höher  war  als  in  der  Tafel 
augegeben,  ist  U  ",002452,  welche,  addirt  zum  angenäberteii 
Besuttat,  für  den  wahren  thermometrischen  Effect  giebt: 
0'',85804.  Diefs  ist,  in  der  Capacität  von  22071,68  Grau 
Wasser,  gleich  1"  in  2,70548  Pfund  Wasser. 

Die  Bleigewichte  wogen  137326  Gr.,  von  welchen  für 
die  ßeibung  der  Bollen  1040  Gr.  abgezogen  werden  müs- 
sen, vrornach  136286  Gr.  als  berichtigtes  Gewicht  Übrig 
bleiben.     Die  mittlere  Höhe  des  Falls  war   1293,532  Zoll, 


MJKd  5t.  0  1 ,6003+  0  ,2096  V. 

Aus  obiger  Tafel  erhellt,  dafs  darin  ffip  Jeden  Grad 
Untencbied  ZTriecbeo  der  Temperetur  des  Laboratorinms 
und  der  des  Apparats  ein  thennoroetrischer  Effect  von 
0°,20101  stattfand.  Fdgllch  4vin)40,303-f  0"^209640*,03992 

=  4*',55252  der  angepSherte  mittlere  Temperaturtawacha 
seyti.  Die  Berichtigung-  dafür,  dafs  die  mittlere  Temperatur 
des  Quecksilbers  in  den  Reibungsversuchen  um  O^gOTGSS 
zu  niedrig  in  der  Tafel  erscheint,  ist  0°,01533,  welche, 
addirt  zum  augenäfaerten  Resultat,  4'', 56785  für  den  wahren 
mittleren  Temperaturzu wachs  giebt. 

Die  CapacitSt  des  Gcfäfses  wurde  genau  in  derselben 
Weise,  wie  bei  dem  Apparat  zur  Beibung  des  Quecksilbers 
beschrieben  ist,  durch  Versuche  ermittelt.  Die  Resultate 
davon  finden  sich  in  der  folgenden  Tafel. 
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die  mittlere  absolute  WörmemeDge,   die   bei  der  ßeibung 
des  Gufseisens  entwickelt  wurde. 

Die  Bleigewichte  wogen  406099  Gr.,  von  welchen 
2857  Gr.  für  die  Reibung  der  Rollen  subtrahirt,  403242  Gr. 
für  den  auf  den  Apparat  verwandten  Druck  übrig  bleiben. 

Da  die  Reibung  im  einfachen  Verhältnifs  zur  Geschwin- 
digkeit steht,  so  erforderte  es  nicht  wenig  Uebung,  den  re- 
gulirenden  Hebel  so  zu  halten,  dafs  die  Gewichte  nur 
einigermafsen  mit  gleichförmiger  und  gemäfsigter  Geschwin- 
digkeit herabsanken.  Obwohl  also  die  mittlere  Geschwindig- 
keit 3,12  Zoll  pro  Sekunde  betrug,  konnte  die  Kraft,  mit 
welcher  die  Gewichte  auf  den  Boden  stiefsen,  nicht  genau 
durch  diese  Geschwindigkeit  bestimmt  werden,  wie  bei  der 
Reibung  der  Flüssigkeiten.  Es  fand  sich  jedoch,  dafs  das 
Geräusch  beim  Aufstofsen  durchschnittlich  demjenigen  gleich 
war,  welches  das  Fallenlassen  der  Gewichte  von  der  Höhe 
eines  Achtelzolls  verursachte.  Insgemein  geschah  es  auch, 
dafs  bei  dem  Bemühen,  die  Bewegung  zu  reguliren,  die 
Gewichte  plötzlich  stockten  bevor  sie  den  Boden  erreichten. 
Diefs  geschah  gewöhnlich  ein,  zuweilen  zwei  Mal  bei  dem 
Herabsinken  der  Gewichte,  und  ich  schätzte  die  dadurch 
verlorene  Kraft  als  gleich  derjenigen  beim  Aufstofsen  auf 
den  Boden.  Nimmt  mau  daher  den  Gesammtverlust  bei 
jedem  Fall  zu  einem  YiertelzoU  an,  so  haben  wir  das 
20  fache  dieser  Gröfse  oder  5  Zoll  als  den  ganzen  Verlust, 
welcher,  abgezogen  von  1260,027,  für  die  berichtigte  Höhe, 
welche  das  Gewicht  von  403242  Gran  hindurch  wirkte, 
1255,027  Zoll  übrig  läfst.  Diese  Zahlen  sind  aequivalent 
zu  6024,757  Fufspfuude,  und  16,464  Fufspfunde  für  den 
Effect  der  Elasticität  der  Schnur  hinzugefügt,  haben  wir 
6041,221  Fufspfunde  als  die  bei  den  Versuchen  angewandte 
Kraft. 

Diese  Kraft  war  indefs  in  dem  Apparat  nicht  ganz  zur 
Erzeugung  von  Wärme  verwandt.  Leicht  ist  einzusehen, 
dafs  die  Reibung  eines  starren  Körpers,  wie  Gufseisen,  eine 
bedeutende  Erschütterung  des  den  Apparat  tragenden  Rahm- 
werks und  ein  lautes  Geräusch  hervorbringen  mufste.    Der 
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die  Bildung  eiiles  «divf afcben  T<hi8  uomöglich  ganz  zu  ver- 
neiden  sind,  so  lialte  ich  die  obige  Zahl  noeh  ein.  wenig 
fär  zu  groüs.  Zum  Schlüsse  betrachte  ich  es  durch  die  in 
dieser  Abhandlung  beschriebenen  Versuche  für  bewiesen: 

1 )  daß  die  Wärmemenge,  welfAe  durch  Reibung  von  Kör- 
pern j  etarren  wie  flüesigen,  erregt  wird,  immer  der 
angewandten  Kraftgröfse  proportional  w^^.und 

2)  dafs  die  Wärmemenge,  welche  im  Stande  ist,  ein  Pfund 
Wasser  (gewogen  im  Yacuo  und  genommen  zwischen 
55  und  60°  F.)  in  seiner  Temperatur  um  1°  F.  zu  er- 
höhen, zu  ihrer  Erregung  den  Aufwand  einer  mecha- 
nischen Kraft  erfordert,  die  durch  den  Fall  eon 
772  Pfund  durch  einen  Raum  von  einem  Fufs  vorge- 
stellt wird. 
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